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Kurzbeschreibung
Die dunklen Mächte erwachen, und der Erbe des Dämonenkönigs muss sich seiner Bestimmung stellen...

In Oden’s Ford lässt sich Han Allister, Erbe des legendären Dämonenkönigs, in den Techniken der Magie unterweisen. Nur so hat er eine Chance, den Clans im Kampf gegen den Hohen Magier Lord Bayar beistehen zu können. Doch noch jemand sucht unerkannt Zuflucht in der Schule der Magier: Prinzessin Raisa ist fest entschlossen, sich der drohenden Vermählung mit Micah, dem Sohn Lord Bayars, zu widersetzen. Als die Armeen des Hohen Magiers über das Königreich herfallen, entdecken Han und Raisa, wie sehr sie aufeinander angewiesen sind.

Über den Autor
Cinda Williams Chima schrieb schon zu Schulzeiten ihre ersten Romane, doch leider wurden diese häufig von ihren Lehrern konfisziert. Mittlerweile lebt sie mit ihrer Familie in Ohio und hat sich als Fantasyautorin einen Namen gemacht. »Das Erbe des Dämonenkönigs« ist ihr erster Roman bei cbj. 
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    Buch


    Vor tausend Jahren trat ein Magier zur dunklen Seite über und zerstörte beinahe die Welt. Nur sein Tod stellte das Gleichgewicht wieder her. Seitdem gibt es ein Abkommen, das den Frieden regelt. Die Magier halten sich vom heiligen Berg Hanalea fern und zollen den Clans und den Königinnen Respekt. Doch das Erbe des Magiers lebt weiter. Seine Kräfte sind gefangen in einem machtvollen Amulett, das durch Zufall in die Hände Han Alisters gerät – eines scheinbar einfachen Straßenjungen, der in Wahrheit jedoch der Nachkomme des legendären Dämonenkönigs ist, ausgestattet mit ungeheuren magischen Kräften …


    Auf der Flucht vor dem machthungrigen Hohemagier Lord Bayar, der ihm das Amulett um jeden Preis entwenden will, flieht Han zu den Clans und bittet die Heilerin Willo, die Mutter seines besten Freundes Dancer, um Hilfe. Er schließt einen Pakt: Wenn die Clans ihm die Magierausbildung in Odenford ermöglichen, wird er ihnen im Gegenzug in ihrem Kampf gegen die blutrünstigen Magier beistehen. Zusammen mit Dancer bricht Han nach Odenford auf, wo er in dem geheimnisvollen Crow einen Lehrer und Unterstützer findet – an dessen wahren Absichten er jedoch bald zu zweifeln beginnt.


    Derweil ist unter falschem Namen auch die junge Königinnentochter Raisa auf der Flucht, um der Zwangshochzeit mit Micah, dem Sohn des Hohemagiers, zu entkommen. Als sie in Odenford Zuflucht sucht, trifft sie dort Han wieder – und ist fasziniert von dem ehemaligen Straßendieb. Sie bietet ihm ihre Unterstützung an, ohne ihm ihre wahre Identität zu enthüllen. Gemeinsam geraten sie in ein eng gewobenes Netz von Intrigen und Ränkespielen, aus dem sie nur noch wahre Freundschaft und Liebe befreien können …


    Autorin


    Cinda Williams Chima schrieb schon zu Schulzeiten Romane, doch leider wurden diese häufig von ihren Lehrern konfisziert. Mittlerweile hat sie sich als Fantasyautorin einen Namen gemacht. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in den USA im Staat Ohio. »Das Exil der Königin« ist der zweite Teil der »Dämonenkönig«-Trilogie bei Goldmann.


    Von Cinda Williams Chima

    ist im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:


    Der Dämonenkönig. Roman (46974)

  


  
     


    Für Linda und Mike – die eine Welt voller Fantasie

    und richtig cooler Barbies mit mir geteilt haben.

    Vielen Dank, dass ihr mir all die sprechenden Tiere

    habt durchgehen lassen.

  


  
    KAPITEL EINS


    Die Westmauer


    Leutnant Mac Gillen von der Wache der Königin der Fells zog die Schultern gegen den schneidenden Wind hoch, der vom eisigen Ödland weiter nordwestlich kam. Er schlang die Zügel locker um den Sattelknauf und überließ es seinem Pferd Marauder, sich die letzte halbe Meile des abwärts führenden Wegs zur Westgate-Garnison selbst zu bahnen.


    Gillen hatte etwas Besseres verdient als diese Versetzung. Ein derart erbärmlicher Posten in einer noch erbärmlicheren Ecke des Königinnenreichs der Fells. Das Patrouillieren entlang der Grenze wurde eigentlich von der regulären Armee übernommen – von den als Streifen bekannten ausländischen Söldnern oder der Highland-Wache. Ganz sicher jedenfalls nicht von einem Mitglied der Elite-Wache der Königin.


    Es war erst einen Monat her, dass er die Stadt verlassen hatte, aber schon jetzt vermisste er die raue Umgebung des Southbridge-Viertels. In Southbridge gab es vieles, das ihn auf seinen nächtlichen Runden ablenken konnte – Schänken und Glücksspiele und Lustmädchen. In der Hauptstadt hatte er Verbindungen nach hoch oben zu den Reichen gehabt, was etliche Möglichkeiten zu lukrativen Nebenverdiensten geboten hatte.


    Aber dann war alles schiefgegangen. Im Wachhaus von Southbridge hatten Gefangene einen Aufstand gewagt, und diese Ragger-Straßenratte namens Rebecca hatte ihm eine brennende Fackel ins Gesicht gestoßen. Jetzt war er auf einem Auge blind, und seine Haut war gerötet und voller glänzender Narben.


    Gegen Ende des Sommers hatte er sich mit Magot und Sloat und einigen anderen nach Ragmarket aufgemacht, um ein gestohlenes Amulett wiederzubeschaffen. Es war ein streng geheimer Auftrag von Lord Bayar gewesen, dem Hohemagier und Berater der Königin. Sie hatten den baufälligen Stall von oben bis unten umgekrempelt, hatten sogar im Stallhof gegraben und trotzdem weder das Amulett gefunden noch Cuffs Alister persönlich – diesen verfluchten Straßendieb, der es gestohlen hatte.


    Die Lumpensammler, die dort lebten – die Frau und ihr Balg –, hatten auf seine Fragen hin behauptet, dass sie von einem Cuffs Alister noch nie etwas gehört hätten und auch nichts von irgendeinem Amulett. Am Ende hatte Gillen alles bis auf die Grundmauern abgefackelt, einschließlich der Lumpensammler. Eine ideale Warnung an alle anderen Diebe und Lügner.


    Marauder spürte Gillens Unaufmerksamkeit, dehnte das Mundstück mit dem Gebiss und fiel in einen watschelnden Schritt, was Gillen dazu veranlasste, die Zügel wieder fester zu packen. Er warf seinen Männern einen finsteren Blick zu, um klarzumachen, dass er alles unter Kontrolle hatte, und das Grinsen verschwand von ihren Gesichtern.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt – bei einem Ritt ins Nirgendwo hangabwärts zu stürzen und sich den Hals zu brechen! Sicher hätten einige Gillens Versetzung zur Westmauer als Beförderung bezeichnet. Immerhin hatte er das Leutnants-Abzeichen bekommen und trug jetzt die Verantwortung für eine massive, düstere Festung, hundert andere Verbannte – allesamt Leute aus der regulären Armee – sowie seine eigene Schwadron von Blaujacken. Damit hatte er ein größeres Kommando als vorher im Wachhaus von Southbridge.


    Als wäre er wild darauf, über einen Misthaufen zu herrschen.


    Die Festung von Westgate diente dazu, die Westmauer und das trostlose, heruntergekommene Dorf Westgate zu bewachen. Durch die Mauer wurden die gebirgigen Fells von den Shivering Fens getrennt. Dieses Gebiet bestand aus unwegsamen Sümpfen und Marschen, die einerseits zu fest waren, um darin schwimmen zu können, andererseits aber zu weich, als dass man sie hätte pflügen oder zu Fuß überqueren können – abgesehen von der Zeit nach der Sonnenwende, wenn harter Frost herrschte.


    Alles in allem unterforderte der Befehl über Westgate einen unternehmerischen Geist wie Mac Gillen, und er sah seinen neuen Einsatz als das an, was er auch tatsächlich war: eine Strafe dafür, dass er Lord Bayar nicht hatte beschaffen können, wonach dieser verlangt hatte.


    Er konnte von Glück reden, dass er die Enttäuschung des Hohemagiers überhaupt überlebt hatte.


    Gillen und sein Tripel ritten durch die nassen gepflasterten Straßen des Dorfes, dass es nur so spritzte, und stiegen im Stallhof der Festung ab.


    Während Gillen sein Pferd in den Stall führte, wischte sich sein diensthabender Offizier Robbie Sloat in einer Art Salut kurz über die Stirn. »Drei Besucher aus Fellsmarch sind da, die dich sehen wollen«, sagte Sloat. »Sie warten in der Festung auf dich.«


    Ein Funken Hoffnung flackerte in Mac Gillen auf. Möglicherweise gab es endlich neue Befehle aus der Hauptstadt. Und vielleicht würde damit auch seine ungerechte Verbannung ein Ende finden.


    »Haben sie gesagt, wer sie sind?« Gillen warf Sloat seine Handschuhe und den durchnässten Umhang zu, dann fuhr er sich schnell mit den Fingern durch die Haare.


    »Sie wollen nur mit dir persönlich sprechen«, antwortete Sloat zögerlich. »Es sind Blaublüter. Kaum älter als Jungen.«


    Der Hoffnungsfunke verglimmte. Wahrscheinlich handelte es sich um die arroganten Söhne von irgendwelchen Adeligen, die unterwegs zu den Akademien von Odenford waren. Genau das, was er brauchte.


    »Sie haben darauf bestanden, im Offiziersflügel untergebracht zu werden«, fuhr Sloat fort und bestätigte damit Gillens Befürchtungen.


    »Einige Adelige glauben wohl, dass wir hier so was wie eine Herberge für ihre blaublütige Brut unterhalten«, knurrte Gillen. »Wo sind sie?«


    Sloat zuckte mit den Schultern. »Im Offiziersraum.«


    Gillen schüttelte den letzten Rest an Regenwasser ab und betrat die Festung. Er hatte den Innenhof noch nicht einmal richtig durchquert, als er Musik hörte – eine Basilka und eine Blockflöte.


    Als er die Tür zum Offiziersraum mit der Schulter aufstieß, fand er beim Feuer drei Jungen, die gerade mal so alt aussahen, als hätten sie eben ihren Namenstag gehabt. Das Bierfass auf der Anrichte war angezapft worden. Leere Krüge standen herum. Überall auf dem Tisch waren Reste verstreut, die auf ein opulentes Mahl schließen ließen, darunter auch der abgenagte Kadaver eines großen Schinkens, den Gillen für sich selbst aufgehoben hatte.


    Die Musikanten standen in einer Ecke, ein hübsches junges Mädchen mit der Flöte, und ein Mann – wahrscheinlich ihr Vater – an der Basilka. Gillen erinnerte sich an die beiden. Er hatte sie im Dorf gesehen, wo sie für ein paar Kupfermünzen an Straßenecken gespielt hatten.


    Bei seinem Eintritt verstummte die Musik, und Vater und Tochter standen mit bleichen Gesichtern und weit aufgerissenen Augen da – wie gefangene Tiere, die kurz davor waren, getötet zu werden. Der Vater legte beschützend einen Arm um seine zitternde Tochter und strich ihr über den blonden Kopf, während er ihr leise ein paar Worte zuflüsterte.


    Die Jungen am Feuer reagierten dagegen gar nicht auf Gillens Eintritt, sondern klatschten träge. »Nicht gerade überwältigend, aber besser als gar nichts«, stellte einer von ihnen mit einem selbstgefälligen Grinsen fest. »Genauso wie die Unterkunft hier.«


    »Ich bin Mac Gillen«, sagte Gillen laut. Er war jetzt ganz sicher, dass für ihn bei diesem Treffen nicht das Geringste herausspringen würde.


    Der größte der drei Jungen erhob sich anmutig und schüttelte eine Mähne aus schwarzen Haaren zurück. Als sein Blick auf Gillens vernarbtes Gesicht fiel, zuckte er zusammen und verzog angewidert seine blaublütige Miene.


    Gillen biss die Zähne zusammen. »Korporal Sloat sagte, Ihr wolltet mich sprechen.«


    »Ja, Leutnant Mac Gillen. Ich bin Micah Bayar, und das hier sind meine Vettern Arkeda und Miphis Mander.« Er deutete auf die anderen beiden Jungen, die rothaarig waren, der eine schlank, der andere stämmig. »Wir sind auf dem Weg zur Akademie von Odenford, und da unsere Reise uns hier vorbeiführt, wurde ich gebeten, Euch eine Nachricht aus Fellsmarch zu überbringen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des unbesetzten Dienstzimmers. »Vielleicht können wir uns da drin unterhalten.«


    Gillens Herz schlug schneller, als er auf die Stolen starrte, die die Schultern des Jungen bedeckten. Silberfalken waren darauf, die ihre Krallen zum Angriff ausgefahren hatten. Das Emblem der Bayar-Familie.


    Und ja, jetzt sah er auch die Ähnlichkeit – die Augen, der Schnitt des Gesichts. Die schwarzen Haare des jungen Bayar waren durchsetzt mit den roten Strähnen der Magier.


    Die anderen beiden trugen ebenfalls Stolen, aber sie waren mit anderen Emblemen geschmückt. Fellskatzen. Also waren alle drei Magier und der eine sogar der Sohn des Hohemagiers.


    Gillen räusperte sich. Seine Nerven kämpften gegen die Aufregung an. »Natürlich, natürlich, Eure Lordschaft. Ich hoffe, Essen und Trinken waren zu Eurer Zufriedenheit.«


    »Es hat … den Bauch gefüllt, Leutnant«, antwortete der junge Bayar. »Aber jetzt drückt es ziemlich, muss ich leider gestehen.« Er klopfte leicht mit zwei Fingern auf seinen Bauch, und die anderen beiden Jungen prusteten los.


    Themawechsel, dachte Gillen angestrengt. »Ihr seht Eurem Vater ähnlich, wisst Ihr. Ich habe gleich gesehen, dass Ihr sein Sohn seid.«


    Der junge Bayar runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Musiker, dann wieder auf Gillen. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber Gillen sprach rasch weiter; er wollte unbedingt etwas loswerden. »Es war nicht mein Fehler, wisst Ihr, das mit dem Amulett. Dieser Cuffs Alister ist wild und straßenerfahren. Aber Euer Dad hat sich den richtigen Mann für den Job ausgesucht. Wenn jemand ihn finden kann, dann ich, und ich werde das Zauberstück zurückbringen. Dazu muss ich nur zurück in die Stadt, das ist alles.«


    Der Junge erstarrte, und seine Augen wurden schmal. Sein Mund bildete eine feste, missbilligende Linie. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich an seine Vettern. »Miphis. Arkeda. Ihr bleibt hier. Trinkt noch ein Bier, sofern ihr noch was vertragen könnt.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Musikanten. »Behaltet sie im Auge. Lasst sie nicht weg.«


    Dann deutete der junge Bayar mit einem Finger auf Gillen. »Und Ihr kommt mit mir.« Ohne sich umzusehen und sich zu vergewissern, ob Gillen folgte, schritt er in das Dienstzimmer voran.


    Verwirrt folgte ihm Gillen in den Raum. Der junge Bayar starrte aus dem Fenster, von dem aus man auf den Stallhof sehen konnte, und legte seine Hände auf den steinernen Sims. Er wartete, bis sich die Tür hinter Gillen geschlossen hatte, ehe er sich an den Leutnant wandte. »Ihr … Schwachkopf«, zischte der Junge. Sein Gesicht war blass, die Augen hart und funkelnd wie Kohle aus Delphi. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Vater jemals jemanden beauftragt hat, der so dumm ist. Niemand darf wissen, dass Ihr im Dienst meines Vaters steht, habt Ihr das verstanden? Wenn Hauptmann Byrne etwas davon mitbekommt, könnte das üble Folgen haben. Man könnte meinen Vater wegen Verrates anklagen.«


    Gillens Mund wurde schlagartig trocken. »Ja. Natürlich«, stotterte er. »Ich … äh … hatte vermutet, dass die anderen Magier Bescheid wüssten, und …«


    »Ihr werdet nicht dafür bezahlt, Vermutungen anzustellen, Leutnant Gillen«, unterbrach ihn Bayar. Er ging mit steifem Rücken auf ihn zu, und die Brise, die durch das Fenster hereinkam, wirbelte seine Stolen auf. Gillen wich zurück, bis er gegen den Tisch stieß.


    »Und wenn ich niemand sage, meine ich auch niemand«, sagte Bayar und fingerte an einem gefährlich aussehenden Anhänger an seinem Hals herum. Es war ein Falke, der aus einem glitzernden roten Edelstein geschliffen worden war – ein Amulett wie das, das Gillen in Ragmarket hätte finden sollen – und nicht gefunden hatte. »Wem habt Ihr sonst noch davon erzählt?«


    »Niemandem, das schwöre ich beim Blute des Dämons. Ich habe niemandem was gesagt«, flüsterte Gillen, dem vor Furcht die Schweißperlen auf der Stirn standen. Er rechnete mit einem Angriff des Magiers und brachte sich in Position, um einen Satz zur Seite machen zu können, falls Bayar auf die Idee kommen sollte, eine Flamme auf ihn abzuschießen. »Ich wollte Seine Lordschaft nur wissen lassen, dass ich mir alle Mühe gegeben habe, das wertvolle Stück zu finden. Aber es war nirgendwo aufzutreiben.«


    Abscheu flackerte über das Gesicht des Jungen, als hätte er keinerlei Interesse daran, sich diesem Thema noch länger zu widmen. »Wusstet Ihr, dass Alister meinen Vater angegriffen und fast getötet hat, während Ihr in Ragmarket nach dem Amulett gesucht habt?«


    Beim Blute und den Gebeinen, dachte Gillen und zitterte. Als langjähriger Streetlord der Ragger war Alister bekannt dafür, furchtlos, gewalttätig und rücksichtslos zu sein. Aber offenbar war Cuffs jetzt auch noch von Todessehnsucht getrieben. »Geht es … Lord Bayar gut?« Ist Alister tot?


    Der junge Bayar beantwortete sowohl die ausgesprochene wie auch die unausgesprochene Frage. »Mein Vater hat sich wieder erholt. Alister ist unglücklicherweise entkommen. Mein Vater tut sich schwer damit, Versagen zu verzeihen. Bei jedem.« Der bittere Ton in der Stimme des Jungen überraschte Gillen.


    »Äh, ja«, stammelte er und fuhr immer noch getrieben von seinem eigenen Anliegen fort: »Ich bin hier überflüssig, mein Herr. Schickt mich zur Stadt zurück, und ich werde den Jungen finden, das schwöre ich. Ich kenne die Straßen, und ich kenne auch die Gangs, die sie beherrschen. Alister wird früher oder später in Ragmarket auftauchen, auch wenn seine Mam und seine Schwester behauptet haben, dass er seit Wochen nicht mehr da gewesen ist.«


    Der junge Bayar zog die Augenbrauen zusammen und beugte sich nach vorn. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Seine Mutter und Schwester? Alister hat eine Mutter und eine Schwester? Wohnen sie noch in Fellsmarch?«


    Gillen verzog den Mund zu einem Grinsen. »Schätze, nicht mehr. Wir haben den Stall angezündet, mit ihnen drin.«


    »Ihr habt sie getötet?« Der junge Bayar starrte ihn an. »Sie sind tot?«


    Gillen leckte sich über die Lippen; er hatte keinen Schimmer, worin der Fehler lag. »Na ja, ich dachte, dann würden alle merken, dass man besser die Wahrheit sagt, wenn Mac Gillen Fragen stellt.«


    »Ihr seid wirklich ein Idiot!« Bayar schüttelte langsam den Kopf, hielt aber den Blick fest auf Gillens Gesicht gerichtet. »Wir hätten die beiden dazu benutzen können, Alister aus seinem Versteck zu locken, zum Tausch gegen das Amulett.« Er schloss seine Faust um dünne Luft. »Wir hätten ihn kriegen können.«


    Bei den Gebeinen, dachte Gillen. Anscheinend schaffte er es nie, bei einem Magier das Richtige zu sagen. »Ja, ähm, hätte man sich vielleicht denken können, klar … Aber Ihr könnt mir glauben, so ein Streetlord wie Alister, der hat ein Herz, das ist so kalt wie das Wasser der Drynne. Denkt Ihr, der macht sich was draus, was mit seiner Mam und seiner Schwester passiert? Nee, nee, nee. Der kennt nur sich selbst.«


    Der junge Bayar wischte seine Bemerkungen mit einer Handbewegung beiseite. »Wir werden es wohl nie mehr erfahren, was? Auf jeden Fall hat mein Vater keinen Bedarf an Euren Diensten bei der Jagd nach Alister. Mit dieser Aufgabe sind bereits andere betraut worden, die die Stadt erfolgreich von den Straßenbanden gesäubert haben. Allerdings hatten auch sie kein Glück, was Alister betrifft. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er Fellsmarch verlassen hat.«


    Der Junge rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Wie auch immer. Solltet Ihr Alister jemals über den Weg laufen, ob durch Zufall oder sonstwie, wünscht mein Vater, dass Ihr ihn lebendig und wohlbehalten und mitsamt Amulett zu ihm bringt. Wenn Ihr das schafft, werdet Ihr reich belohnt werden.« Der junge Bayar versuchte, gleichgültig zu wirken, aber da war etwas in seinen Augen, das etwas anderes erzählte.


    Der Junge hasst Alister, dachte Gillen. Weil Alister versucht hat, seinen Vater zu töten? Aber das spielte jetzt keine Rolle für Mac Gillen. Er erkannte, dass er seine Rückkehr nach Fellsmarch nicht erzwingen konnte. »In Ordnung«, sagte er und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. »Was führt Euch also dann nach Westgate? Ihr habt gesagt, Ihr hättet eine Nachricht für mich.«


    »Eine heikle Angelegenheit, Leutnant. Eine, die absolute Diskretion erfordert.« Der Junge versuchte erst gar nicht zu verbergen, dass er bezweifelte, dass Gillen dazu in der Lage war. Was auch immer Diskretion genau bedeutete.


    »Ganz sicher, mein Herr. Ihr könnt auf mich zählen«, sagte Gillen eifrig.


    »Ist Euch bekannt, dass Prinzessin Raisa vermisst wird?«, fragte Bayar abrupt.


    Gillen versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Kompetent zu wirken. Voller Diskretion. »Sie wird vermisst? Nein, mein Herr, davon weiß ich nichts. Wir bekommen hier oben nicht viel mit …«


    »Wir glauben, dass sie versuchen könnte, das Land zu verlassen.«


    Oha, dachte Gillen. Also ist sie wohl abgehauen. Vielleicht ein Streit zwischen Mutter und Tochter? Ein Techtelmechtel mit dem falschen Mann? Möglicherweise sogar einem Gewöhnlichen? Man sagte den Grauwolf-Prinzessinnen nach, dass sie eigensinnig und unternehmungslustig wären.


    Einmal hatte er Prinzessin Raisa gesehen, sogar ganz aus der Nähe. Sie war klein, aber gut gebaut, und ihre Taille war so schmal, dass ein Mann sie mit zwei Händen umfassen konnte. Sie hatte ihn mit ihren hexengrünen Augen gemustert und dann der Hofdame neben ihr leise etwas zugeflüstert.


    Aber das war vorher gewesen. Jetzt wandten sich die Frauen ab, wenn er ihnen auch nur was zu trinken ausgeben wollte.


    Vorher, ja, da hätte die Prinzessin vielleicht sogar Feuer gefangen – erfahrener, schneidiger Soldat, der er war. Er hatte sich ausgemalt, wie es wohl wäre, wenn …


    Bayars Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart. »Hört Ihr mir überhaupt zu, Leutnant?«


    Gillen zwang seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt. »Ja, mein Herr. Natürlich. Ähm … was sagtet Ihr zuletzt gleich noch mal?«


    »Ich hatte gesagt, dass wir es auch für möglich halten, dass sie bei dem Volk ihres Vaters Zuflucht sucht und zum Demonai-Camp oder Marisa-Pines-Camp geht.« Bayar zuckte mit den Schultern. »Diese Kupferköpfe behaupten zwar, dass sie nicht bei ihnen ist, sondern vermutlich nach Süden gegangen ist und das Königinnenreich verlassen hat. Aber die Grenze im Süden wird gut bewacht. Es wäre also gut möglich, dass sie es hier versucht, bei Westgate.«


    »Aber … wohin könnte sie wollen? Es herrscht überall Krieg.«


    »Sie ist vielleicht nicht bei vollem Verstand«, sagte Bayar. Rote Flecken überzogen jetzt sein blasses Gesicht. »Deshalb ist es auch so wichtig, dass wir sie aufhalten. Die Erbprinzessin könnte in Gefahr geraten. Sie könnte irgendwohin gehen, wo sie für uns unerreichbar ist. Und das wäre … verheerend.« Der Junge schloss die Augen und fingerte an seinen Ärmeln herum. Als er die Augen wieder öffnete und sah, dass Gillen ihn anstarrte, drehte er sich zum Fenster um und sah hinaus.


    Oha, dachte Gillen. Entweder der Kerl ist ein guter Schauspieler, oder er ist wirklich besorgt.


    »Das heißt also, wir müssen hier unsere Augen nach ihr aufhalten«, schlussfolgerte Gillen. »Ist es das, was Ihr meint?«


    Bayar nickte, ohne sich umzudrehen. »Wir haben versucht, die ganze Angelegenheit nicht an die große Glocke zu hängen, aber es ist inzwischen bekannt geworden, dass sie weggelaufen ist. Wenn die Feinde der Königin sie eher finden sollten als wir, dann … nun, Ihr versteht sicher.«


    »Natürlich«, sagte Gillen. »Oh, geht man davon aus, dass sie möglicherweise … nicht allein unterwegs ist?« So. Das war eine geschickte Formulierung, um herauszufinden, ob sie mit jemandem zusammen weggelaufen war.


    »Das wissen wir nicht. Vielleicht ist sie allein, vielleicht reitet sie aber auch mit irgendwelchen Clan-Leuten.«


    »Was genau möchte Lord Bayar, das ich für ihn tue?«, fragte Gillen und plusterte sich etwas auf.


    Jetzt wandte sich der Junge zu ihm um und sah ihn an. »Zweierlei. Wir möchten, dass Ihr hier an der Grenze eine Wache errichtet, die Ausschau nach Prinzessin Raisa hält und sie daran hindert, die Grenze von Westgate zu überqueren. Und dann brauchen wir eine Gruppe vertrauenswürdiger Soldaten, die zum Demonai-Camp reiten und nachsehen, ob sie sich wirklich nicht dort aufhält.«


    »Zum Demonai-Camp!«, rief Gillen deutlich weniger erfreut. »Aber … Ihr könnt unmöglich – Ihr geht doch sicher nicht davon aus, dass wir uns auf einen Kampf mit den Demonai-Kriegern einlassen sollen, oder?«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Bayar genervt. »Die Königin hat den Demonai bereits mitteilen lassen, dass ihre Wache sich zu den Highland-Camps aufmachen wird, um diese Wilden zu befragen. Sie können sich kaum weigern. Sie wissen also, dass Ihr kommt, und so werdet Ihr etwas tiefer graben müssen, um herauszufinden, ob die Prinzessin dort ist oder war.«


    »Und Ihr seid sicher, dass sie uns erwarten?«, fragte Gillen. Die Wasserläufer waren eine Sache – sie hatten nicht einmal Metallwaffen. Aber die Demonai … er war nicht gerade wild darauf, sich mit ihnen anzulegen. »Ich will nicht mit ihren Pfeilen gespickt enden. Die Demonai benutzen Gifte, die einem Mann den …«


    »Keine Sorge, Leutnant Gillen«, unterbrach Bayar scharf. »Ihr seid vollkommen in Sicherheit. Das heißt natürlich, sofern Ihr Euch beim Herumschnüffeln nicht erwischen lasst.«


    Er würde Magot und Sloat schicken, beschloss Gillen. Sie eigneten sich am besten für diese Aufgabe. Er selbst würde hierbleiben und nach der Prinzessin Ausschau halten. Schließlich waren dafür Umsicht und ein klarer Kopf nötig. Und Diskretion.


    »Ich gehe davon aus, dass Ihr für eine gründliche Suche mindestens zwei Schwadronen Soldaten braucht.«


    »Zwei Schwadronen! Aber ich habe alles zusammen nur etwa einhundert Soldaten, plus eine Schwadron Wachen«, rief Gillen. »Und den Streifen und Highlandern traue ich nicht. Eine Schwadron muss genügen, das ist alles, was ich erübrigen kann.«


    Bayar zuckte mit den Schultern; es war nicht seine Aufgabe, Gillens Probleme zu lösen. »Dann also eine Schwadron. Ich würde selbst gehen, aber als Magier ist es mir nicht gestattet, die Spirit Mountains zu betreten.« Bayar fingerte wieder an dem prunkvollen Edelstein herum, der um seinen Hals hing. »Und es hätte unangenehme Fragen zur Folge, wenn ich mich einmischen würde.«


    Natürlich hätte es unangenehme Fragen zur Folge, dachte Gillen. Wieso mischte sich ein Magier überhaupt in militärische Angelegenheiten ein? Die Grauwolf-Königinnen zu beschützen war Aufgabe der Wache der Königin und der Armee.


    »Wir möchten, dass die Sache ohne Verzögerung vonstatten geht«, sagte Bayar. »Eure Schwadron soll sich für morgen früh zum Aufbruch bereitmachen.« Gillen öffnete schon den Mund, um ihm all die Gründe aufzuzählen, warum das nicht ging, aber der junge Bayar hob die Hand. »Gut. Meine Kameraden und ich werden hierbleiben und auf Eure Rückkehr warten.«


    »Ihr wollt hierbleiben?«, stammelte Gillen. Das konnte er nun ganz und gar nicht gebrauchen. »Hört zu, wenn die Königin will, dass wir uns in die Spirit Mountains begeben, um die Prinzessin zu suchen, muss sie uns Verstärkung schicken. Ich kann die Westmauer nicht ungeschützt lassen, während wir …«


    »Solltet Ihr die Prinzessin finden, übergebt Ihr sie unserer Obhut«, sprach Bayar weiter, ohne auf Gillens Einwand zu achten. »Meine Vettern und ich werden sie dann zur Königin zurückbringen.«


    Gillen musterte den jungen Bayar misstrauisch. War das irgendeine Falle, in die man ihn zu locken versuchte? Wieso sollte er die Prinzessin diesen Magiern übergeben? Wieso sollte er sie nicht selbst nach Fellsmarch zurückbringen und den Ruhm dafür einstreichen – und vermutlich auch einen fürstlichen Lohn?


    Das hier war eine große Sache. Und er wollte mehr für sich rausholen als nur den Dank der Bayars.


    Als hätte der Junge seine Gedanken gelesen, sagte er: »Solltet Ihr die Prinzessin finden und uns übergeben, werdet Ihr eine Belohnung von fünftausend Kronen erhalten – und Eurer Rückkehr auf einen Posten in Fellsmarch steht nichts mehr im Wege.«


    Gillen gab sich alle Mühe, dass ihm nicht die Kinnlade herunterfiel. Fünftausend Girlies? Das war ein Vermögen! Zahlten die Bayars wirklich so viel, nur um den ganzen Ruhm einzustreichen, die Prinzessin selbst an den Hof zurückgebracht zu haben? Irgendetwas ging da vor. Etwas, das er nicht wissen sollte, für den Fall, dass man ihn jemals verhören würde.


    Ein Grund mehr, Sloat und Magot in die Spirits zu schicken und deren Leben aufs Spiel zu setzen. Und vor allen Dingen war das ein Grund, der es noch notwendiger für Gillen machte, die Grenze gut zu beobachten.


    »Es ist mir eine Ehre, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit die Prinzessin zu ihrer Mutter, der Königin, zurückkehren kann«, sagte Gillen feierlich. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«


    »Da bin ich sicher«, entgegnete Bayar trocken. »Sucht Leute für diese Sache aus, die den Mund halten können, und sagt ihnen nicht mehr als das, was zur Erfüllung ihrer Aufgabe unbedingt nötig ist. Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand von denen über unsere private Abmachung Bescheid wissen sollte.« Er griff in den Beutel an seiner Taille und holte ein kleines, gerahmtes Bild heraus, das er Gillen reichte.


    Prinzessin Raisa war darauf von den Schultern bis zum Kopf abgebildet, in einem tief ausgeschnittenen Kleid, das ihre honigfarbene Haut offenbarte. Ihre dunklen Haare fielen weich um ihr Gesicht, und sie trug eine kleine Krone mit glänzenden Juwelen. Sie hatte den Kopf etwas geneigt und lächelte schwach; die Lippen waren leicht geöffnet, als wäre sie dabei, etwas zu sagen, das er hören wollte. Für Micah, stand auf dem Foto, mit all meiner Liebe, R.


    Da war allerdings etwas an ihr, etwas Vertrautes, das er …


    Bayars Hand schloss sich plötzlich um Gillens Arm, so fest, dass es durch den Stoff seines Offiziershemdes hindurch schmerzte und er das Bild beinahe fallen ließ.


    »Passt auf, dass Ihr nicht zu sabbern anfangt, Leutnant Gillen«, zischte Bayar, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Sorgt dafür, dass Eure Männer wissen, wie die Prinzessin aussieht. Und macht Euch klar, dass sie wahrscheinlich verkleidet herumläuft.«


    »Ich werde mich gleich darum kümmern, mein Herr«, beteuerte Gillen. Er zog sich unter Verbeugungen zurück, ehe der junge Bayar seine Meinung ändern konnte. Oder ihn wieder am Arm packen konnte. »Währenddessen macht Ihr und Eure Freunde es Euch hier bequem«, sagte er. Für fünftausend Girlies konnte man von Mac Gillen eine ganze Menge Gastfreundschaft erwarten. »Ich sage dem Koch, dass er zubereiten soll, wonach immer es Euch verlangt.«


    »Was habt Ihr mit den Musikanten vor?«, fragte Bayar abrupt.


    Gillen blinzelte ihn an. »Wie meint Ihr das?«, fragte er. »Wollt Ihr, dass sie hierbleiben? Sie könnten sicherlich dabei helfen, Euch die Zeit zu vertreiben, und das Mädchen ist hübsch.«


    Der junge Bayar schüttelte den Kopf. »Sie haben zu viel gehört«, sagte er. »Wie ich schon sagte, darf niemand Verdacht schöpfen, dass Ihr in Verbindung mit meinem Vater stehen könntet oder für ihn arbeitet.« Als Gillen immer noch verwirrt die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Dies ist Euer Fehler, Leutnant, nicht meiner. Ich regle die Sache mit meinen Vettern, aber um die Musikanten müsst Ihr Euch selbst kümmern.«


    »Also«, sagte Gillen, »wollt Ihr damit sagen, dass ich sie wegschicken soll?«


    »Nein«, antwortete Bayar und strich seine Magierstolen glatt, ohne Gillens Blick zu erwidern. »Ich will damit sagen, dass Ihr sie töten sollt.«

  


  
    KAPITEL ZWEI


    Im Grenzgebiet


    Han Alister zügelte sein Pony an der höchsten Stelle des Marisa-Pines-Passes und ließ seinen Blick über die zerklüfteten, südlichsten Gipfel hinweg zu den dahinterliegenden verborgenen Ebenen von Arden schweifen. Er kannte diese Berge nicht; sie waren die Heimat längst verstorbener Königinnen, deren Namen er nie gehört hatte. Die höchsten Gipfel stießen von unten in die Wolken, kalter Stein, der von keiner Vegetation bedeckt wurde. Auf den tieferen Hängen glitzerten Espen, die von Herbstlaub umgeben waren, als trügen sie einen Heiligenschein.


    Die Temperatur war während ihres Aufstiegs gesunken, und Han hatte zusätzliche Schichten an Kleidung angelegt. Jetzt hatte er sich seinen Highland-Hut tief in die Stirn gezogen, und seine Nase brannte in der kalten Luft.


    Hayden Fire Dancer lenkte sein Pony neben das von Han.


    Sie hatten das Marisa-Pines-Camp vor zwei Tagen verlassen. Das Lager des Clans lag strategisch günstig am nördlichen Ende des Passes, der die Hauptverbindung zwischen den südlichen Spirit Mountains und der Stadt Delphi sowie dem Flachland von Arden war. Die Straße, die in der Hauptstadt Fellsmarch als Straße der Königinnen begann, war hier, am höchsten Punkt des Passes, kaum noch mehr als ein breiter Wildpfad.


    Obwohl gerade Hauptreisezeit war, waren sie auf dem Pfad nur wenigen Händlern begegnet – lediglich ein paar hohläugigen Flüchtlingen aus dem Bürgerkrieg in Arden.


    Dancer deutete ein Stück nach vorn auf den südlichen Hang. »Lord Demonai sagt, dass hier vor dem Krieg den ganzen Tag lang Wagen entlanggefahren sind und Waren von den Flatlands hochgebracht haben. Hauptsächlich Nahrungsmittel – Korn, Vieh, Früchte und Gemüse.«


    Dancer kannte den Marisa-Pines-Pass von früheren Handelsreisen, die er gemeinsam mit Averill Demonai, dem Handelsmeister und Patriarchen vom Demonai-Camp, genannt Lightfoot, unternommen hatte.


    »Jetzt verschlucken die Armeen alles«, sprach Dancer weiter. »Und von den Feldern wird ein großer Teil zusätzlich verbrannt und zerstört, sodass auch noch das Korn wegfällt.«


    Und so gibt es in den Fells einen weiteren Hungerwinter, dachte Han. Der Bürgerkrieg in Arden währte schon ewig – seit Han denken konnte. Sein Vater war dort gestorben, als angeheuertes Schwert im Dienste von einem der fünf verdammten Prinzen von Montaigne – Brüder, von denen jeder einzelne den Thron von Arden beanspruchte.


    Hans Pony schnaufte und schnaubte nach dem langen Anstieg vom Marisa-Pines-Camp. In dieser Höhe war die Luft dünn. Han fuhr mit den Fingern durch die struppige, durcheinandergeratene Mähne des Ponys und kratzte es hinter den Ohren. »Schon gut, Ragger«, murmelte er. »Lass dir Zeit.« Ragger bleckte die Zähne als Antwort, und Han musste lachen.


    Insgeheim war Han stolz auf sein übellauniges Pony – das erste, das er jetzt wirklich besaß. Bis jetzt war er ein geübter Reiter auf geliehenen Pferden gewesen, da er jeden Sommer in den Highland-Hütten verbracht hatte – aus der Stadt weggeschickt von einer Mutter, die überzeugt davon gewesen war, dass er einen Fluch mit sich herumschleppte.


    Aber jetzt war alles anders. Die Clans hatten ihm ein Pferd geschenkt, ihm Kleidung, Ausrüstung und Vorräte für die Reise gegeben und auch den Unterricht an der Akademie in Odenford bezahlt. Nicht aus Großzügigkeit, nein, sondern weil sie hofften, dass der dämonenverfluchte Han Alister sich als mächtige Waffe gegen den zunehmend stärker werdenden Magierrat entpuppen würde.


    Han hatte ihr Angebot angenommen. Er hatte auch gar keine andere Wahl gehabt, angesichts der Tatsache, dass man ihn des Mordes angeklagt hatte und er von seinen Feinden zum Waisen gemacht worden war, während er jetzt von der Wache der Königin und dem mächtigen Hohemagier, Gavan Bayar, gejagt wurde. Es war der dunkle Schatten der vergangenen Tragödien, der ihn vorwärtstrieb, die Notwendigkeit, den Erinnerungen an die erlittenen Verluste zu entgehen, und der Wunsch, endlich woanders zu sein als da, wo er bisher gewesen war.


    Das alles und ein schwelender Wunsch nach Rache.


    Han schob seine Finger unter sein Hemd und berührte geistesabwesend das Schlangenstab-Amulett auf seinem Brustkorb. Es knisterte leicht, als Macht aus Han heraus- und in das Zauberstück hineinströmte; auf diese Weise konnte er sich von dem magischen Druck erleichtern, der sich den ganzen Tag über in ihm anstaute.


    Es war zur Gewohnheit geworden, dieses Sammeln von Macht, die ansonsten einfach ohne jede Kontrolle davonwirbeln würde. Er musste sich ständig vergewissern, dass das Amulett noch da war. Han hing auf merkwürdige Weise daran, seit er es Micah Bayar weggenommen hatte.


    Das Zauberstück hatte einst seinem Ahnen Alger Waterlow gehört, den die meisten Leute als Dämonenkönig kannten. Das Amulett, das die Clan-Matriarchin Elena Demonai extra für ihn angefertigt hatte, ein Bogenschütze aus Jaspis und Jade, der Einsame Jäger, baumelte derweil ungenutzt in seiner Satteltasche.


    Er hätte das Waterlow-Amulett hassen müssen. Er hatte dafür mit dem Leben seiner Mutter und seiner Schwester Mari bezahlt. Einige behaupteten, bei dem Amulett würde es sich um schwarze Magie handeln – um etwas, das zu nichts anderem fähig war als zu Bösem. Aber es war alles, was Han mit seinen fast siebzehn Jahren besaß, abgesehen von Maris fast verkohltem Märchenbuch und dem goldenen Medaillon seiner Mutter. Das war alles, was von der Zeit der Katastrophen übrig geblieben war.


    Und jetzt reisten er und sein Freund Dancer nach Odenford, um in Mystwerk House, der Akademie für Magier, eine von den Clans bezahlte Ausbildung zu beginnen.


    »Alles in Ordnung?« Dancer beugte sich zu ihm hin; sein kupferfarbenes Gesicht war vor Besorgnis angespannt, und seine Haare wanden sich im Wind wie Schlangen aus Perlen. »Du wirkst irgendwie, als wärst du verhext.«


    »Es geht mir gut«, sagte Han. »Aber ich würde gern endlich diesen Wind hinter mir lassen.« Selbst bei schönem Wetter fegte der Wind ständig mit lautem Getöse durch diesen Pass. Jetzt, gegen Ende des Sommers, trug er bereits die Schärfe des Winters mit sich.


    »Bis zur Grenze kann es nicht mehr weit sein«, antwortete Dancer. Der Wind entriss ihm die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. »Wenn wir sie erst überquert haben, ist es nicht mehr weit bis nach Delphi. Vielleicht können wir schon heute Nacht unter einem richtigen Dach schlafen.«


    Han und Dancer hatten sich als Clan-Händler verkleidet und einige Packpferde voller Waren mitgenommen. Die Kleidung der Clans bot ihnen einigen Schutz, wie auch die Langbögen, die über ihren Rücken hingen. Die meisten Diebe waren klug genug, sich nicht mit Angehörigen der Spirit Clans auf deren eigenem Boden anzulegen. Wenn sie erst in Arden waren, würde es gefährlicher für sie beide werden.


    Während sie zur Grenze abstiegen, schienen die Jahreszeiten rückwärts zu laufen, und aus dem frühen Winter wurde wieder Herbst. Als sie die Baumgrenze erreichten, schlossen sich zuerst buschige Kiefern und dann Espen um sie, sodass sie vor dem Wind etwas geschützt waren. Der Berghang wurde allmählich sanfter, der Boden weicher. Hier und da waren jetzt kleine Gehöfte mit gemütlichen Bauernhäuschen zu sehen, und auf den Weiden standen kräftige Bergschafe mit langen, gedrehten Hörnern.


    Doch noch etwas weiter unter waren die Zeichen des im Süden schwelenden Kriegs unverkennbar. Beiderseits der Straße lagen halb verborgen zwischen dem Unkraut leere Satteltaschen und Uniformteile von fliehenden Soldaten, verschiedene Gegenstände, die man liegen gelassen hatte, weil es zu schwer gewesen wäre, sie bergauf zu schleppen.


    Han fand eine schlichte Puppe in einem matschigen Graben. Er zügelte sein Pony und wollte schon absteigen und sie mitnehmen, um sie zu säubern und seiner kleinen Schwester mitzubringen. Dann fiel ihm wieder ein, dass Mari tot war und keine Puppen mehr brauchte.


    Das war seine Trauer. Sie verklang allmählich zu einem dumpfen Schmerz, bis ihn irgendein einfacher Anblick, ein Geräusch oder ein Geruch mit der Wucht eines Hammerschlags traf.


    Sie kamen an einigen Gehöften vorbei, die in Brand gesteckt worden waren; ihre steinernen Kamine ragten in die Höhe wie Kopfsteine zerstörter Gräber. Dann stießen sie auf ein Dorf, das komplett bis auf die Grundmauern abgebrannt war und nur noch die skelettartigen Überreste eines Tempels und eines Rathauses aufwies.


    Han sah Dancer an. »Waren das Flatlander?«


    Dancer nickte. »Oder einzelne Söldner. Es gibt an der Grenze zwar eine Festung, aber die Soldaten dort patrouillieren nicht gerade aufmerksam. Und die Demonai-Krieger können nicht überall sein. Der Magierrat weist darauf hin, dass Magier die Lücke auffüllen könnten, es aber nicht tun dürften und auch nicht die richtigen Werkzeuge hätten, woran die Clans schuld wären.« Er verdrehte die Augen. »Als ob sich in diese raue Wildnis Magier verirren würden, selbst wenn sie hier oben sein dürften.«


    »Oh«, sagte Han. »Pass bloß auf. Auch wir sind ganz furchtbar wilde Magier.«


    Der doppelte Witz brachte sie beide zum Lachen. Es verband sie eine Art Galgenhumor über ihre missliche Lage. Es war schwer, sich nicht mehr über die Arroganz der Magier zu belustigen, wie sie es gewohnt gewesen waren – mit jenen Witzen, die die Machtlosen über die Mächtigen rissen.


    Sie erreichten eine Stelle, an der sich Pfade aus dem Osten und Westen kreuzten und allesamt in den Pass mündeten. Der Verkehr wurde dichter und zäh wie geschlagene Sahne. Reisende schoben sich vorbei in Richtung Marisa Pines und vermutlich auch nach Fellsmarch. Männer, Frauen, Kinder, Familien, Einzelne und Gruppen, die durch Zufall zusammengeführt worden waren oder sich zusammengetan hatten, um mehr Schutz zu finden.


    Die mit Bündeln und Taschen beladenen Flüchtlinge waren ausgemergelt und schweigsam – sogar die Kinder erweckten den Eindruck, als würde es sie ihre letzte Kraft kosten, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Erwachsene und Jünglinge hielten Knüppel, Stöcke und andere behelfsmäßige Werkzeuge in den Händen. Einige waren verwundet, und blutverschmierte Fetzen hingen um ihre Köpfe oder Arme oder Beine. Viele trugen die leichte Kleidung der Flatlander, und manche gingen barfuß.


    Diese Leute mussten Delphi bei Tagesanbruch verlassen haben. Wenn sie für den Weg bis hierher so lange gebraucht hatten, würden sie den Pass nicht mehr vor Einbruch der Nacht erreichen. Und von da aus waren es noch einmal zwei weitere Tage bis Marisa Pines.


    »Die Kälte wird ihnen da oben zusetzen«, sagte Han. »Die Steine werden ihre Füße aufschrammen. Und wie sollen die Lýtlings den Aufstieg schaffen? Was denken die sich nur?«


    Ein kleiner Junge von etwa vier Jahren stand mitten auf dem Weg und weinte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und sein ganzes Gesicht war vor Not und Leid verzerrt. »Mama!«, schrie er in der Sprache der Flatlander. »Mama! Ich habe Hunger!« Aber es war keine Mama zu sehen.


    Von Schuldgefühlen gepackt, griff Han in seine Tasche und zog einen Apfel heraus. Er beugte sich im Sattel nach unten und streckte ihn dem Jungen entgegen. »Hier«, sagte er und lächelte. »Nimm den.«


    Der Junge taumelte zurück und riss die Arme hoch, als wollte er sich schützen. »Nein!«, schrie er voller Panik. »Geh weg!« Er fiel auf den Rücken, und schrie immer noch aus Leibeskräften.


    Ein schmalgesichtiges Mädchen, dessen Alter Han unmöglich schätzen konnte, riss ihm den Apfel aus der Hand und lief mit ihm davon, als verfolgten es Dämonen. Han starrte dem Mädchen hilflos nach.


    »Lass es gut sein, Hunts Alone«, sagte Dancer und benutzte Hans Clan-Namen. »Wahrscheinlich haben sie schlechte Erfahrungen mit Reitern gemacht. Du kannst sie nicht alle retten.«


    Ich kann niemanden retten, dachte Han.


    Nachdem sie eine Biegung umrundet hatten, sahen sie unterhalb von sich die Grenzbefestigung liegen – eine verfallene Festung mit einer zerklüfteten Steinmauer, deren schlimmste Löcher in Ermangelung von richtigen Reparaturen mit Eisendornen und Stacheldraht gefüllt waren. Die Mauer verlief den Pass entlang, stieß auf beiden Seiten an die Gipfel, und in ihrer Mitte befand sich ein massives steinernes Torhaus, das die Straße überspannte. Eine kleine Reihe von Handelswagen, die nach Süden unterwegs waren, und Leute mit Marschgepäck schoben sich langsam durch das Tor, während der Verkehr, der nach Norden unterwegs war, ungehindert passieren konnte.


    Eine Art Dorf war um die Festung herum aus dem Boden geschossen, wie Pilze nach dem Regen. Es handelte sich um eine Mischung aus schlichten Unterständen, vergammelten Hütten, Zelten und mit Segeltuch bespannten Wagen. Ein behelfsmäßiger Pferch umschloss ein paar heruntergekommene Pferde und magere Kühe.


    Einzelne Flecken von strahlendem Blau tummelten sich wie eine Handvoll Herbstastern beim Tor. Blaujacken. Die Wache der Königin. Eine düstere Vorahnung fuhr wie ein eiskalter Finger über Hans Rückgrat.


    Wieso bewachten Blaujacken diese Grenze?


    »Ich könnte ja verstehen, wenn sie die Flüchtlinge überprüfen, die zu uns reinwollen«, sagte er mit finsterem Gesicht. »Um zu verhindern, dass Spione dabei sind. Aber wieso sollte es sie kümmern, wer das Königreich verlässt?«


    Dancer ließ seinen Blick an Han auf und ab schweifen und biss sich auf die Unterlippe. »Nun, ganz offensichtlich suchen sie nach jemandem.« Er machte eine Pause. »Würde die Wache der Königin diesen ganzen Zirkus veranstalten, nur um dich zu kriegen?«


    Han zuckte mit den Schultern in dem Versuch, diesen Gedanken abzuschütteln. Wenn er so gefährlich war, hätten sie es dann nicht begrüßen müssen, wenn er sich außerhalb des Königinnenreichs befand statt drinnen?


    »Kommt mir unwahrscheinlich vor, dass Ihre Mächtigkeit, die Königin, all das wegen ein paar toter Southies veranstaltet«, sagte er. »Vor allem, da das Morden ja aufgehört hat.«


    »Aber du hast ihrem Hohemagier ein Messer in die Seite gerammt«, erinnerte Dancer ihn. »Vielleicht ist er ja tot.«


    Stimmt. Das war nicht zu leugnen. Obwohl Han nicht wirklich glauben konnte, dass Lord Bayar tot war. Seiner Erfahrung nach lebte das Böse weiter, und es waren die Unschuldigen, die starben. Aber vielleicht hatten die Bayars ja die Königin davon überzeugt, dass es den zusätzlichen Schweiß wert wäre, den es bedeutete, ihn in Ketten zu legen.


    Andererseits wollten die Bayars vor allem ihr Amulett zurückhaben, dachte Han. Konnten sie es riskieren, dass die Wache der Königin ihn bekam? Nur zu leicht konnte er unter Folter alles ausspucken, was er über dieses Amulett wusste.


    Wie auch immer, musste er nicht auf der Seite der Königin stehen? Er erinnerte sich an die Worte von Elena Cennestre an dem Tag, als man ihm die Wahrheit vor die Füße geworfen hatte.


    Wenn du deine Ausbildung abgeschlossen hast, wirst du hierher zurückkehren und deine Fähigkeiten in den Dienst der Clans und des Wahren Geschlechts der Reinen Königinnen stellen.


    Vermutlich hatte niemand mit der Königin gesprochen. Sie hatten versucht, es für sich zu behalten.


    »Zumindest ist klar, dass sie nicht nach dir suchen«, sagte Han und wandte den Blick von Dancer ab. »Wir sollten uns für alle Fälle trennen. Du gehst voraus. Ich komme dann nach.« Auf diese Weise würde er verhindern, dass Dancer sich zu irgendwelchen heroischen Taten hinreißen ließ, sollten die Wachen ihn, Han, ergreifen.


    Dancer quittierte diesen Vorschlag mit einem spöttischen Schnauben. »Klar doch. Allerdings wird man dir nicht lange abnehmen, dass du einer von den Clans bist, wenn du erst den Mund aufmachst. Da nützt es dir auch nichts, wenn du deine Haare bedeckst. Lass mich reden. Hier kommen viele Händler durch. Es wird alles gut gehen.« Han entging nicht, dass Dancer trotz seiner Worte die Sehne seines Bogens fester packte und seinen Gürteldolch so zurechtschob, dass er leicht drankommen würde.


    Han sorgte dafür, dass auch seine eigenen Waffen griffbereit waren, dann stopfte er helle Haarsträhnen unter seinen Hut. Er hätte sich die Zeit nehmen sollen, sie noch einmal dunkel zu färben, damit man ihn nicht so leicht erkannte. Aber die Frage des Überlebens wurde erst jetzt so richtig bedeutsam. Er tastete mit der Hand unter sein Hemd und berührte das Amulett. Zum tausendsten Mal wünschte er sich, er wüsste besser darüber Bescheid, wie man es benutzte. Ein kleiner Zauberspruch an der richtigen Stelle war vielleicht hilfreich, wenn sie in der Klemme steckten.


    Nein, vielleicht auch nicht. Es war besser, wenn niemand wusste, dass Cuffs Alister, Straßendieb und des Mordes verdächtig, sich plötzlich in einen Magier verwandelt hatte.


    Quälend langsam rückten sie dem Grenzposten näher. Die Wachen schienen außerordentlich gründlich zu arbeiten.


    Als sie endlich vor ihnen standen, packten zwei von ihnen die Zügel ihrer Pferde und hielten sie fest. Eine berittene Wache mit dem Halstuch eines Sergeants baute sich vor ihnen auf. Der Soldat musterte ihre Gesichter und runzelte die Stirn. »Eure Namen?«


    »Fire Dancer und Hunts Alone«, sagte Dancer in der Allgemeinen Sprache. »Wir sind Clan-Händler von Marisa Pines und auf dem Weg nach Ardenscourt.«


    »Händler? Oder Spione?«, spuckte der Soldat aus.


    »Wir sind keine Spione«, sagte Dancer. Er beruhigte sein Pferd, das den Kopf hin und her warf und beim Klang der fremden Stimme mit den Augen rollte. »Händler mischen sich nicht in die Politik ein. Ist schlecht fürs Geschäft.«


    »Jeder weiß, dass ihr vom Krieg profitiert«, knurrte die Blaujacke, was der üblichen Einstellung entsprach, die man im Vale gegenüber den Clans hegte. »Was habt ihr da?«


    »Seife, Düfte, Seidenstoffe, Lederarbeiten und Heilmittel«, antwortete Dancer und legte eine Hand auf die Satteltasche, als wollte er so bestätigen, dass es sich um seinen Besitz handelte.


    Das zumindest stimmte. Sie hatten vor, diese Waren einem Käufer in Ardenscourt zu übergeben, um sich auf diese Weise an den Kosten für den Unterricht und die Unterbringung in Odenford zu beteiligen.


    »Zeigt her.« Der Soldat öffnete die Satteltasche des ersten Ponys und kramte in den Waren herum. Der Geruch von Sandelholz und Kiefern stieg auf.


    »Habt ihr auch Waffen oder Amulette?«, wollte der Mann wissen. »Irgendwelche magischen Gegenstände?«


    Dancer zog eine Braue hoch. »Arden hat keinen Markt für magische Waren«, erklärte er. »Die Kirche von Malthus verbietet so etwas. Und wir handeln nicht mit Waffen. Ist zu riskant.«


    Der Sergeant starrte in ihre Gesichter; seine Stirn runzelte sich verwirrt. Han hielt den Blick weiter auf den Boden gerichtet. »Weiß nicht«, sagte der Soldat. »Eure Augen sind blau. Ihr seht nicht gerade aus wie welche von den Clans.«


    »Wir sind Mischlinge«, entgegnete Dancer. »Die Camps haben uns als Babys aufgenommen.«


    »Wohl eher gestohlen«, sagte der Sergeant. »So wie die Erbprinzessin. Möge der Schöpfer Barmherzigkeit mit ihr haben.«


    »Was ist mit der Prinzessin?«, fragte Dancer. »Wir haben nichts davon mitbekommen.«


    »Sie ist verschwunden«, erzählte der Sergeant. Er gehörte offenbar zu den Leuten, die es genossen, schlechte Nachrichten weiterzuverbreiten. »Einige sagen, sie wäre weggelaufen. Aber ich halte es für unmöglich, dass sie von allein abgehauen sein soll.«


    Das war es also, dachte Han und fühlte sich sofort besser. Diese besondere Gründlichkeit hatte gar nichts mit ihnen zu tun.


    Aber die Blaujacke war noch nicht fertig. Der Mann sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass er Unterstützung hatte. Dann sagte er: »Manche behaupten, es wären welche von euch gewesen, die sie sich geholt haben. Die Kupferköpfe.«


    »Das macht aber doch gar keinen Sinn«, antwortete Dancer. »Die Prinzessin hat über ihren Vater Clan-Blut in den Adern und drei Jahre im Demonai-Camp gelebt.«


    Die Blaujacke schnaubte. »Nun, sie ist jedenfalls nicht in der Hauptstadt, so viel steht fest. Könnte sein, dass sie diesen Weg nimmt; deshalb müssen wir alle überprüfen, die hier durchkommen. Die Königin hat dem, der sie findet, eine große Belohnung versprochen.«


    »Wie sieht sie denn aus?«, fragte Dancer, als hätte die große Belohnung sein Interesse geweckt.


    »Sie ist auch ein Mischling«, sagte die Blaujacke, »aber sie soll trotzdem hübsch sein, habe ich gehört. Sie ist klein, hat lange, dunkle Haare und grüne Augen.«


    Wie aus dem Nichts wurde Han von der Erinnerung an die grünäugige Rebecca Morley überwältigt, die einfach ins Wachhaus von Southbridge marschiert war und drei Mitglieder der Ragger-Straßengang aus der Gewalt von Mac Gillen befreit hatte. Die Beschreibung würde auf Rebecca passen. Wie auf tausend andere Mädchen auch.


    Seit sein Leben zerbrochen war, hatte Han nicht mehr an Rebecca gedacht. Oder jedenfalls nicht mehr viel.


    Der Sergeant kam endlich zu dem Schluss, dass er sie lange genug aufgehalten hatte. »Also gut, zieht weiter. Aber südlich von Delphi solltet ihr auf euch aufpassen, denn da wird heftig gekämpft.«


    »Danke, Sergeant«, sagte Dancer gerade, als sich eine neue Stimme in die Unterhaltung einmischte. Eine Stimme, die so scharf und kalt war wie eine Messerklinge.


    »Was ist da los, Sergeant? Was soll die Verzögerung?«


    Han hob den Blick und sah ein Mädchen auf einem Pferd auf sie zukommen. Sie war etwa in seinem Alter und drängte das Tier auf eine Weise durch die vielen Leute, die sich zu Fuß am Tor versammelt hatten, als würde sie sich nicht im Geringsten darum kümmern, ob ein paar dadurch niedergetrampelt wurden.


    Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Noch nie hatte er ein Mädchen gesehen, das so aussah wie sie. Ihre platinfarbene, ja, fast weiße Mähne, die durch eine rote Strähne besonders betont wurde, war zu einem einzigen langen Zopf zusammengebunden, der ihr bis zur Taille reichte. Die Augenbrauen und Wimpern des Mädchens waren so hell wie Pappelflaum, die Augen selbst von einem blassen, porzellanartigen Blau, als wäre der Himmel gerade von einem Regenschauer gereinigt worden. Ein Nimbus aus Licht umgab sie – der Beweis von Macht, die frei und nicht kanalisiert umherströmte.


    Das Mädchen ritt auf einem grauen Flatland-Hengst, der genauso blaublütig war wie sie selbst, und sie saß so aufrecht und hoch im Sattel, als wollte sie ihre ohnehin schon beachtliche Größe noch weiter in die Länge strecken. Ihre knochigen Gesichtszüge wirkten irgendwie vertraut. Sie hatte kein sonderlich hübsches Gesicht, aber es war klar, dass man es nicht so schnell vergessen würde, wenn man es einmal gesehen hatte. Besonders dann nicht, wenn ein Stirnrunzeln darauf lag. Wie es jetzt der Fall war.


    Die kurze Jacke und die geteilten Reitröcke des Mädchens bestanden aus vorzüglichem Material und waren mit Leder gesäumt. Die Magierstolen über ihren Schultern trugen das Emblem des Jagenden Falken, und um den Hals glühte ein Amulett an einer schweren Goldkette. Ein Falke mit einem Singvogel in seinen Klauen.


    Han zitterte; sein Körper reagierte schneller als sein träger Geist. Der Jagende Falke. Dieses Emblem gehörte …


    »Ich … es tut mir leid, Lady Bayar«, stotterte der Sergeant. Schweißperlen glänzten trotz der kühlen Luft auf seiner Stirn. »Ich habe nur diese Händler befragt. Um mich zu vergewissern.«


    Bayar. Das war es, woran das Mädchen Han erinnerte – an Micah Bayar. Er hatte den Sohn des Hohemagiers nur ein einziges Mal gesehen, und zwar an dem Tag, als Han das Amulett an sich genommen hatte, das sein Leben für immer verändern sollte. In welcher Beziehung stand Lady Bayar zu Micah? Sie sah aus, als wäre sie genauso alt wie er. War sie seine Schwester? Seine Cousine?


    »Nimm dein Amulett in die Hand«, murmelte Dancer zu Han und schob seine eigene Hand unter seine Wildlederjacke. »Wenn es deine Macht in sich aufsaugt, bemerken sie deine Aura vielleicht nicht.«


    Han nickte und griff nach dem magischen Schlangenstab unter seinem Hemd.


    »Wir suchen ein Mädchen, Idiot«, sagte Lady Bayar, während ihre blassen Augen zu Han und Dancer hinüberschossen. »Ein dunkelhäutiges, zwergenhaftes Mädchen. Wieso verschwendest du deine Zeit mit diesen beiden Kupferköpfen?« Sie benutzte den Namen, mit dem die Leute aus dem Vale die Clan-Mitglieder abschätzig bezeichneten.


    Die beiden Wachen, die Hans und Dancers Pferde festhielten, ließen die Tiere sofort los.


    »Fiona. Pass auf, was du sagst.« Ein anderer Magier zügelte sein Pferd neben der jungen Lady Bayar, ein älterer Junge, der strohfarbene Haare und einen Körper hatte, der von zu vielen Exzessen bereits fleischig geworden war. Auf seinen beiden Magierstolen war das Emblem einer Distel zu sehen.


    »Was denn?« Fiona funkelte ihn an, und unter ihrem Blick wand er sich wie ein Hündchen.


    Entweder ist er in sie verliebt oder er hat Angst vor ihr, dachte Han. Vielleicht auch beides.


    »Fiona, bitte.« Der junge Magier räusperte sich. »Ich würde Prinzessin Raisa nicht als zwergenhaft bezeichnen. Tatsächlich ist die Prinzessin ziemlich …«


    »Wenn nicht zwergenhaft, was dann?«, unterbrach Fiona ihn. »Mickrig? Ein Stummel?«


    »Nun, ich …«


    »Und sie ist dunkelhäutig, oder nicht? Sogar ziemlich, was an ihrem Mischlingsblut liegt. Komm schon, Wil, es stimmt.« Fiona schien nicht gut damit klarzukommen, dass man sie berichtigte.


    Han musste sich Mühe geben, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Er war zwar auch kein Anhänger der Königin und ihres Ahnengeschlechts, aber er hätte nicht gedacht, dass jemand von den Bayars so reden würde.


    Fiona verdrehte die Augen. »Es ist mir schleierhaft, was mein Bruder an ihr findet. Aber sicherlich kannst du Frauen besser beurteilen als ich.« Sie schenkte Wil ein Lächeln, in das sie all ihren Charme legte. Han begriff jetzt, was der Magier an ihr fand.


    Wil errötete, und seine Haut nahm die Farbe eines dunklen Pinktons an. »Es ist nur … ich denke, wir sollten ihr etwas Achtung entgegenbringen«, flüsterte er und beugte sich so nah zu ihr hin, dass der Sergeant nicht hören konnte, was er sagte. »Immerhin ist sie die Erbin des Grauwolf-Throns.«


    Dancer lenkte sein Pferd weiter; er hoffte, die Grenze passieren zu können, während die Magier mit sich selbst beschäftigt waren. Han drückte Ragger die Knie in die Flanken und folgte ihm mit geneigtem Kopf und abgewandtem Gesicht. Sie waren schon an den Magiern vorbei, standen gerade im Tor und hatten es fast geschafft, als …


    »Ihr da! Wartet!«


    Es war Fiona Bayar. Han fluchte insgeheim, ehe er sein Straßengesicht aufsetzte und sich im Sattel umdrehte. Fiona starrte ihn geradewegs an.


    »Sieh mich an, Junge!«, befahl sie.


    Han sah auf und blickte in ihre porzellanblauen Augen. Das Amulett knisterte in seinen Fingern, und noch ehe er selbst wusste, was er tat, sagte er mit gerecktem Kinn: »Ich bin kein Junge, Lady Bayar. Nicht mehr.«


    Fiona saß wie versteinert da und starrte ihn an, während sie die Zügel fest in der einen Hand hielt. Ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte. »Nein«, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du bist kein Junge. Aber du klingst auch nicht wie einer von den Clans.«


    Wil streckte die Hand nach ihr aus und berührte sie am Arm, als wollte er ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenken. »Kennst du diesen … Händler, Fiona?«, fragte er mit vor Verachtung triefender Stimme.


    Aber sie starrte einfach nur weiter Han an. »Du bist gekleidet wie ein Händler«, flüsterte sie fast wie zu sich selbst. »Es ist Clan-Kleidung, und doch hast du eine Aura.« Sie sah auf ihre eigenen glühenden Hände und blickte dann wieder in sein Gesicht. »Beim Blute und den Gebeinen, du hast eine Aura.«


    Han sah an sich hinunter und stellte zu seinem großen Schrecken fest, dass die in ihm lodernde Magie entsetzlich sichtbar war, selbst hier im hellen nachmittäglichen Licht. Er schien sogar noch mehr als sonst zu leuchten, da die Macht unter seiner Haut so glitzerte wie Sonnenlicht auf Wasser.


    Aber das Amulett hätte die Macht auslöschen oder aufsaugen müssen. Vielleicht verströmte er einfach zu viel davon, wenn er beunruhigt oder verärgert war – mehr, als das Zauberstück bewältigen konnte.


    »Das hat nichts zu bedeuten«, erklärte Dancer rasch. »Es hängt damit zusammen, dass man auf den Clan-Märkten so viele magische Gegenstände anfasst. Die Magie wird dabei manchmal irgendwie abgerieben. Es ist nicht von Dauer.«


    Han blinzelte seinen Freund an. Er war beeindruckt. Dancer hatte ein Talent dafür entwickelt, das Gesetz zu erheitern, wie man in Ragmarket zu sagen pflegte.


    Dancer packte Raggers Zügel und versuchte, das Pferd ein Stück weiter voranzuziehen. »Und so gern wir auch bleiben würden, um Fluchbringer-Fragen zu beantworten, müssen wir jetzt weiter, wenn wir nicht irgendwo im Wald schlafen wollen.«


    Fiona reagierte nicht auf Dancer. Mit zusammengekniffenen Augen und geneigtem Kopf starrte sie weiter Han an. Sie sog die Luft tief ein und richtete sich sogar noch ein bisschen mehr auf. »Nimm den Hut ab«, befahl sie.


    »Wir sind der Königin gegenüber verpflichtet, Fluchbringer, nicht Euch«, sagte Dancer und knurrte dann: »Komm schon, Hunts Alone.«


    Han hielt seinen Blick weiter auf Fiona geheftet, während er das Amulett umfasste. Seine Haut prickelte, als sich in ihm Magie und Auflehnung vermischten und wie Branntwein durch ihn hindurchflossen. Langsam und bedächtig griff er mit der freien Hand nach seinem Hut und nahm ihn ab, sodass seine Haare zum Vorschein kamen. Der Wind, der durch den Marisa-Pines-Pass wehte, wirbelte sie durcheinander und löste sie von der Stirn.


    »Ich habe eine Nachricht für Lord Bayar«, sagte Han. »Geht mir aus dem Weg, oder Eure gesamte Familie wird untergehen.«


    Fiona starrte ihn einfach nur an. Einen Moment lang sah es aus, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Schließlich krächzte sie: »Alister. Du bist Cuffs Alister. Aber … du bist ein Magier. Das ist unmöglich.«


    »Überraschung!«, rief Han. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, packte das Amulett mit der einen Hand und streckte die andere weit von sich. Seine Finger krümmten sich wie aus eigenem Willen zu einem Fluch, und Worte der Magie strömten ungebeten aus seinem Mund.


    Die Straße bog und wölbte sich, als sich eine Dornenhecke aus der Erde erhob und zu einer stacheligen Mauer anschwoll, die Han und Dancer von den anderen Magiern trennte. In wenigen Augenblicken hatte sie die Brusthöhe der Pferde erreicht.


    Verblüfft riss Han die Hand von seinem Amulett weg und wischte sie sich an den Clan-Leggins ab, als könnte er sie so von den Spuren der Magie reinigen. Ihm wurde schwindelig, aber dann klärte sich sein Kopf wieder. Er sah zu Dancer hinüber, der Han auf eine Weise anfunkelte, als könnte er nicht glauben, was er gerade gesehen und gehört hatte.


    Fiona fand schließlich die Sprache wieder. »Er ist es!«, schrie sie. »Das ist Cuffs Alister, der versucht hat, den Hohemagier zu töten! Packt ihn!«


    Niemand rührte sich. Die Dornenmauer wuchs weiter und trieb spitze Zweige gen Himmel. Die Blaujacken gafften den Händler einfach nur an, der Dornenhecken aus dem Nichts erstehen lassen konnte.


    Dancer schwang seinen Arm in einem weiten Bogen, und Flammen schossen in Spiralen in alle Richtungen. Die Hecke begann zu qualmen und fing schließlich Feuer. Ragger stellte sich auf die Hinterbeine und versuchte, Han abzuwerfen. Die Wachen stürzten sich auf den Boden, zogen die Köpfe ein und stöhnten vor Angst.


    Han presste Ragger die Fersen in die Seiten, und das erschreckte Pferd preschte durch das Tor davon, dicht gefolgt von Dancer, der sich mit wehenden Haaren flach auf den Rücken seines Pferdes drückte. Andere Reisende ein Stück weiter vorn auf dem Weg sprangen zur Seite und verschwanden in den Gräben links und rechts von der Straße. Han konnte hören, wie hinter ihm Befehle gerufen und Trompeten geblasen wurden.


    Armbrüste erklangen, als die Soldaten blind über das Wachhaus hinwegschossen. Han drückte seinen Kopf gegen Raggers Hals, um eine möglichst geringe Zielscheibe abzugeben.


    »Ergreift ihn lebendig, Idioten!«, schrie Fiona. »Mein Vater will ihn lebend haben!« Danach flogen keine weiteren Armbrustbolzen mehr, was ein Segen war, denn die Straße zwischen der Grenze und Delphi war breit und neigte sich sanft. Wenn ihre Verfolger erst Hans Barriere überwunden hatten, konnten er und Dancer sogar ziemlich leicht getroffen werden.


    Han warf einen Blick zurück und sah gerade, wie Fiona ein gezacktes Loch in die lodernde Hecke blies. Die beiden Magier brachen durch, gefolgt von einem Tripel aus nicht sehr begeistert wirkenden berittenen Wachen. Die Blaujacken verspürten offensichtlich keinen Wunsch, sich gegen jemanden zu erheben, der Flammen und Dornen herbeizaubern konnte.


    »Da kommen sie«, rief Han und trieb Ragger noch schneller an.


    »Vermute, sie haben sich entschieden, sich dir in den Weg zu stellen«, rief Dancer zurück.


    Han wusste, dass Dancer später noch so einiges zu sagen haben würde. Sofern es ein Später gab.


    Die Magier holten bereits auf und verringerten den Abstand zwischen ihnen. Sie würden sie auf dieser breiten Straße, auf der ihre langbeinigen Flatland-Pferde in Sachen Geschwindigkeit im Vorteil waren, irgendwann einholen. Es gab keine Möglichkeit für ihn und Dancer, gegen zwei besser ausgebildete Magier zu gewinnen. Ganz zu schweigen von einem ganzen Tripel von Blaujacken.


    Was ist nur in dich gefahren, Alister?, fragte Han sich. Was für Fehler er auch haben mochte, Dummheit gehörte nicht dazu. Es mochte verführerisch sein, sich mit Fiona Bayar anzulegen, aber er hätte nie zugelassen, dass Dancer in einen erbitterten Zweikampf hineingezogen wurde, den er vermutlich verlieren würde.


    Han erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, als die Magie wie ein starkes alkoholisches Getränk durch ihn hindurchgeflossen war. Und wie ein starkes alkoholisches Getränk hatte sie dazu geführt, dass er den Kopf verloren hatte. Er hatte nicht mehr gewusst, was er tat. Er packte die Zügel fester und widerstand dem Drang, das Amulett wieder in die Hand zu nehmen.


    »Wir müssen von der Straße runter«, rief er und wirbelte Staub auf. »Können wir irgendwo abbiegen?«


    »Woher soll ich das wissen?«, rief Dancer zurück. Er sah nach vorn und blinzelte gegen die untergehende Sonne an. »Es ist eine ganze Weile her.« Sie donnerten eine halbe Meile weiter, dann rief Dancer: »Ein Stück weiter vorn gibt es wirklich eine Stelle, an der wir sie vielleicht abhängen können.«


    Die Straße nach Delphi führte durch ein Tal und folgte dabei einem klaren Forellenbach, der sich in die gen Süden hin abfallenden Spirit Mountains gegraben hatte. Dancer blickte nach links; er suchte nach irgendeinem bestimmten Hinweis. Han kam neben ihn geritten und versuchte, das halsbrecherische Tempo beizubehalten.


    »Hier irgendwo fließt der Kanwa nach Westen weiter, während die Straße nach Süden abzweigt«, sagte Dancer. »Wenn wir uns nach Westen richten und dem Bach folgen, verlieren sie unsere Spur. Die Schlucht ist schmal, steil und steinig. Sie ist für Ponys geeignet, aber nicht für die Pferde der Flatlander. Halte nach einem Stein Ausschau, der die Form eines schlafenden Bären hat.«


    Die Abzweigung konnte gar nicht früh genug kommen. Als die Geräusche von ihren Verfolgern zunahmen und Han sich umdrehte, sah er, dass die beiden Magier jetzt nur noch drei oder vier Ponylängen hinter ihnen waren. Fiona, die bemerkte, dass Han sie ansah, stellte sich in den Steigbügeln auf und ließ die Zügel fallen. Sie griff nach ihrem Hals und streckte die andere Hand aus.


    Eine Flamme schoss auf Dancer zu. Wäre Fiona nicht auf dem Rücken eines Pferdes gewesen, hätte sie vielleicht getroffen. So aber versengte sie lediglich die Schulter seines Ponys Wicked. Das Pony schrie und drehte nach links ab, krachte gegen Ragger und hätte sie fast alle von der Straße gestoßen.


    Han gab sich alle Mühe dafür zu sorgen, dass sein Pony nicht stürzte, während Dancer Wickeds Kopf zurückzerrte, damit das Tier wieder geradeaus lief.


    Die Botschaft war klar: Fiona Bayar wollte Han lebendig haben, aber Dancer war Jagdfutter.


    Han riss seine Klinge frei, denn er rechnete damit, dass ihre Verfolger sich jeden Moment auf sie stürzten. Als er sich allerdings umsah, stellte er überrascht fest, dass Fiona und Wil zurückgefallen waren und darum kämpften, ihre sich aufbäumenden und bockigen Pferde unter Kontrolle zu bringen. Die Blaujacken kamen hinter ihnen hergeritten und konnten nur mit Mühe einen Zusammenstoß mit den beiden Magiern vermeiden. Es schien, als wären ihre blaublütigen Reittiere nicht für Reiter geeignet, die mit Flammen auf andere zielten.


    »Da ist es!« Dancer deutete ein Stück nach vorn, wo ein massiver Granitfelsen von links in die Straße ragte. Der Felsen erinnerte tatsächlich an einen schlafenden Bären, dessen Kopf auf zwei gewaltigen Tatzen lag. Als hätte Wicked erkannt, dass diese Stelle Zuflucht bot, preschte er voran. Han und Ragger folgten gleich dahinter.


    Die Blaujacken und Amulettschwinger mussten sich neu formiert haben, denn Han konnte wieder Pferde hinter sich herdonnern hören.


    Er und Dancer schwenkten um den Felsvorsprung herum, wodurch sie einen kurzen Moment aus dem Blickfeld ihrer Verfolger gerieten. Unmittelbar dahinter fiel das Gelände in schwindelerregenden steilen Felsterrassen ab. Der Kanwa stürzte in einer Reihe von Kaskaden zwischen nackten Steinwänden hinunter und verschwand irgendwo außer Sichtweite. Das Tosen der Wasserfälle hallte durch die ganze Schlucht.


    »Da willst du runter?« Han sah sich nach irgendwelchen anderen Möglichkeiten um. Da Ragger sein erstes eigenes Pferd war, wollte er nicht, dass es bereits in der ersten Woche lahmte. Ganz zu schweigen davon, dass es irgendwo stolpern konnte, woraufhin sie beide kopfüber in die Schlucht stürzen würden.


    Dancer drängte Wicked über den ersten steinübersäten Hang. »Ich habe diesen Weg schon mal benutzt. Lieber riskiere ich die Kanwa-Schlucht als einen Zusammenstoß mit Lady Bayar.«


    »Na schön«, sagte Han. »Dann reite du voraus, da du schneller vorankommst. Ich folge dir.« Er war zu dem Schluss gekommen, dass Fiona mit ihrer Magie wahrscheinlich zögerlicher umgehen würde, wenn er als Letzter ritt.


    Das Gute an diesem Weg war, dass ihn wahrscheinlich niemand einschlug, solange es noch eine andere Möglichkeit gab. Erst recht nicht, wenn man auf einem Flatland-Pferd ritt.


    Dancer und Wicked verschwanden hinter einer Biegung der nach unten abfallenden Schlucht; sie stiegen waghalsig schnell ab. Aber er und sein Pony waren schon seit zwei Jahren miteinander vertraut. Han überließ Ragger das Tempo, in dem er Wicked folgen wollte, während er gegen die Versuchung ankämpfte, ihn anzutreiben. Er wollte unbedingt außer Sichtweite gelangt sein, bevor die Magier den schlafenden Bären umrundet hatten und Flammen auf ihn abfeuern konnten.


    Ragger stieg mit sicheren Schritten in die steile Schlucht hinab, wobei er immer wieder kleine Steine in den Abgrund schickte. Das Pony drückte sich so dicht an die Felswand, dass Hans rechtes Bein am Gestein streifte und seine Clan-Leggins sowie die oberste Hautschicht abgeschürft wurden.


    Als sie auf der Ebene des Bachs angekommen waren, arbeitete sich das Pony durch eine Reihe von Wasserfällen hindurch, dann platschte es angriffslustig durch das seichte Gewässer hinter Dancer her, begierig darauf, seinen Rivalen einzuholen.


    Han warf einen Blick zurück den Hang hinauf. Hoch oben am Rand der Schlucht sah er zwei Reiter stehen. Die Auren ihrer Magie umrahmten sie, sodass sie sich deutlich vom helleren Himmel abhoben. Sie stritten miteinander; ihre lauten Stimmen hallten durch die Schlucht.


    Han vermutete, dass Fiona darauf bestand, Han und Dancer in die Schlucht hinunter zu folgen, während Wil dagegen war.


    Viel Glück, Wil, dachte Han und presste Ragger die Fersen in die Flanken.


    Sie stiegen durch ein paar weitere steile Schluchten ab und kämpften sich an Felsvorsprüngen entlang, die so schmal waren, dass Han das Gefühl hatte, er würde über Luft gehen. Nicht runtersehen, ermahnte er sich und hielt den Blick auf den Pfad vor ihm geheftet. Verglichen mit der Strecke, die sie auf der Straße hätten zurücklegen können, kamen sie frustrierend langsam voran.


    Han sah sich oft um, aber von seinen Verfolgern war nichts mehr zu hören oder zu sehen. Einige Stunden später hielten sie an einer Wiese an und ließen die erschöpften Tiere Wasser trinken. Die Sonne war bereits hinter den hohen Gipfeln verschwunden, und die Düsternis unter den Bäumen nahm zu. Es wurde auch wieder kühler, obwohl sie längst nicht mehr so hoch oben waren. Han legte keinen gesteigerten Wert darauf, diesen Pfad im Dunkeln weiterzugehen.


    Aber es spielte keine Rolle. Sie hatten die Grenze überquert, und zumindest im Augenblick sah es so aus, als hätten sie ihre Verfolger abgehängt.


    Han sank bäuchlings auf den Boden und schöpfte mit zusammengelegten Händen Wasser aus dem Bach. Es war klar und betäubend kalt.


    »Was ist da hinten eigentlich in dich gefahren?«, wollte Dancer wissen, während er sich neben ihn hockte und seine Feldflasche auffüllte. »Wir hatten es fast geschafft, als du alles kaputtgemacht hast. War es dir etwa zu wenig Risiko, unerkannt über die Grenze zu kommen?«


    Han wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und ließ sich auf die Fersen nieder. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Ich kann es nicht erklären.«


    »Du hast es nicht mal geschafft, deinen Hut aufzubehalten?«, fragte Dancer und verschloss seine Feldflasche wieder. Dann spritzte er sich Wasser ins Gesicht und wischte sich den Straßenstaub ab.


    »Es war, als hätte es so eine Art Rückstoß von dem Amulett gegeben«, erklärte Han. »Ich weiß nicht, ob es an der Magie liegt, die es von mir aufgenommen hat, ob mit ihr etwas nicht stimmt, oder ob ich nur einfach nicht genau weiß, was ich tue.«


    Dämonenverflucht, hatte seine Mutter gesagt. Vielleicht stimmte es ja.


    Aber Dancer, der normalerweise wirklich umgängliche Dancer, war noch lange nicht fertig. Tatsächlich hatte er gerade erst angefangen. »Wieso konntest du deinen Mund nicht halten? Ich werde dich von jetzt an Glitterhair nennen. Oder Talksalot.«


    »Es tut mir leid«, sagte Han. Mehr gab es nicht zu sagen. Er konnte es Dancer nicht übelnehmen, dass er sauer war. Es war eine unnötige, dumme Aktion gewesen. Dancer hatte diese Seite von ihm nie zuvor erlebt. Es war, als wäre er wieder zu den Tagen seiner Todessehnsucht als Streetlord der Ragger zurückgekehrt.


    »Wo hast du eigentlich gelernt, solche Flüche zustande zu bringen?«, blieb Dancer hartnäckig. »Du hast gesagt, dass du keine Ahnung von Magie hättest. Bis vor ein paar Wochen wusstest du nicht einmal, dass du überhaupt ein Magier bist. Ich habe versucht, dir das bisschen beizubringen, was ich weiß, und du gehst einfach hin und beschwörst eine ganze Dornenhecke herauf. Vielleicht solltest du mich unterrichten und nicht umgekehrt.«


    »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe«, sagte Han. »Es ist einfach passiert.« Dancer musste glauben, dass er ihm etwas vorenthielt, etwas, von dem er nicht wollte, dass er es erfuhr. Als Dancer nichts antwortete, fügte Han hinzu: »Und ich wusste nicht, dass du weißt, wie man Flammen aussendet.«


    »Ich weiß es auch nicht«, sagte Dancer, und seine gepresste Stimme verriet seine Lüge. »Sie platzen einfach so aus mir heraus, wenn ich mich zu Tode erschrecke.« Er stand auf, schlug sich den Staub von den Clan-Leggins und ging weg, um sich um die Pferde zu kümmern.


    Han zog das Amulett unter seinem Hemd hervor und drehte es herum, um nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen. Er musste herausfinden, wie er das Ding kontrollieren konnte. Ansonsten gab es keine Garantie, dass so etwas nicht wieder passierte.


    Jetzt wussten die Bayars, dass er ein Magier war und nach Süden wollte. Aber zumindest wussten sie nicht, was er vorhatte und wohin er ging. Han gefiel die Vorstellung gar nicht so schlecht, dass die Bayars sich Gedanken darüber machten, wo er wohl als Nächstes auftauchen würde. Und was dann passieren würde.

  


  
    KAPITEL DREI


    Reise in den Herbst


    Raisa zitterte und zog sich den Wollmantel noch etwas fester um die Schultern. Durchnässt vom Regen und mit einer Eisschicht überzogen, wog er wahrscheinlich mehr als sie selbst. Sie rutschte etwas näher zum Feuer und streckte ihre eiskalten Hände aus. Der nasse Stoff dampfte.


    Vielleicht würde ihr ja wieder warm werden, wenn sie sich regelrecht ins Feuer hineinsetzte. Sie roch schon jetzt wie ein nasses Schaf, das über einem Holzfeuer geröstet wurde.


    Sie hatten eine Woche gebraucht, um das hochgelegene Land zwischen dem Demonai-Camp und der Westmauer zu durchqueren. Eine Woche, in der sie sich bei eiskaltem Wetter und frühem Herbstschnee in Zelten zusammengekauert hatten, während draußen der Wind heulte. Raisa hatte dummerweise angenommen, dass das Wetter sich bessern würde, wenn sie weiter Richtung Leewater abstiegen, dem Ozean im Westen entgegen, den sie noch nie gesehen hatte.


    Doch sie hatte sich geirrt. Die frühen Schneefälle des Hochlands verwandelten sich in Graupelschauer und eiskalten Regen, in unerbittliche Stürme, die jeden Weg tückisch machten. Schon seit einer Woche lagerten sie jetzt an diesem unangenehmen Ort. Sie hatten ihre Zelte in einer kleinen, von drei Seiten begrenzten Schlucht aufgeschlagen, sodass ihnen der größte Teil des Winds erspart blieb, und warteten darauf, dass das Wetter sich besserte.


    Es wäre leichter gewesen, durch das Drynnetal zu reisen, das zwischen den Spirit Mountains von Fellsmarch zur Westmauer verlief. Aber auch riskanter. Denn auf der bequemen, breiten Straße konnten sie leicht entdeckt und aufgehalten werden.


    »Lady Rebecca?«


    Raisa brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie gemeint war. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Kadett Hallie Talbot über ihr aufragte und ihr einen Becher heißen Tee reichte.


    »Nenn mich Morley«, sagte Raisa automatisch und nahm den Tee an. Sie nippte daran. Eigentlich sollte sie nicht zulassen, dass Hallie sie bediente, aber im Augenblick befand sie sich am Rande ihrer Kräfte und konnte einfach nicht Nein sagen.


    Rebecca Morley war ihr Deckname, der ihr Schutz vor denjenigen bieten sollte, die die Erbprinzessin der Fells mit Sicherheit verfolgten. Die anderen Grauwölfe hielten sie für die Tochter eines niederen Adligen und glaubten, dass ihre Eltern jemanden bestochen hatten, um ihr den Weg zur militärischen Akademie von Odenford zu bahnen. Niemand außer ihrem Freund Amon Byrne wusste, wer sie wirklich war.


    Schon bald hatte Raisa Hallie darum gebeten, ihr die Haare zu schneiden, um ihr Aussehen zu verändern. Der Kadett war ihrer Bitte auch gleich nachgekommen – mit dem Gürtelmesser. Hallies Fähigkeiten als Friseurin waren allerdings zweifelhaft, und das Resultat bestand in einer fransigen, gezackten Kappe, die auf der einen Seite bis zum Ohrläppchen reichte und auf der anderen bis zum Kinn.


    Auf ihre Haare war Raisa immer stolz gewesen – sie waren lang und dick und reichten in einer wogenden Masse fast bis zur Taille. In körperlicher Hinsicht war es das Beste, was sie zu bieten hatte. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während sie sich daran erinnerte, wie Magret ihre Haare mit einer Bürste aus Eberborsten gekämmt hatte …


    »Es wäre wärmer und trockener in Eu… in deinem Zelt, Morley«, sagte Hallie und unterbrach damit erneut ihren Gedankenstrom. »Du wirst dir hier noch den Tod holen.«


    Raisa schluckte eine scharfe Bemerkung hinunter. Sie hatte das Gefühl, als würden sie hier im Lager ständig aufeinander losgehen. Alles war irgendwie schwierig – ob es darum ging, ein Feuer in Gang zu setzen oder den Abort zu benutzen. Die Langeweile und der ständige enge Kontakt machten sie alle kratzbürstig.


    Nun, zumindest machten sie Raisa kratzbürstig. Die anderen schienen lockerer damit umzugehen.


    »Wenn ich diese vier Zeltwände noch lange anstarre, werde ich verrückt«, grummelte sie.


    Zuerst hatte sie sich ein Zelt mit Amon, Mick Bricker und Talia Abbott geteilt. Bei einem Tripel, das aus drei mal drei Personen bestand, war es üblich, dass drei in einem Zelt schliefen, aber Raisa war ja noch dazugekommen und stellte somit die vierte Person dar. Es war eng, aber gemütlich gewesen.


    Doch dann war sie mitten in der Nacht aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie an Amons Brust geschmiegt dalag, den einen Arm über seine Brust geschlungen und die Nase in seinem Wollhemd vergraben. Hunderte von Malen hatten sie als Kinder so geschlafen.


    Aber diesmal war es anders. Voller Wucht war sich Raisa schlagartig seines vertrauten Geruchs bewusst gewesen, seines pochenden Herzens unter ihrem Arm, seines erstarrten Körpers. Amon lag auf dem Rücken und war so reglos wie ein Stein, als wäre sie eine Viper, die bei der geringsten Bewegung von ihm zuschnappen würde. Mit weit aufgerissenen Augen und geballten Fäusten drückte er sich gegen die Zeltwand. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und er atmete kurz und oberflächlich, als würde ihm etwas wehtun.


    Als er sah, dass sie wach war, befreite er sich von ihr und stapfte aus dem Zelt.


    Danach hatte er Mick gegen Hallie ausgetauscht und war selbst ebenfalls in eines der anderen Zelte gegangen, womit die drei weiblichen Wachen unter sich blieben.


    Dabei war sie nicht einmal absichtlich auf ihn gerollt. Und sie hatte ihn auch nicht angegriffen.


    Aber er verhielt sich sowieso widersprüchlich. Die Hälfte der Zeit bestand er darauf, dass sie sich wie ein Soldat verhielt, und in der anderen Hälfte dachte er sich besondere Regeln aus, die nur für sie galten. Sie ging nie auf Patrouille, und sie stand auch nie allein Wache. Den anderen gegenüber begründete er es damit, dass sie einfach mehr Erfahrung hätten. Er hatte sich zu einem ziemlichen Tyrannen entwickelt.


    In jeglicher Hinsicht. So gab es genug zu essen, aber das Zeug war eklig – harte Kekse und getrocknetes Fleisch, dessen Herkunft nicht zu erkennen war, Käse, der in der Feuchtigkeit zu schimmeln begann. Die Nüsse und getrockneten Früchte wurden zwar nicht schlecht, aber mehr als eine bestimmte Menge brachte Raisa davon auch nicht hinunter. Aber wenn sie ihre Portion beim Mittagessen nicht aufaß, drängte Amon sie so lange, bis sie es schließlich doch tat.


    »Du verlierst an Gewicht, Morley. Aber hier oben brauchst du diesen Schutz. Wenn wir weiterreisen, musst du mithalten können. Ich will nicht, dass du ohnmächtig wirst, nur weil du Hunger hast. Niemand wird dich tragen, auch dann nicht, wenn du nur noch aus Haut und Knochen bestehst.« Und so weiter und so fort.


    Sie verlor also Gewicht, na und? Das wäre unter diesen Umständen jedem so ergangen.


    Sie trainierten jeden Morgen. Gingen meilenweit in einem großen Kreis um das Lager herum, bei allen möglichen Witterungsverhältnissen. Jeden Tag bestimmte Amon jemanden, der mit Raisa Schwertkämpfe ausfocht, um an ihrer Haltung, ihrer Ausdauer und ihrer Form zu arbeiten. Alle wechselten sich dabei ab, bis auf Amon Byrne. Er wusste wahrscheinlich, wie ungleich die Voraussetzungen dabei sein würden.


    Dennoch waren die Runden für sie immer entwürdigend. Und erschöpfend. Alle im Wolfsrudel hatten eine längere Reichweite als sie, konnten in sicherer Entfernung stehen und in aller Lockerheit Hiebe gegen sie führen und ihr mit der flachen Seite der Klinge einen Schlag versetzen, während sie sich unaufhörlich bewegte. Es war, als hätte sie acht große Brüder und Schwestern, die alle gemeinsam auf sie einhackten.


    »Wenn du ein Kadett sein willst«, pflegte Amon zu sagen, »wirst du es mit Leuten zu tun haben, die fechten, seit sie einen Stock halten können.« Leute wie Amon, der immer gewusst hatte, dass er wie sein Vater Soldat werden würde.


    Vielleicht ließ er sie deshalb so schwer arbeiten, damit sie ausgelaugt war und die Idee aufgab, sich unter den Kadetten von Wien House zu verstecken. Seine Idee war, dass sie in dem Tempelgelände blieb, wo sie sich mit den anderen Geweihten zurückziehen und Gärtnern und Heilen und Nadelarbeiten lernen konnte.


    Die Gefahr, dass sie von irgendwelchen Studenten von zu Hause erkannt werden würde, war dort vermutlich geringer. Nur wenige Leute aus den Fells besuchten die Tempelschule von Odenford. Es gab bessere Schulen, die näher lagen.


    Raisa wusste sehr gut, dass es riskant war, sich unter die anderen Studenten von Wien House zu mischen, aber sie war bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Sie hatte schließlich schon genug Zeit in einem Kloster verbracht. Jetzt wollte sie endlich die wirkliche Welt kennenlernen.


    Raisa stellte ihren Becher auf einem Stein ab, schlang die Arme um ihre in Hosen steckenden Beine und ließ ihr Kinn auf die Knie sinken. Süße Hanalea in Ketten, sie war das alles hier so was von leid.


    Hallie hielt Wache im Lager. Talia Abbott war auf Patrouille und hielt in einem Radius von drei Meilen Ausschau nach möglichem Ärger. Alle anderen kauerten in ihren Zelten. Abgesehen von Amon, der wie immer sonst wo war.


    Amon benutzte den Namen Morley wie einen Stock, mit dem er sie von sich fernhielt. Mit dem er die Erinnerung an ihre gemeinsam verbrachte Kindheit geradezu zerschmetterte. Ja, ihre gemeinsame Kindheit, in der sie einander die Sätze beendet und sich mit ihren Fähigkeiten und Talenten gegenseitig unterstützt und verteidigt hatten.


    Damals hatte Amon ihr beigebracht, sich in der körperlichen, rauen und wilden Welt außerhalb des Hofs zu behaupten. Er hatte ihr Fähigkeiten beigebracht, die von ihrer Mutter vernachlässigt worden waren – ohne Sattel zu reiten, mit dem Langbogen zu schießen, vom Pferderücken aus eine rohe und gefährliche Form von Fußball zu spielen. Er hatte ihr die Spiele der Wirtshäuser beigebracht – Knöchelchen-, Pfeilwurf-, Karten- und Würfelspiele.


    Amon war wie ein Kanal gewesen, durch den jene Fähigkeiten, die er selbst von seinem Vater, seinen älteren Vettern und auf den Straßen von Fellsmarch gelernt hatte, zu Raisa gelangt waren. Sie hatten mit Übungsschwertern aus Holz trainiert. Er hatte ihr gezeigt, wie man ein Messer warf und eine echte Klinge schärfte. Als Raisa zwölf gewesen war, hatte er ihr beigebracht, wie man sich wehrte, wenn man auf der Straße angegriffen wurde.


    Raisa hatte zu den Unternehmungen ihrer Kinderzeit ebenfalls etwas beisteuern können. Aufgrund ihres Rangs und ihrer Abstammung sprachen die Leute ihr eine Autorität zu, die sie nicht wirklich besessen hatte. Wenn Raisa sich ihnen entgegenstellte, konnte sie sich alles leisten.


    Natürlich haben wir die Erlaubnis, allein auszureiten, pflegte sie dem Pferdeknecht mit keckem Selbstvertrauen zu sagen. Sattle Devil und Thunder. Ja, genau diese beiden. Ja, die Königin ist damit einverstanden. Willst du sie wirklich deshalb belästigen?


    Natürlich ist Amon zu dieser Feier eingeladen … natürlich hat er die Erlaubnis, sich in der Vorratskammer zu bedienen … darf er sich Waffen aus der königlichen Waffenkammer nehmen … kann er jedes Pferd reiten, das ihm gefällt …


    Natürlich war es auch Glück gewesen, dass sie auf diese Weise immer wieder durchgekommen waren. Aber es hatte viel Spaß gemacht.


    Dann war Amon dreizehn geworden und hatte damit das Alter erreicht, in dem man als Kadett ausgewählt und nach Wien House geschickt wurde, der militärischen Akademie in Odenford. Raisa war ins Demonai-Camp gezogen, um bei der Familie ihres Vaters zu wohnen. Mehr als drei Jahre lang waren sie voneinander getrennt gewesen.


    Mit siebzehn war Amon zurückgekehrt – groß, muskulös und gut aussehend, eine reizvolle Mischung aus weltlichem Soldaten und vertrautem Freund. Jetzt wollte Raisa, dass er ihr andere Dinge beibrachte oder gemeinsam mit ihr lernte, aber er hatte sich nicht sehr entgegenkommend verhalten. Ein paar quälende Küsse – das war alles gewesen. Und obwohl er zunächst interessiert gewirkt hatte, schien es jetzt, als ob …


    Es war ausgeschlossen, dass sie beide jemals würden heiraten können. Ihre Mutter hatte zudem unmissverständlich klargemacht, dass sie eine Romanze mit einem Offizier der Wache missbilligte. War Raisa deshalb so auf ihn fixiert? Oder hatte es damit zu tun, dass sie es gewohnt war, zu bekommen, was sie wollte?


    Aber nein, das konnte es nicht sein. Es war die aufgezwungene Hochzeit mit einem Magier gewesen, die sie ins Exil gezwungen hatte. Eine Hochzeit, die die Fuegung bedrohte – jene Vereinbarung, durch welche die Kriege zwischen den Magiern und den Clans beendet worden waren. Manchmal kam es ihr sogar so vor, als gäbe es keinen anderen Menschen, der so wenig bekam, was er wollte, wie die Erbprinzessin der Fells.


    Aber nach wie vor schlug Raisas Herz schneller, wenn sie sich Amon Byrne näherte. Sie nahm alles an ihm wahr – die Art und Weise, wie er sich bewegte oder auf dem Pferd saß, wie er den Kopf neigte und sich auf die Unterlippe biss, wenn er an einem Problem kaute, oder wie er sich am Ende des Tages über das stoppelige Kinn fuhr.


    Wann immer er den Blick seiner grauen Augen auf sie richtete, rauschte ihr Blut wie verrückt durch ihren Körper und setzte jeden Teil von ihr in Flammen … sofern sie nicht mit ihm stritt. Was sie in letzter Zeit ziemlich häufig tat. Manchmal kam es ihr so vor, als würde er sie absichtlich herausfordern.


    Und jetzt ging er ihr aus dem Weg. Sie war überzeugt davon, dass es so war. Er verließ das Lager fast jeden Tag für mehrere Stunden. Sie hatte keine Ahnung, wohin er ging, aber sie wurde den Gedanken nicht los, dass er ihretwegen wegging. Sie fühlte sich ruhelos und war es leid, immerzu herumzusitzen und sich zu Tode zu frieren.


    Am Hof war es ihr so vorgekommen, als hätte sie überhaupt nie Zeit zum Nachdenken gehabt. Hier draußen dagegen dachte sie viel zu viel nach. Kaute auf Dingen herum wie ein Hund auf einem Stück Rohleder.


    Vielleicht betrachtet er dich als gute Freundin, dachte sie, und will diese Freundschaft nicht gefährden, indem er diese magische Grenze überschreitet.


    Nun, ihr seid ja auch Freunde, aber trotzdem spricht er in der letzten Zeit kaum noch mit dir.


    Vielleicht ist er ja sogar interessiert und hält dich nur einfach für unerreichbar. Er könnte Angst davor haben, zurückgewiesen oder beschämt zu werden, wenn er irgendetwas tut.


    Oder es ist nur die verfluchte Ehre der Byrnes, die ihm im Wege steht. Er findet dich zwar anziehend, aber weil er weiß, dass es keine Zukunft gibt, lässt er sich gar nicht erst darauf ein.


    Er weiß nur nicht, wie er irgendetwas in dieser Art sagen soll. Er war noch nie gut im Umgang mit Worten.


    Raisa war es gewohnt, ihre Meinung zu sagen. Sie war nicht die gedankenlose Missy Hakkam, die nach jedem Offizier in Uniform schmachtete und von einer Heirat mit affigen Adeligen träumte, die große Paläste und winzige Hirne besaßen.


    Ich gehe jetzt und suche ihn, dachte sie. Wir werden ein offenes Gespräch führen, ohne Tränen und ohne Drama, und das hier hinter uns bringen. Dazu musste sie lediglich einen Weg finden, allein von hier wegzukommen.


    »Ich schätze, ich werde mich für eine Weile in mein Zelt zurückziehen, um mich auszuruhen«, sagte sie zu Talbot.


    Hallie grunzte zustimmend und legte noch ein Scheit Holz nach.


    Raisa ließ ihren leeren Becher zurück und kroch in ihr Zelt, in dem es nur Bruchteile wärmer war als draußen. Sie fand ihr Wehrgehänge und hängte es sich über die Schulter. Im hinteren Teil des Zeltes hockte sie sich hin, schob ihr Schwert unter dem Zeltstoff hindurch nach draußen, wo sie es unter dem Regenschutz und Windfang ablegte, um danach selbst rücklings unter der hinteren Zeltwand hindurch in den Regen zu rutschen.


    Als sie wieder stand, schob sie ihr Schwert in das Wehrgehänge. Im Schutz der Zelte ging sie auf den Ausgang der Schlucht zu, bis sie das Abortzelt erreichte, das sich am weitesten entfernt von allen anderen befand. Sie wartete, bis Hallie damit beschäftigt war, Feuerholz aufzuschichten, und schlüpfte dann zwischen den letzten Bäumen hindurch aus der Schlucht.


    Bei den Demonai hatte Raisa gelernt, Spuren zu lesen. Sie suchte den Boden ab, bis sie zwischen den Blättern einen halb angefrorenen Stiefelabdruck fand. Und da war noch einer, in dem sich Wasser gesammelt hatte, das an den seichten Stellen gefror. Sie konnte einen Pfad erkennen, der sich durch Amons tägliche Reisen nach Wohin-auch-immer in den matschigen Boden gegraben hatte.


    Raisa folgte diesem Pfad etwa eine Meile. Sie wischte sich Regen aus dem Gesicht und blinzelte Eis von den Lidern. Der Pfad führte an einem klaren, halb zugefrorenen Bach entlang, bevor er scharf nach Westen abbog und zu einem Espenwald anstieg, um schließlich bei einer Hochlandwiese zu enden. Hier, am Rand der Wiese, blieb Raisa zwischen den Bäumen stehen und spähte nach draußen.


    Mit nichts weiter als Hose und Unterhemd bekleidet, stand Amon mitten auf der Wiese. Seinen Schwertgürtel und die anderen Ausrüstungsgegenstände hatte er am Rand des Feldes ordentlich übereinandergelegt.


    Er hatte einen langen Stock in den Händen und bewegte sich unaufhörlich, duckte sich, drehte sich, wirbelte herum; der Stock war nur verschwommen zu sehen, während er ihn über den Kopf schwang, nach vorn stieß, nach oben reckte oder über den Boden zischen ließ. Es war ein geschickter Tanz, in dem Amon sich ganz offensichtlich schon seit geraumer Zeit übte. Sein Gesicht glänzte schweißnass, und die dunklen Haare lagen in nassen Strähnen über seiner Stirn. Seine Haut dampfte in der kühlen Luft.


    Raisa starrte ihn an – starrte die Muskeln an, die über seiner Brust und seinen Armen spielten – und vergaß sämtliche guten Vorsätze. Er war wunderschön und tödlich und vollkommen unbefangen und mit so viel Eifer bei der Sache, als wollte er sich bis zur Erschöpfung treiben. Dabei wirkte er nicht so, als würde ihm das Ganze Spaß machen. Es sah eher aus wie eine Strafe. Sie konnte seine keuchenden Atemzüge hören.


    Wie im Namen der Herrin konnte er so leicht bekleidet trainieren? Es war eiskalt. Raisa zitterte, als die Kälte – nun, da sie sich nicht mehr bewegte – noch tiefer in sie eindrang.


    Sie blieb noch einen weiteren langen Moment gebannt stehen, während sie mehr und mehr der Mut verließ. Es war falsch, was sie tat. Es war falsch, ihm nachzuspionieren. Was immer hier vor sich ging, er wollte nicht, dass andere es mitbekamen. Sie würde einen anderen Zeitpunkt finden, um ihm ihre Meinung zu sagen. Sie würde zum Lager zurückkehren, sich wieder in ihr Zelt schleichen und dort bleiben, bis er zurückkam.


    Du bist einfach nur feige, dachte sie.


    Aber bevor sie sich bewegen konnte, verharrte Amon plötzlich mitten in einem Bewegungsablauf. Er hielt den Stock waagerecht vor sich und neigte den Kopf leicht zur Seite. Dann richtete er den Stock senkrecht auf, drehte sich um und starrte direkt dorthin, wo Raisa sich versteckte.


    »Rai?«, flüsterte er.


    Bei den Gebeinen. Woher wusste er das? Befangen trat sie zwischen den Bäumen hervor. Sie starrten sich über das gefrorene Gras und die niedrigen Büsche hinweg an.


    »Ich habe dich gesucht«, sagte sie. »Ich habe mich gefragt, was du tust.«


    »Bist du allein hier? Wo ist Hallie?« Er sah sich um, als könnte es sein, dass sich noch andere Kadetten im Gebüsch versteckten.


    Hallie sollte also auf mich aufpassen, dachte Raisa. So viel dazu, dass sie nur ein weiterer Soldat war. »Ich habe mich weggeschlichen. Sie glaubt, ich bin in meinem Zelt.«


    »Du hättest nicht herkommen sollen. Es ist nicht sicher für dich, ganz allein hier draußen.«


    »Wenn es hier für mich nicht sicher ist, ist es auch für dich nicht sicher«, entgegnete Raisa. »Frierst du denn gar nicht?«


    »Nein. Nein, ich friere nicht«, sagte Amon, als wäre ihm diese Tatsache bisher gar nicht zu Bewusstsein gekommen.


    Wieder entstand eine Stille um sie herum.


    »Das war beeindruckend, was du gemacht hast«, sagte sie. »Wie nennt man das?«


    Er musterte die Waffe in seinen Händen, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war. Er wirkte abwesend, irgendwie abgelenkt. »Ich habe es bei den Wasserläufern gelernt. Sie nennen es Stockfechten. Ihre Stöcke bestehen aus Eisenholz, das im Schwemmland, in den Marschen wächst. Bei ihnen gibt es keine Metallwaffen, aber ein schwerer Stock in den Händen eines Meisterstockfechters kann tödlich sein.« Er schloss den Mund, als wollte er den Strom von Worten unterbinden – die ungefähr dem entsprachen, was er sonst in einem ganzen Monat von sich gab.


    »Waren diese Wasserläufer auch an der Akademie?«, fragte Raisa überrascht. »Hast du es da gelernt?«


    Amon schüttelte den Kopf. »Nein. Während einem meiner Aufenthalte in Wien House habe ich sechs Monate lang bei den Wasserläufern gelebt. Cadri, der Herrscher der Wasserläufer, hat mir Unterstützung gewährt.«


    »Und das hier … ist es das, was du auch sonst immer tust? Wenn du weggehst?«


    Er zögerte, dann nickte er. »Meistens, ja. Ich … äh … trainiere auf verschiedene Weisen. Es hilft, die Spannung abzubauen.«


    Die Spannung? Raisa blinzelte ihn an. Sicher, der Regen und der Frost und der Wind und das schlechte Essen und all das sorgten dafür, dass sie sich in einer jämmerlichen Situation befanden. Aber das Ganze war eher mühsam und anstrengend als angespannt, jedenfalls für Raisa. Sie sehnte sich fast sogar danach, dass etwas Aufregendes passieren würde, das die Langeweile durchbrach.


    Machte er sich wirklich Sorgen, dass es einen Angriff geben könnte? Es kam ihr unwahrscheinlich vor, trotz Amons Warnungen. Noch befanden sie sich in den Fells, und das Demonai-Camp sorgte dafür, dass in diesem Gebiet immer wieder Patrouillen stattfanden. Abgesehen davon – wer würde sich schon bei diesem Wetter nach draußen wagen, wenn es nicht unbedingt sein musste?


    Vielleicht war es nur der Druck, zu wissen, dass sein Vater sich darauf verließ, dass er die Erbprinzessin beschützte – und andererseits nicht zu wissen, was in Odenford passieren würde.


    Es war so lange her, seit sie etwas Spaß gehabt hatten. Raisa zog die Handschuhe aus und stopfte sie in ihren Mantel, dann schritt sie auf ihn zu.


    Amon hielt den Stock wieder waagerecht vor sich, sodass er eine Barriere zwischen ihnen darstellte. »Wir sollten besser zum Lager zurückkehren«, sagte er und wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.


    Raisa blieb einen Schritt entfernt von ihm stehen und sah zu ihm hoch. »Amon. Könntest du mir das beibringen?«


    »Was soll ich dir beibringen?«, fragte er, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Diesen Kampftanz. Wie man mit einem Stock kämpft.« Sie griff nach dem Stock, der eisüberzogen und daher rutschig war. Im Schwertkampf konnte sie sich nicht mit ihm messen, aber das hier konnte sie lernen.


    Es würde so sein wie früher. Amon war ihr erster Waffenmeister gewesen.


    Er schüttelte den Kopf. »Er ist zu schwer für dich.«


    »Dann trägst du den größten Teil des Gewichts und zeigst mir einfach nur die Bewegungen. Falls es funktioniert, kann ich mir immer noch einen leichteren Stock besorgen.« Aber sie ahnte, dass es auch mit diesem Stock funktionieren würde. Sie war zwar klein, aber das wäre nicht mehr so wichtig, wenn sie einen langen Stock hatte, der ihre Nachteile im Hinblick auf ihre Reichweite und ihre Kraft ausglich. Wenn sie die Bewegungen erst einmal draufhatte, würde jeder Stock seinen Zweck erfüllen. Und mit einem, der noch dazu verstärkt war, könnte sie sogar einen Schwertkämpfer abwehren. Außerdem würde das Gewicht ihre Schultern und ihre Arme stärken.


    »Du könntest dabei verletzt werden.« Es war, als sähe Amon überall hin, nur nicht in ihr Gesicht.


    »Ich bin nicht aus Zucker«, schnappte Raisa. »Und ich werde mir alle Mühe geben, dich nicht zu verletzen.«


    Er räusperte sich. »Ich denke nur … es ist keine so gute Idee, wenn wir so aufeinander losgehen.«


    »Oh, wirklich? Und warum nicht?«


    »Vertrau mir einfach, ja?«


    Amon war nie jemand gewesen, der sich durch draufgängerische Mädchen bedroht gefühlt hatte. Und er hatte es ihr auch nie besonders leicht gemacht, wenn sie miteinander gekämpft hatten, nur weil sie ein Mädchen war. Ebenso wenig, wie sie ihm in den Bereichen entgegenkam, in denen sie besser war. War er wütend, weil sie zu seinem militärischen Leben gehören wollte? Vielleicht hatte er es als Erleichterung empfunden, von ihr wegzukommen, als er nach Odenford gegangen war und mit weniger … anspruchsvollen Menschen zusammengelebt hatte.


    »Ich bin stärker als du glaubst«, beharrte Raisa. Nach all ihrem Training war sie das auch tatsächlich. »Hier. Wir müssen nicht gegeneinander kämpfen. Versuchen wir das hier.« Sie duckte sich unter dem immer noch waagerecht gehaltenen Stock hindurch, sodass sie sich im Innern des Kreises, den Amon mit seinen Armen bildete, und zwischen ihm und dem Stock befand. Sie wandte ihm den Rücken zu und packte den Stock mit beiden Händen, gleich neben den Stellen, an denen Amon ihn festhielt. »Überlass mir jetzt einen Teil des Gewichts, und dann versuchen wir ein paar Bewegungen.«


    Amon stieß frustriert – und resigniert – einen langen Atemzug aus. Einen Moment später spürte sie das Gewicht des Stocks in ihren Händen. Amon sprach in ihr Ohr, und sie konnte seinen warmen Atem an ihrem Hals spüren. »Dreh dich nach rechts, schwing ihn nach oben, dann nach unten auf den Boden, stoß vorwärts. Dreh dich wieder, schnell nach links, und beuge dich in der Taille.«


    Es war wie ein seltsamer Tanz, Rücken an Brust, bei dem man das Gesicht des Partners nicht sehen konnte, sondern nur seine Stimme hörte. Es fühlte sich überraschend gut an, wie sie so durch den Stock verankert und verbunden waren. Amon schien sich alle Mühe zu geben, nicht gegen sie zu stoßen. Allerdings drückte er seine Arme gegen ihre Schultern, und sie spürte, wie die Hitze seines Körpers die Kälte in ihr vertrieb.


    Sie hörte nur das Pfeifen des Stocks und das Knistern des frostüberzogenen Grases unter ihren Füßen, das Geräusch ihrer Atemzüge. Ihre Haut prickelte jedes Mal, wenn sie sich berührten.


    Nach und nach überließ Amon ihr immer mehr Gewicht. Raisa gab sich alle Mühe, den Stock in Bewegung zu halten, und sog dabei keuchend die kalte Luft ein, während sie in ihrer schweren Kleidung zu schwitzen begann.


    Und dann passierte es. Sie rutschte auf einer vereisten Stelle auf dem Boden aus. Amon versuchte, einen Sturz abzufangen, doch ihre Beine verhedderten sich – und sie fielen. Er stürzte auf sie, konnte sich aber rechtzeitig abstützen und so verhindern, dass er sie platt drückte. Sie hörte ein lautes Klatschen, als der Stock etwas weiter weg auf den Boden fiel. Also gab es zumindest keinen selbst verursachten, zusätzlichen Hieb.


    Raisa kicherte, und dann lachte sie und schnaubte vor Heiterkeit angesichts ihrer Unfähigkeit, sich befreien zu können. »W-wir sind schon ein gefährliches Paar, Amon Byrne.« Sie drückte ihm die Hände gegen die Brust – und dann bemerkte sie, dass er ganz und gar nicht lachte. In seinen grauen Augen wogte eine Mischung aus einander widersprechenden Gefühlen. Er schob die Hände unter ihren Kopf und küsste sie und drückte sie hart auf den gefrorenen Boden. Sie schlang ihm die Hände um den Hals und küsste ihn zurück.


    Bei der Herrin, dachte sie. Ich liebe es wirklich, Amon Byrne zu küssen.


    Er riss sich von ihr los und setzte sich auf. »Beim Blute des Dämons«, keuchte er. Sein Gesicht war aschfahl. Er beugte sich vornüber und wirkte beinahe krank. »Es tut mir leid, Hoheit. Wir können das nicht tun.«


    Hoheit? Raisa blinzelte ihn an; sie fand, dass das eben das Beste war, was sie seit Langem getan hatten. Aber in diesem Moment erklang eine laute Stimme.


    »Weg da von der Erbprinzessin.« Gleichzeitig war das metallische Flüstern von Schwertern zu hören, die aus ihren Scheiden gezogen wurden.


    Raisa fuhr herum, riss ihr eigenes Schwert heraus und ging in die Hocke. Ein Dutzend Reiter kamen von den Bäumen her auf sie zu, und sie alle trugen die Tarnuniform von Kundschaftern der Wache der Königin. Einer hatte sich das Halstuch eines Korporals um den Hals gebunden; er kam ihr bekannt vor.


    Amon rannte zum Waldrand, wo sein Schwert und seine Kleidungsstücke lagen, aber einer der Reiter wendete sein Pferd und preschte auf ihn zu. Er schwang einen großen Knüppel mit einem Dorn am Ende.


    »Amon!«, rief Raisa.


    Amon sprang zur Seite. Der Knüppel verfehlte seinen Kopf, prallte aber gegen seine Schulter, sodass er zu Boden stürzte.


    Die anderen Wachen stiegen ab. Zwei von ihnen packten Amon an den Armen und rissen ihn hoch. Aus seiner Schulterwunde tropfte Blut auf den Boden.


    Der Korporal kramte in seiner Tasche und machte viel Aufhebens darum, ein kleines, gerahmtes Porträt herauszuholen. Er sah von dem Bild zu Raisa und nickte zufrieden, dann steckte er es wieder weg. »Eure Haare sind anders, aber Ihr seid es trotzdem«, sagte er.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Raisa.


    »Beruhigt Euch, Eure Hoheit«, sagte der Korporal. »Ihr seid jetzt in Sicherheit.«


    »Ich war auch schon vorher in Sicherheit, Korporal«, antwortete Raisa und trat mit vorgestrecktem Schwert auf Amon und diejenigen zu, die ihn festhielten. Es war dumm, mit nur einem Schwert ein Dutzend Männer angreifen zu wollen, aber sie verspürte plötzlich den heftigen Wunsch, jemanden aufzuschlitzen. »Erst jetzt habe ich das Gefühl, in Gefahr zu sein. Lass Korporal Byrne sofort los und erklär dich.«


    »Wir haben gesehen, wie Korporal Byrne Euch angegriffen hat, Eure Hoheit.« Der Korporal warf seinen Kameraden einen warnenden Blick zu. »Wer hätte das gedacht, ausgerechnet der Sohn von Edon Byrne, Hauptmann der Wache der Königin.«


    »Er hat mich nicht angegriffen«, stellte Raisa klar. »Wir haben uns in Selbstverteidigung geübt.«


    »Keine Sorge, Eure Hoheit«, sagte der Korporal. »Es muss beängstigend gewesen sein, von einem Mitglied Eurer eigenen Wache verschleppt zu werden. Aber er wird Euch nichts mehr tun. Dafür werden wir sorgen.« Er lächelte frostig, und Raisa erinnerte sich plötzlich, wo sie den Korporal schon einmal gesehen hatte. Er hieß Robbie Sloat und war einer der Soldaten des Wachhauses von Southbridge gewesen, als sie und Amon die Ragger befreit hatten.


    »Wir waren unterwegs zum Demonai-Lager, um dort nach Euch zu suchen, Prinzessin«, fuhr Sloat fort. »Das können wir uns jetzt sparen.«


    Daraufhin brüllte Sloat Befehle, und die anderen Wachen sammelten Amons Schwert und seinen Gürtel ein und banden ihm die Hände auf dem Rücken zusammen. Sie nahmen Raisa das Schwert ab, machten sich aber nicht die Mühe, sie zu durchsuchen oder ihr die Hände zu fesseln. Als würde sie keinerlei Gefahr für sie darstellen. Als würden sie weiterhin so tun wollen, als wären sie ihre Retter.


    Wie kam es, dass Sloat hier in dieser rauen Gegend auftauchte, ganz in der Nähe der Westmauer?


    Was immer er hier tat, sie wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten.


    Sloat wandte sich Amon zu, ohne weiter auf Raisa zu achten. »Nun, Korporal Byrne. Ich weiß, dass du nicht zu Fuß hier bist. Woher kommst du? Wo sind deine Pferde und wer ist sonst noch bei dir?«


    Amon antwortete nichts; sein Gesicht war eine harte Maske, sein Blick schrecklich leer und ausdruckslos.


    Sloat rammte ihm die Faust in den Bauch, und Amon klappte vornüber. Luft entwich hörbar seiner Lunge. Nach einem langen Moment richtete er sich auf, antwortete aber immer noch nichts.


    »Korporal Sloat«, sagte stattdessen Raisa und genoss es, zu sehen, wie er bei seinem Namen zusammenzuckte. »Hör sofort auf damit. Ich kann dir alles sagen, was du wissen willst.«


    »Nein, Hoheit«, rief Amon und schüttelte den Kopf. »Sagt ihm gar nichts.«


    »Wir haben sechs Schwadronen bei uns. Highlander, die dem Königlichen Geschlecht gegenüber loyal sind«, fuhr Raisa fort und sah Sloat in die Augen. »Ich rechne damit, dass sie jeden Moment hier auftauchen.«


    Sloat lachte übertrieben, aber Raisa entging nicht, dass er sich trotzdem umsah.


    Raisa wurde noch deutlicher. »Wenn meine Mutter hört, was du getan hast, wirst du herausfinden, was eine Königin des Grauwolf-Geschlechts unter Rache versteht.«


    Auf diese Worte hin platzte Sloat heraus: »Oh, ja? Nun, wir bringen Euch nicht zur Königin zurück. Oder zumindest nicht sofort.«


    »Was?« Jetzt war Raisa diejenige, die verblüfft war. »Und wieso nicht? Was hat das alles zu bedeuten?«


    Sloat lächelte. »Keine Sorge, Hoheit. Wir bringen Euch zu Leutnant Gillen zurück, und der hat gesagt, dass die Königin kein Problem sein wird.«


    »Zu Gillen? Mac Gillen?« Das war jener Sergeant der Wache der Königin mit den fettigen Haaren und den schiefen Zähnen, der die Gefangenen im Wachhaus von Southbridge gefoltert und ihr, Rebecca Morley, angedroht hatte, sie auf die Folterbank zu legen. Und dafür hatte man ihn zum Leutnant befördert?


    Raisas Gedanken rasten. Gillen war in Southbridge. Oder etwa nicht? Was könnte er zu tun haben mit … egal. Gillen war bösartig, aber er war nur derjenige, der die Drecksarbeit erledigte. Die Fäden zog jemand anders. Sloat musste sehr davon überzeugt sein, dass er nie dafür hängen würde, sonst hätte er ihr nicht so viel verraten.


    Sie warf Amon, der blutverschmiert und mit gefesselten Händen dastand, einen Blick zu. Seine Arme wurden immer noch von zwei abtrünnigen Wachen festgehalten, die zweifellos seinen Ruf als Kämpfer kannten. Raisa konnte an seinem angespannten und konzentrierten Gesichtsausdruck erkennen, dass er versuchte, sich etwas – irgendeine Möglichkeit – einfallen zu lassen, um dieses unmögliche Kräfteverhältnis zu verändern.


    Sloat streifte sich seine Handschuhe über. »Gut. Verschwinden wir von hier«, sagte er. »Ihr reitet mit mir, Eure Hoheit.« Er packte Raisa am Arm und zog sie in Richtung seines Pferdes.


    »Und was machen wir mit dem hier?«, fragte eine der Wachen, die Amon festhielten.


    »Schafft ihn in den Wald und tötet ihn«, erwiderte Sloat. »Wir reiten weiter.«


    »Das … wirst du nicht … wagen!«, rief Raisa und versuchte, sich loszureißen.


    »Oh doch, das werde ich, Eure Hoheit«, grinste Sloat. Er hielt eines ihrer Handgelenke weiter fest, während er sich in den Sattel schwang. »Seht Ihr, Korporal Byrne ist vor Begierde wahnsinnig geworden und hat die Prinzessin entführt, die zu beschützen er geschworen hatte. Als wir versuchten, Euch zu retten, hat er sich gewehrt und wurde dabei getötet. Und Ihr werdet schön Euren Mund halten, denn Ihr wollt doch sicher nicht, dass die Nachricht die Runde macht, dass Ihr Euch mit einem Soldaten vergnügt habt.« Er wirkte sehr zufrieden mit seiner Geschichte und beugte sich nach unten, um mit der anderen Hand nach ihr zu greifen und sie vor sich in den Sattel zu ziehen.


    Als Sloats selbstgefälliges Gesicht auf Augenhöhe mit Raisas war, machte sie die Finger steif und stieß sie ihm in die Augen – eine Technik, die Amon ihr schon vor vielen Jahren gezeigt hatte. Sloat heulte auf und schlug ihr mit dem Handrücken so kräftig ins Gesicht, dass sie rücklings auf dem Boden landete. Raisa verschlug es den Atem.


    Sie spuckte Blut, das von einer aufgeplatzten Unterlippe stammte. Der berittene Korporal ragte hoch über ihr auf und rieb sich die tränenden Augen. Sein Gesicht wurde purpurrot vor Wut. Und dann versteifte er sich, die Augen traten ihm aus den Höhlen, und seine Wut verwandelte sich in Überraschung. Er griff sich an den Rücken, zuckte erneut zusammen und stürzte vom Pferd, wobei er Raisa nur knapp verfehlte. Mit dem Kopf und den Schultern voran landete er auf dem Boden; ein Fuß steckte noch in einem Steigbügel. Zwei schwarzgefiederte Pfeile ragten aus seinem Rücken.


    Pfeile der Demonai.


    Schlagartig brach Chaos aus. Wachen suchten hektisch Deckung – auch diejenigen, die Amon festgehalten hatten und ihn jetzt mitten auf dem Feld stehen ließen. Pferde rissen sich los und rannten in den Wald davon. Sloats Pferd wieherte schrill, vollkommen verängstigt von der Leiche, die an seinem Steigbügel hing, und trat um sich, sodass Raisa sich erst zur einen und dann zur anderen Seite rollen musste, um den wirbelnden Hufen auszuweichen.


    Amon kam in einem Zickzack-Kurs zu ihr gerannt und stieß Sloats Pferd mit der Schulter zur Seite, sodass es nicht auf Raisa trampeln konnte. »Lauf!«, rief er und deutete mit einer heftigen Kopfbewegung auf die Bäume. »Such irgendwo Deckung!«


    Er selbst bot jedoch eine viel zu gute Zielscheibe, wie er so dastand und das Pferd mit seinem Körper zurückhielt. Raisa kam rollend auf die Beine und lief in geduckter Haltung zu ihm. Dann zog sie ihr Gürtelmesser und durchtrennte ihm die Handfesseln.


    »Es sind Demonai«, keuchte sie Amon ins Ohr. »Die Bogenschützen. Sie sind auf unserer Seite.«


    Weitere Demonai-Pfeile zischten über die Wiese, noch zwei Wachen fielen, und einem der Männer steckte ein Pfeil in der Kehle. Der Angriff war umso beängstigender, da die Bogenschützen absolut stumm und anscheinend vollkommen unsichtbar waren.


    Amon zog Raisa zum Waldrand und schob sie gegen einen Baum.


    »Bleib hier«, knurrte er. Er griff nach seinem Stock und rannte wieder zur Wiese zurück, wo er ihn gegen Sloats Männer schwang, die in alle Richtungen flüchteten.


    »Amon!«, rief Raisa. »Sei vorsichtig.« Sie war sich nicht sicher, ob die Demonai in der Lage waren, Amon von den übrigen Wachen zu unterscheiden.


    Es dauerte nur wenige Minuten, dann war alles vorbei. Amon stand schwer atmend allein auf der Lichtung. Sämtliche Wachen lagen auf dem Boden; vier davon hatte Amon mit seinem Stock niedergestreckt.


    Raisa beruhigte Sloats panisches Pferd und löste den Fuß des toten Soldaten aus dem Steigbügel. Am Waldrand sammelten sich Schatten und näherten sich, einige zogen die Leichen derjenigen Wachen hinter sich her, die zu den Bäumen geflohen waren. Auf einmal standen ein halbes Dutzend Demonai in ihren fast unsichtbaren Reiseumhängen auf der Wiese.


    Zwei von ihnen kamen direkt auf Raisa zu. Den einen, der groß war und einen durchdringenden Blick hatte, erkannte sie sofort: Es war Reid Demonai, genannt Nightwalker. Seine schulterlangen Haare waren mit farbenprächtigen Bändern zu vielen einzelnen Zöpfen geflochten. Raisa hatte ihn bei den Demonai kennengelernt, auch wenn er sich nicht allzu häufig im Lager aufgehalten hatte. Obwohl er nur zwei Jahre älter war als Raisa, war er bereits zu einer Legende geworden – hitzköpfig und tödlich und Gegenstand der vielfältigen Gerüchte, die die Mädchen im Camp verbreiteten.


    Tatsächlich hatte Raisa während ihrer Zeit im Demonai-Camp einer kurzen Romanze mit ihm nicht widerstehen können. Bis sie herausgefunden hatte, dass eine Romanze mit Reid bedeutete, sich jeden Tag aufs Neue gegen ein unermesslich großes Ego behaupten zu müssen.


    Das Mädchen neben ihm schien in Raisas Alter zu sein, und sie bewegte sich mit einer leichten, langbeinigen Anmut, um die Raisa sie beneidete. Ihre dunklen Locken kamen ohne den Schmuck von irgendwelchen Bändern aus, und obwohl sie in den Farben der Demonai gekleidet und vollständig bewaffnet war, trug sie kein Kriegeramulett um den Hals.


    »Finde heraus, ob noch irgendeiner von ihnen lebt«, sagte Reid zu dem Mädchen, das daraufhin wegging und sich neben den nächsten gefallenen Soldaten kniete.


    »Prinzessin Raisa, wie geht es Euch?«, fragte Reid so ruhig, als würden sie sich bei einem Herbstfest treffen.


    Seine Augen verrieten ihn dennoch. Sie glänzten vor Aufregung und wilder Freude. Sein Gesicht und seine Kleidung waren mit dem Blut der Blaujacken bespritzt, aber der Demonai-Krieger wirkte regelrecht aufgekratzt. Nightwalker war geradezu versessen auf tödliche Auseinandersetzungen.


    »Haben die Vale-Bewohner Euch etwas getan?«, fragte er und sah sie von oben bis unten an. Er musterte ihre Kadetten-Uniform. »Ich habe gesehen, wie der Soldat Euch geschlagen hat.« Er streckte eine Hand aus und berührte mit dem Daumen Raisas Mundwinkel. Dann wischte er sich das Blut an seiner Hose ab.


    »Es geht mir gut, Nightwalker«, sagte Raisa, leckte an ihrem Finger und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Bitte nehmt meinen Dank für Euren Dienst gegenüber dem Geschlecht der Grauwölfe an.«


    Reid neigte den Kopf und nahm den ihm zustehenden Dank entgegen, während er sie auf eine Weise ansah, die die meisten Mädchen unwiderstehlich fanden.


    Raisa spürte, dass Amon zu ihr getreten war, und drehte sich um. Er hatte sein Hemd und seinen Schwertgürtel gefunden und beides wieder angelegt. Aus der Wunde an seiner Schulter sickerte Blut durch den Stoff.


    »Korporal Byrne, das hier ist Reid Demonai, genannt Nightwalker«, sagte Raisa. »Korporal Byrne ist Mitglied meiner Leibwache«, erklärte sie Reid.


    »Ihr seid ein Sohn von Edon Byrne?«, fragte Reid. Als Amon nickte, sagte Reid: »Ich kenne Euren Vater. Ein ehrlicher Mann des Vales.« Es klang, als wäre so etwas selten zu finden.


    »Ist ein Heiler bei Euch?«, fragte Raisa. »Korporal Byrne ist verwundet.«


    »Das ist nicht nötig, Hoheit«, sagte Amon mit ausdrucksloser Stimme. »Es ist nichts Ernstes.«


    Reids Blick flackerte von Raisa zu Amon. »Ihr habt gut gekämpft, Korporal«, gestand Reid ihm zu. »Nachdem Ihr – äh – erst einmal befreit wart.«


    Die jüngere Kriegerin kehrte zurück, nachdem sie ihre Untersuchung beendet hatte. »Sie sind alle tot«, sagte sie.


    »Schade«, bedauerte Reid. »Ich hätte gern wenigstens einen von ihnen befragt.« Er machte eine knappe Kopfbewegung zu dem Mädchen neben sich. »Das ist Digging Bird vom Marisa-Pines-Camp, eine angehende Kriegerin. Ihre Pfeile haben heute drei Feinde getroffen.«


    Das Mädchen neigte den Kopf, während ihre Wangen sich röteten.


    Digging Bird leidet unter einem schlimmen Fall von Reid-Demonitis, dachte Raisa. »Du hast gut gekämpft«, lobte sie und lächelte die Kriegerin an. »Ich bin sicher, es dauert nicht lange, und du wirst den Namen der Demonai und ihr Amulett tragen.«


    »Danke, dass Ihr uns geholfen habt«, sagte Amon in seinem unablässigen Drang, ehrlich zu sein. »Ich wäre jetzt tot, wenn Ihr nicht gewesen wärt, und die Erbprinzessin wäre eine Gefangene.«


    Reid zuckte mit den Schultern, als wäre es nicht der Rede wert, was sie getan hatten.


    »Was die Frage nach sich zieht«, sprach Amon weiter, »wieso Ihr eigentlich hier seid?«


    »Wir patrouillieren häufig in dieser Gegend«, erklärte Reid. »Halten Ausschau nach Fluchbringern und Unbefugten. Um dieses Gebiet kümmern sich die Wachen eher spärlich.«


    »Dann seid Ihr gar nicht uns gefolgt?«, fragte Amon.


    Reid kniff die Augen zusammen und sah Digging Bird an, ehe er den Blick wieder auf Amon richtete. »Nun, ja. Doch, das sind wir.« Raisa vermutete, dass er gelogen hätte, wenn das Mädchen nicht dabei gewesen wäre.


    »Wir hätten Euch an unserem Feuer willkommen geheißen«, sagte Amon.


    »Wir haben die Erbprinzessin bewacht«, gestand Reid, ohne es wie eine Entschuldigung klingen zu lassen.


    »Nun«, entgegnete Amon. »Wie gut, dass Ihr da wart.« Er lächelte nicht. »Wir sollten zum Lager zurückkehren, Hoheit«, wandte er sich an Raisa. »Hallie könnte inzwischen gemerkt haben, dass Ihr nicht da seid, und wir sollten weiterziehen. Möglicherweise ist Leutnant Gillen in der Nähe.«


    »Wir würden Euch gern im Demonai-Camp als unseren Gast begrüßen, Thorn Rose«, sagte Reid. Er benutzte den Kosenamen ihres Vaters, Dornenrose, der zugleich ihr Clan-Name war. »Es würde uns eine Freude machen, Euch dorthin zu eskortieren.«


    »Wir sind gerade von dort gekommen«, erwiderte Raisa. »Wir wollen nach Westgate. Ich verlasse die Fells für einige Zeit, bis ich die Dinge … mit der Königin klären kann.«


    »Haltet Ihr das wirklich für klug? Die Spirits zu verlassen?« Reid wölbte eine Braue.


    Raisa verspürte ein Prickeln der Unsicherheit. »Ich gehe nicht weg, weil ich das möchte«, erklärte sie. »Ich gehe, weil es mir im Augenblick nicht sehr klug erscheint zu bleiben.«


    »Wir können Euch beschützen, Hoheit. Bei den Demonai wird Euch niemand anrühren.« Er lächelte und berührte den Langbogen, der über seinem Rücken hing. »Niemand hat das Recht, Euch Euer Geburtsrecht zu nehmen. Ich rate Euch dringend, Euch in den Schutz der Clans zu begeben.«


    Raisa schluckte eine schroffe Antwort hinunter. Immerhin hatte Nightwalker sie gerade gerettet … vor Gillen, fürs Erste. Aber ihr gefiel die Unterstellung nicht, dass sie weglief.


    Doch war es nicht genau das, was sie tat? Müsste sie nicht eigentlich bleiben und Stellung beziehen? Als Königin würde sie nicht mehr so einfach vor einem Konflikt davonlaufen können.


    Als sie nichts sagte, fühlte Reid sich durch ihr Schweigen ermutigt und versuchte es weiter. »Angesichts der hier lauernden Gefahren mag es so aussehen, als wäre es in den Flatlands sicherer, aber das ist eine Illusion. Wenn Ihr Euch außerhalb des Schutzes befindet, den die Camps bieten, seid Ihr in Gefahr.«


    »Ich bin nicht um meine eigene Sicherheit besorgt«, schnappte Raisa. »Ich möchte verhindern, dass ein Krieg ausbricht. So etwas können wir uns im Augenblick nicht leisten. Er würde das Land zerreißen.«


    »Es ist an der Zeit, den Fluchbringern eine Lektion zu erteilen«, sagte Reid. »Wir können sie nicht immer und immer wieder beschwichtigen, während sie überall herumtrampeln und …«


    »Wenn ich vorhätte, die Magier zu beschwichtigen, wäre ich jetzt verheiratet«, unterbrach Raisa ihn. »Ich werde das Grauwolf-Geschlecht beschützen. Aber ich lasse mich nicht dazu bringen, mich zwischen meine Eltern zu stellen. Ich werde warten, bis etwas Zeit vergangen ist und die Köpfe sich abgekühlt haben, sodass der gesunde Verstand siegen kann.«


    »Es scheint mir, als hätte Prinzessin Raisa ihre Absichten klar gemacht«, sagte Amon. »Wenn es sonst nichts mehr gibt, müssen wir jetzt zum Lager zurückkehren, da wir noch vor dem Abend aufbrechen wollen.«


    Reid starrte Amon eine lange Zeit an. Dann wandte er sich an Raisa und neigte den Kopf. »Natürlich, Hoheit. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt. Natürlich würden wir uns geehrt fühlen, wenn wir Euch zu Eurem Lager zurückbringen können.«


    Er schwang zu Digging Bird herum, die das Ganze überaus interessiert und mit nicht geringer Überraschung verfolgt hatte.


    Vermutlich hat sie noch nie erlebt, dass irgendjemand zu Nightwalker Nein sagt, dachte Raisa.


    »Sammle die herumlaufenden Pferde ein«, befahl Reid dem Mädchen. »Und wähle zwei als Reittiere für Prinzessin Raisa und Korporal Byrne.«


    Reid Demonai, das begriff Raisa, wäre nur zu glücklich, wenn es einen Krieg gäbe. Genau das ist es, wofür er lebt.

  


  
    KAPITEL VIER


    Delphi


    Bergstädte sind alle anders, dachte Han.


    Bergstädte sind alle gleich.


    In einer Bergstadt bestimmt die Geografie die Architektur. Die Häuser und sonstigen Gebäude von Delphi standen dicht zusammengedrängt, als wären sie über die Hänge nach unten gerutscht und auf den freien Platz am Fluss gestolpert.


    Häuser, die am Berghang errichtet worden waren, versprachen auf den ersten Blick mehr, als sie halten konnten: Hatten sie vorne vier große Etagen, gab es hinten nur eine kleine. Sie erinnerten Han an grell angemalte Straßenmädchen, die schon bessere Tage gesehen hatten. Sie standen mit dem Rücken zum Berg und breiteten ihre langen Röcke über den Talboden aus, während ihre schmutzigen Unterröcke in den Gossen hingen. Die Straßen waren schmal und verwinkelt und gepflastert – mit Steinen, die es in den Bergen in Hülle und Fülle gab und die billig waren.


    Die Straßen, die der felsigen Kanwa-Schlucht abgerungen worden waren, wanden sich wie trunken um kleinste Hindernisse herum – und manchmal verloren sie ihren Weg auch gänzlich. Zumindest kam es Han so vor, auch wenn ein Fremder von Ragmarket das Gleiche denken mochte.


    Es war schon dunkel, als sie schließlich nach ihrem schwierigen Abstieg in der Stadt ankamen. Eine erstickende Rauchwolke machte die Luft dick und das Atmen schwer.


    »Es stinkt schlimmer als in Southbridge«, stellte Han fest und rümpfte die Nase. Aber immerhin war es ein anderer, unvertrauter Gestank.


    »Man verbrennt hier Kohle, um zu heizen und zu kochen«, erklärte Dancer. »Der Rauch verfängt sich im Tal. Es ist im Winter noch schlimmer, wenn die Feuerstellen Tag und Nacht brennen.«


    In dieser Stadt wohnte Geld. Zur Straße hin gelegene Paläste und wohlhabend aussehende Reihenhäuser vermischten sich mit Läden, Geschäftshäusern und eher bescheidenen Behausungen. Einige Häuser, deren Außenwände aus gebrannten Ziegeln und behauenen Steinen bestanden, zogen sich über ganze Blocks hinweg.


    »Minenbesitzer«, erzählte Dancer. »Aber sogar die Minenarbeiter verdienen hier gutes Geld. Der Krieg in Arden hat den Markt für Eisen und Kohle angeheizt, und die Preise sind hoch. Averill Demonai sagt, dass die Delphianer sich an der stinkenden Luft nicht stören. Für sie ist es, als würden sie Geld einatmen. Es ermöglicht ihnen, ihre eigene Armee zu unterhalten und sowohl von Arden als auch von den Fells unabhängig zu sein.«


    Je mehr sie sich der Stadtmitte näherten, desto bevölkerter wurden die Straßen, und Han musste an die Markttage in Fellsmarch denken.


    Die Menschen hier waren vollkommen verschieden. Da waren dunkelhäutige Männer und Frauen aus Bruinswallow, die die lockere, gestreifte Kleidung der Südländer trugen. Es gab Leute von den Südlichen Inseln mit ihrer dunklen Haut, dem kunstvollen Schmuck und den üppigen schwarzen Haaren, sowie die langbeinigen Menschen von den Nördlichen Inseln mit ihren hellen Haaren und den blauen Augen. Einige von ihnen hatten Auren. Die verschiedensten Sprachen prallten in den Straßen aufeinander, und aus den Schenken und Tavernen drang exotische Musik nach draußen.


    Es gab noch mehr Beweise dafür, dass der Krieg hier zu Wohlstand führte – elegante Läden mit allen möglichen Waren, Schmuckgeschäfte mit glitzernden Auslagen, Imbiss-Restaurants mit exotischen Angeboten und faszinierenden, würzigen Gerüchen. Hans Magen knurrte, und ihm wurde der Mund wässrig.


    »Suchen wir uns etwas zu essen«, sagte er und widerstand der Versuchung, einem Straßenverkäufer ein Stück Salzbrot zu klauen. Der Hunger schien immer wieder seine alten Gewohnheiten hervorzukitzeln, aber er war klug genug, nicht ausgerechnet in einem unbekannten Gebiet etwas mitgehen zu lassen, ohne einen Schimmer von den Fluchtmöglichkeiten zu haben.


    Du musst nicht stehlen, um etwas zu essen zu bekommen, erinnerte er sich und berührte den Geldbeutel in der Innentasche seiner Leggings, als wäre er ein Talisman.


    Obwohl sich diese Stadt ein Stück weiter südlich befand als Fellsmarch, wirkte sie dunkler, da alles von einer Rußschicht überzogen war, die das Licht in sich einsaugte.


    »Gibt es hier gar keine Laternenanzünder?«, fragte Han, während sie auf ihren müden Ponys durch einen Fetzen Licht ritten, der von einer schmalen Ladenkirche ausströmte, die an drei Seiten von hohen Stufen gesäumt war. Ein schwarz gewandeter Geistlicher mit einer goldenen, aufgehenden Sonne auf dem Gewand fegte Blätter und Schmutz von der Türschwelle, sodass der Abfall wie Regen über ihren Köpfen zu Boden schwebte.


    Dancer schüttelte den Kopf. »Keine Laternen und keine Laternenanzünder«, sagte er. Er fingerte an seinem Amulett herum und beschwor eine Blüte aus Licht auf den Fingerspitzen, während Han ihm neidisch zusah. Er berührte sein eigenes Zauberstück. Macht wanderte knisternd seinen Arm hinunter und explodierte in Flammen, die halb über die Straße schossen und andere Passanten erschreckten.


    Verlegen schob Han die verantwortliche Hand unter den anderen Arm.


    »Dämonen!«, rief jemand in der Allgemeinen Sprache. »Zauberer! Frevler!« Han sah überrascht auf und stellte fest, dass der schwarz gekleidete Priester die Stufen hinunter auf sie zulief, den Besen wie eine Waffe über dem Kopf schwingend und das Gesicht vor Wut verzerrt.


    Ragger wich zur Seite, rollte mit den Augen und zeigte dem zornigen Priester die Zähne. Han gab ihm die Fersen, und das Pony machte einen Satz nach vorn und brachte ihn aus der Gefahrenzone hinaus. Dancer zog den Kopf ein und zerrte Wicked zur Seite, als der Besen an ihm vorbeizischte.


    Der Priester schrie hinter ihnen her. »Gräuel! Werkzeuge des Bösen! Hinweg, ihr üblen Handlanger des Zerstörers!« Er schüttelte den Besen in ihre Richtung und schien zu glauben, dass er sie damit vertrieben hatte.


    »Halt’s Maul, du mistige Krähe von Malthus, oder ich zerstöre dich«, rief ein stämmiger, bärtiger Minenarbeiter dem Priester zu. Allgemeines Gelächter folgte seinen Worten. Der Priester zog sich unter Pfiffen und Buhrufen in die Kirche zurück.


    »Was hatte denn das zu bedeuten?«, fragte Han, als sie weit genug weg waren, um sich in Sicherheit zu fühlen. »Man hat mich schon auf alle möglichen Weisen beschimpft, aber noch nie als Werkzeug des Bösen bezeichnet.«


    »Willkommen bei der Kirche von Malthus«, antwortete Dancer grinsend. »Der staatlichen Kirche von Arden. Sie haben einen Fuß in der Tür von Delphi, aber ich habe den Eindruck, dass sie hier nicht sonderlich beliebt sind.«


    Redner Jemson hatte in der Tempelschule von Southbridge über die Kirche von Malthus gesprochen. Nach der Katastrophe der Großen Zerstörung war das uralte Reich der Sieben Reiche zerbrochen. In den Fells hatte sich der alte Glaube gehalten; die Tempel verankerten ihn, indem die Tempelsprecher auf den Dualismus von Schöpfer und Zerstörer hinwiesen und von den Spirit Mountains erzählten, in denen die toten und heiligen Königinnen hausten.


    In Arden war nach der Großen Zerstörung ein einflussreicher Redner aufgetaucht, der den uralten Glauben zurechtgestutzt und in eine neue Richtung gelenkt hatte. Der heilige Malthus hatte die Große Zerstörung auf das Missfallen des Schöpfers an den Amulettschwingern zurückgeführt, die die Zerstörung verursacht hatten. Magie, lehrte er, sei keine Gabe, sondern das Werkzeug des Zerstörers, und Magier waren Dämonen, die in seinen Diensten standen. Verführt von Magiern, waren die Königinnen der Fells genauso schuldig. Besonders Königin Hanalea wurde als eine Art wunderschöne Hexe betrachtet – eine Dirne, der es an jeglichem Skrupel fehlte.


    Seither war die Kirche von Malthus als Staatskirche von Arden erblüht.


    »Glaubst du, man wird uns in Arden genauso begrüßen?«, überlegte Han.


    Dancer grinste trocken. »Ich glaube, je weniger wir in Arden mit Magie herumspielen, desto besser.«


    Das war neu für Han – die Vorstellung, dass Magie etwas Sündhaftes war. Die Clans verachteten die Magier, aber das hatte eher mit der Geschichte zu tun und dem Missbrauch von Macht. Die Clans hatten schließlich ihre eigene Magie.


    Nur der Dämonenkönig – Alger Waterlow, Hans Vorfahre – wurde für eindeutig böse gehalten.


    »Das da sieht gut aus«, sagte Han und deutete auf ein zweigeschossiges Gebäude mit einem breiten Vorbau, auf dem sich Einheimische und Soldaten tummelten. Die Taverne hieß Zum Trunkenen Schaf, und das Holzschild davor zeigte ein grinsendes Schaf, das einen Becher Bier hob.


    Han hatte einen Blick für Tavernen und Schänken. Sie waren schon früh seine zweite Heimat gewesen – wo alles zusammenkam, Essen, Trinken und leichte Einnahmen. Er konnte schon an dem Geruch und der Kundschaft erkennen, welche Wirtshäuser einen Besuch wert waren.


    Er und Dancer stiegen ab. Dancer blieb bei den Pferden, während Han sich seinen Weg durch die Menge auf der Veranda bahnte und den lärmigen Schankraum betrat.


    Die Kundschaft drinnen ähnelte der draußen, abgesehen davon, dass einige Familien an den Tischen saßen. Manche waren direkt von den Minen gekommen, denn ihre Kleidung war schwarz vom Ruß, und ihre Augen glänzten in schmutzigen Gesichtern. Soldaten lehnten an den Wänden, in kunterbunten Uniformen – da waren die nüchternen graubraunen Farben von Delphi, das Scharlachrot von Arden, während die nicht in Diensten stehenden Söldner gar keine Farben offenbarten. Und dann gab es noch ein paar Highlander und Streifen.


    Ansonsten sah Han Studenten, Handelsleute und leichte Mädchen.


    Er trennte sich von ein paar seiner kostbaren Girlies und mietete für sich und Dancer ein Zimmer, dann opferte er noch einmal zwei weitere Kupferstücke dafür, dass sie die Möglichkeit hatten, ein Bad zu nehmen. Delphi war in der Tat ein ziemlich teures Pflaster.


    Han und Dancer brachten ihre Pferde über eine schmale Gasse zu dem Stall, der sich hinter der Schänke befand, und bestellten eine Futterration für die Ponys, dann betraten sie die Taverne durch die Hintertür.


    Der Preis für das Zimmer beinhaltete auch eine warme Mahlzeit, die aus Schweinefleischeintopf, einem Stück dunklem Brot und einem Krug Bier bestand.


    Han nahm einen Tisch in der Ecke in Beschlag, wo er mit dem Rücken zur Wand und nah bei der Hintertür saß. Auf diese Weise konnte er unauffällig das Kommen und Gehen beobachten.


    Die Kellnerin drückte sich einige Zeit bei ihnen herum und flirtete mit ihnen, was Han zuerst auf seinen und Dancers Charme schob. Dann begriff er jedoch mit einiger Überraschung, dass er und Dancer in diesem Raum nicht weniger wohlhabend wirkten als die anderen.


    In Ragmarket und Southbridge war Han schon aus vielen Schenken rausgeworfen worden, weil er verdächtigt wurde, dass er was hatte mitgehen lassen oder dass er beim Kartenspiel betrog – und weil er fast nie bezahlen konnte. Er stellte fest, dass es ihm ziemlich gut gefiel, sich an einen Tisch zu setzen und sich richtig satt essen zu können und dabei auch noch mit hübschen Mädchen zu sprechen, ohne Angst davor, verjagt zu werden.


    »Was für Neuigkeiten gibt es über den Krieg im Süden?«, fragte er die üppige und apfelwangige Kellnerin. Er berührte ihren Arm. »Wer gewinnt?«


    Sie beugte sich dicht zu ihm hin. »Letzten Monat hat es eine große Schlacht vor der Hauptstadt gegeben, Sir. Prinz Geoffs Armeen haben gewonnen, also gehört Ardenscourt jetzt ihm. Er hat sich selbst zum König ernannt.«


    »Was ist mit den anderen Brüdern? Haben sie aufgegeben?« Han fragte sich, ob der Krieg wohl schon bald zu Ende sein würde und was das für seine Zukunft bedeuten mochte.


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich höre nur, was man sich hier in der Schenke erzählt. Ich glaube, Prinz Gerard und Prinz Godfrey sind noch am Leben, und so weit ich weiß, haben sie auch noch nicht aufgegeben.«


    »Gibt es keine Prinzessinnen?«, fragte Han.


    Sie blinzelte in seine Richtung. »Doch, eine Prinzessin gibt es. Lisette. Aber die Prinzessinnen in Arden sind nur dafür da, um sich zur Schau zu stellen. Und verheiratet zu werden.«


    Han warf Dancer einen Blick zu, der mit den Schultern zuckte. Wie sollte man da wissen, ob die Erben eines Königs wirklich von seinem eigenen Fleisch und Blut waren? Die Flatlander waren ziemlich eigenartig.


    Han sah der Kellnerin nach, als sie wegging, und fragte sich, wann sie wohl mit der Arbeit fertig sein würde.


    Dann widmete er sich wieder der Beobachtung der anderen Gäste. Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, wer bewaffnet war und wer nicht, welche Waffen sie trugen und wer einen schweren Geldbeutel mit sich herumschleppte. Noch ein bisschen später wusste er, wer gut im Kartenspielen war und wer mogelte.


    Das hatte er seinem eigenen kurzen Zwischenspiel als Falschspieler zu verdanken. Diese Art von Diebstahl war schwerer nachzuweisen, wenn man einigermaßen gut darin war. So schnell steckten die Blaujacken einen nicht ins Kittchen, nur weil man beim Kartenspielen betrogen hatte.


    Aber er hatte auch gelernt, dass man in einem Schankraum voller mürrischer Verlierer nur zu leicht in der Falle saß. Besonders, wenn man erst dreizehn und noch ein Milchgesicht war.


    Dancer war die ganze Zeit während des Essens nervös und unruhig und zuckte bei jedem plötzlichen Geräusch zusammen – ob beim Klappern der Töpfe und Pfannen auf dem Herd oder beim Geschrei von zwei Betrunkenen. Trotz seines Wissens über Delphi und die Gebräuche der Delphianer machte er sich im Allgemeinen nicht viel aus Städten – und erst recht nicht aus Menschenmengen. Er war kaum mit dem Essen fertig, da stand er auch schon auf. »Ich gehe nach oben«, erklärte er.


    »Ich habe uns ein Bad bestellt«, sagte Han großzügig. »Geh du zuerst.«


    Dancer musterte ihn argwöhnisch. »Bitte bring dich nicht wieder in Schwierigkeiten, okay?«


    »Ja, Dancer Cennestre.« Ja, Mutter. Han grinste Dancer hinterher, als dieser ihm den Rücken zukehrte und den Schankraum verließ. Er winkte die Kellnerin zu sich und bestellte sich Apfelwein. Er wollte bei klarem Verstand bleiben und seine Hand vom Amulett fernhalten.


    Träge ließ er seinen Blick zum nächsten Tisch schweifen, an dem vier Leute Könige und Gemeine spielten, ein Spiel, das Han nur zu gut kannte. Der Mann, der mit dem Gesicht zu ihm saß, war ein Betrüger – ganz sicher ein Falschspieler. Ein allzu vornehmer Kerl in der Kleidung der ardenischen Flatlander, dessen rundliches Gesicht die Narben eines Pockenangriffs trug. Obwohl es im Schankraum kühl war, wischte er sich immer wieder mit einem großen Taschentuch über die Stirn. Vor ihm stapelten sich Kupferstücke und Girlies und Schuldscheine als Beweis seines Erfolgs.


    Es dauerte nicht lange, da hatte Han sein System durchschaut. Der Falschspieler war auffällig lebhaft für seine Leibesfülle und Größe; unablässig fuchtelte er mit den Händen herum und stiftete so immer wieder Verwirrung. Und diese Verwirrung nutzte er, um falsch auszuteilen, die unterste oder zweite Karte zu nehmen, oder eine Karte in der Hand zu verstecken. Er gewann fast jedes Mal, wenn er selbst austeilte, und außerdem auch etliche Male, wenn er nicht selbst austeilte. Und er verlor gerade oft genug, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.


    Han beeindruckte das nicht. Der Kerl war nichts weiter als ein durchschnittlicher Falschspieler, der auf rüpelhafte, aggressive Art Erfolg hatte. Andere Spieler, die klug waren, kamen und gingen rasch wieder, sobald sie merkten, dass sie im Nachteil waren. Eine Spielerin jedoch blieb die ganze Zeit über am Tisch und versuchte störrisch, sich ihre Verluste zurückzuholen.


    Sie saß mit dem Rücken zu Han und hatte einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen, den Kragen hochgeschlagen und die Schultern hochgezogen. Han vermutete, dass sie etwa in dem Alter war, in dem man seinen Namenstag feierte, und aufgrund ihrer dunklen Haut und der Locken von den Südlichen Inseln stammte. Unter dem übergroßen Mantel blitzten leuchtende Farben hervor, die auf den Südlichen Inseln bevorzugt wurden, aber ihre Kleidungsstücke passten nicht zusammen, als hätte sie sie irgendwo ausgeliehen, erbettelt oder gestohlen.


    Etwas an ihr kam ihm vertraut vor – die Art und Weise, wie sie den Kopf neigte und auf ihrem Stuhl herumrutschte, wie sie das Bein verlagerte, als könnte sie nicht ruhig sitzen. Han reckte den Hals, aber er konnte keinen Blick auf das Gesicht unter dem Hut erhaschen.


    Er trank seinen Apfelwein und versuchte, das Drama zu ignorieren, das sich da vor ihm abspielte, aber seine Augen wanderten immer wieder zu dem Mädchen und seinen zunehmend verzweifelten Einsätzen zurück. Als der Spielerin das Geld ausging, machte sie mit Schuldzetteln weiter.


    Sie hätte es besser wissen müssen, dachte Han. Jeder, der so viel gewinnt, betrügt.


    Schließlich leerte der Flatlander seinen Bierkrug und stellte ihn laut krachend auf dem Tisch ab. »Nun, ich pack’s jetzt«, sagte er laut. »Mace Boudreaux weiß, dass er gehen sollte, so lange ihm das Glück der Lady noch hold ist.«


    Zwei der Spieler zogen ein finsteres Gesicht, sammelten ihre verminderten Einsätze ein und gingen.


    Das Mädchen von den Inseln stand nicht auf. Sie saß einen Moment lang wie erstarrt da, dann beugte sie sich nach vorn. »N-nein. Spielen wir weiter. Ihr müsst mir die Chance geben, es mir zurückzuholen«, sagte sie. Ihre Stimme klang weich und melodisch im vertrauten Tonfall der Südlichen Inseln.


    Ein aufgeregter Schauder überlief Han, denn die Stimme kam ihm bekannt vor.


    »Tut mir leid, Mädel, aber ich bin fertig«, sagte Mace Boudreaux. »Schätze, das Glück war gegen dich. Zeit zu zahlen.« Er schaufelte das Geld vor sich zusammen und versteckte es an verschiedenen Stellen an seinem Körper. Dann schob er dem Mädchen die Zettel mit den Zahlungsversprechen zu.


    Sie starrte die Zettel an, die vor ihr auf dem Tisch lagen.


    Sie hat das Geld nicht, dachte Han. Sie ist erledigt.


    »Ich hole den Rest«, sagte sie, sprang auf und wandte sich schon zur Tür.


    Da schoss eine Hand vor und packte das Mädchen am Handgelenk. Der Mann riss sie zu sich herum. »Oh, nein, das lässt du schön bleiben«, knurrte er. »Ich lasse dich nicht aus den Augen, so lange du nicht gezahlt hast.«


    Das Mädchen versuchte sich loszureißen. »So viel Geld trage ich nicht mit mir herum. Ich muss es aus meinem Zimmer holen.«


    Boudreaux schob sein Gesicht dicht vor das des Mädchens. »Dann komme ich mit«, sagte er, leckte sich die Lippen und sah sie mit einem schmierigen Lächeln an. »Wenn du das Geld nicht hast, kannst du es dir vielleicht irgendwie verdienen.«


    Das Mädchen spuckte ihm ins Gesicht. »Vielleicht in deinen Träumen, du widerlicher Mistkerl, du …«


    »Willst du ins Kittchen?«, knurrte Boudreaux und wischte sich über sein Gesicht. Er schüttelte sie heftig.


    Das Mädchen versteifte sich. Die Narben an ihren Handgelenken und Knöcheln verrieten Han, dass sie bereits im Kittchen gewesen war. Und er vermutete, dass sie nicht dorthin zurückwollte.


    »Ich rufe die Wache«, drohte Boudreaux. Seine Stimme wurde lauter. »Ich will mein Geld. Das ist mein gutes Recht.«


    Bevor Han auch nur zwei Gedanken zusammenbringen konnte, stand er schon am Tisch der beiden. »He, jetzt aber. Das ist doch nur ein Spiel, in aller Freundschaft, oder? Kein Grund, die Wachen da mit reinzuziehen.« Er tätschelte dem Betrüger den Rücken, stieß ihn an der Schulter an und grinste, als wäre er ein Junge vom Land und ziemlich betrunken.


    Boudreaux starrte Han finster an; er war alles andere als begeistert über diese Einmischung. »Es bleibt auch in aller Freundschaft, wenn das Mädchen bezahlt. Ich bin im Recht.«


    »Euch wird schon eine Lösung einfallen.« Han drehte sich zu dem Mädchen um – und wäre vor Überraschung fast hintenüber gekippt.


    Es war Cat Tyburn, Hans Nachfolgerin als Streetlord der Ragger. Sie blickte erstarrt zurück. Han blinzelte und sah wieder hin, aber es war noch immer Cat. Sie hatte sich verändert, und das nicht gerade zum Guten. Kein Wunder, dass er sie zuerst nicht erkannt hatte.


    Sie war schon immer dünn gewesen, aber jetzt bestand sie nur noch aus Haut und Knochen. Ihre Augen schienen die Hälfte ihres Gesichts einzunehmen, und sie waren verhangen und trüb – wahrscheinlich vom Trinken und vom Scharfkrautkauen. Früher war sie so stolz gewesen, aber jetzt wirkte sie niedergeschlagen. Wo früher Silber geblitzt hatte, waren jetzt Löcher in ihren Ohren und in der Nase, und auch die silbernen Armreifen und -spangen waren weg. All das lag auf einem Haufen vor dem Falschspieler.


    Ihr Gesicht verriet, dass Han Alister so ziemlich die letzte Person auf der ganzen Welt war, mit der sie hier gerechnet hatte.


    Han packte Boudreaux am Arm, um sein Gleichgewicht wiederzufinden und sein Erstaunen zu verbergen. Währenddessen nahm er ein zusätzliches Kartenspiel vom Tisch und ließ es in seiner Tasche verschwinden. Sein Verstand raste.


    Was tat sie hier? Cat war auf den Inseln geboren, aber seit er sie kannte, war sie nie aus Ragmarket hinausgekommen. Wieso war sie weggegangen, wenn sie doch eine gute Gang gehabt hatte, ein gutes Revier und ein gutes Auskommen?


    Aber viel wichtiger war: Wie sollte er ihr nur aus der Klemme helfen, in die sie sich da gebracht hatte? Es würde ihr ganz sicher nicht gut tun, in einem delphianischen Kittchen zu landen.


    Er könnte Boudreaux Falschspielerei vorwerfen, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, in einer Schenke den Mund zu halten, sofern er die Gäste nicht kannte.


    Cat starrte Han immer noch an, als wäre er aus dem Grab auferstanden und hätte ihr einen kalten Leichenkuss verpasst.


    »Komm mal her, Mädel«, sagte Han etwas lallend und zog sie am Ellenbogen zu sich. »Wir beide unterhalten uns jetzt mal.« Ihr Körper versteifte sich, aber sie ließ sich von ihm außer Hörweite des pockennarbigen Betrügers führen.


    Als sie in sicherer Entfernung standen, wurde Han plötzlich nüchtern.


    »Was tust du hier?«, zischte er.


    »Das könnte ich dich auch fragen«, versetzte sie.


    »Aber ich habe zuerst gefragt.«


    Cats Gesicht verschloss sich. »Ich musste Ragmarket verlassen.«


    »Und wer ist jetzt Streetlord?«, fragte Han. Er hätte beinahe angefangen zu stottern. »Was ist mit Velvet?«


    »Velvet ist tot«, sagte Cat. »Alle sind tot – oder verschwunden. In Ragmarket wird kein Streetlord mehr gebraucht.« Sie zitterte und zupfte mit abgebrochenen Fingernägeln an ihrem Mantel herum. »Sie sind gekommen, kaum dass du weg warst. Sie haben alle umgebracht. Ich lebe nur deshalb noch, weil ich nicht da war.«


    »Wer ist gekommen?« Aber Han wusste die Antwort bereits.


    »Dämonen. Wie die, die die Southies getötet haben.« Sie wich seinem Blick aus.


    Hans Mund war staubtrocken. »Haben sie … haben sie nach mir gesucht?«


    »Ich hab doch schon gesagt, ich war nicht da.« Das war keine Antwort. »Ich wusste nicht, wo du warst. Ich dachte, sie hätten dich auch zum Schweigen gebracht.«


    Bei den Gebeinen. Er ließ selbst dann eine Fährte des Todes hinter sich zurück, wenn er wegging. Kein Wunder, dass Cat so zittrig war.


    »Das mit Velvet tut mir wirklich leid«, sagte Han. »Und … auch alles andere.«


    Sie sah ihn einfach nur an, die Augen weit aufgerissen, und schüttelte den Kopf.


    »Komm schon, du Gör!«, brüllte Boudreaux. »Wollt ihr zwei die ganze Nacht quatschen? Ich will mein Geld.«


    Han machte eine knappe Kopfbewegung in Richtung des Betrügers, um ihn zum Schweigen zu bringen, und beugte sich näher zu Cat. »Wie viel schuldest du deinem Freund da?«, flüsterte er.


    »Wieso?«, fragte Cat auf ihre typisch freundliche Art. »Was geht’s dich an?«


    »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit«, erwiderte Han ungeduldig. »Wie viel?«


    Sie sah sich im Raum um, als wollte sie vor der Frage weglaufen. »Siebenundzwanzig Girlies und ein bisschen Kleingeld«, gestand sie schließlich.


    Beim Blut und den Gebeinen von Hanalea. Han hatte Geld, aber nicht genug, um ihre Schulden zu bezahlen und trotzdem noch nach Odenford gehen zu können. Und er hatte nicht vor, sich zum Bettler zu machen, um einen betrügerischen Falschspieler auszuzahlen.


    Han neigte den Kopf in Boudreauxs Richtung. »Er hat dich betrogen, das weißt du.«


    »Hat er nicht!«, zischte Cat. Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich habe ihn betrogen.«


    Han war klug genug, nicht zu lächeln. »Nun.« Er rieb sich das Kinn. »Er ist geschickter.«


    Cats Hand fuhr zu der Klinge an ihrer Taille. »Dieser diebische Mistfresser. Ich hätte es wissen müssen. Nun, wir werden sehen, wie er ohne seine …«


    »Nein.« Han legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten. »Ich werde für dich spielen und alles zurückholen.«


    Cat schüttelte seine Hand ab. »Lass das, Cuffs. Ich will deine Hilfe nicht. Ich hab mir das selbst eingebrockt, und ich werde es auf meine Art wieder in Ordnung bringen.«


    »Indem du ihm die Kehle durchschneidest?« Han schüttelte den Kopf. »Vielleicht in Ragmarket. Aber du willst sicher nicht so weit weg von zu Hause in Schwierigkeiten geraten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich will keine Schulden bei dir«, sagte sie.


    Nun, das konnte er verstehen. »Du schuldest mir nichts. Ich bin der, der eine Blutschuld zurückzahlen muss.«


    Wieder schüttelte sie wortlos den Kopf und schluckte mehrmals schwer.


    »Lass mich machen«, sagte Han. »Bitte.«


    »Außerdem ist dieser Betrüger fertig«, erwiderte Cat. »Er wird nicht mehr spielen. Hat er doch gesagt.«


    »Er wird mit mir spielen«, widersprach Han. Er zog eine dicke Börse heraus und wedelte ihr damit vor der Nase herum.


    Cat riss die Augen wieder auf. Sie strich sich die Haare zurück und versuchte, lässig zu wirken, als würde sie so etwas jeden Tag sehen. »Und was, wenn du verlierst?«


    »Vertrau mir. Ich verliere nicht. Ich bin besser als er«, sagte Han. Er sah ihr fest in die Augen und zwang sie, ihm zu glauben, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum sie das tun sollte. »Mach einfach nur mit, ja?« Er drehte dem Spieler den Rücken zu und bereitete sich auf das Spiel vor, schob Geld zurecht und platzierte seine Karten, während Cat mit zusammengekniffenen Augen zusah.


    »Fertig. Komm.« Han packte sie am Arm und ging mit ihr zurück zu Boudreauxs Tisch. »Ich bezahle die Schulden des Mädchens«, sagte er zu dem Falschspieler. »Wenn Ihr mit mir spielt.«


    »Mit dir spielen?«, fragte Boudreaux verächtlich. »Nein, nein. Ich hatte doch gesagt, ich bin fertig. Wenn du vorhast, das zu zahlen, was das Mädchen mir schuldet, tu’s einfach, Junge. Sofern du das Geld überhaupt hast.«


    »Mein Dad ist Händler«, sagte Han und machte ein betrübtes Gesicht. »Ich hab jede Menge Geld. Seht Ihr?« Er knallte seine volle Geldbörse auf den Tisch, wobei er das Bierglas des Betrügers umstieß, sodass sich der Rest über den Tisch ergoss. »Oh, tut mir leid. Hab meine Kraft nicht ganz im Griff.« Han zog Boudreauxs Taschentuch aus dessen Tasche und wischte die Flüssigkeit damit unbeholfen auf.


    Boudreauxs gierige Augen hefteten sich auf die Geldbörse. Es war weit mehr als das, was Cat ihm schuldete. »Nun«, sagte er und ließ sich auf seinen Stuhl zurückplumpsen. »Vielleicht kann ich tatsächlich noch ein Weilchen bleiben.« Er schnippte mit den Fingern in Richtung der Bedienung. »Bring mir noch ein Bier«, befahl er mit einem breiten Grinsen.


    Han gab dem Betrüger das nasse Taschentuch zurück und ließ sich ihm gegenüber nieder. Er hatte von vornherein gewusst, wie der Kerl reagieren würde. Es war nur zu logisch. Und er hatte kein Problem damit, sich als leichtes Opfer darzustellen. Denn im Gegensatz zu früher, als er das als Milchgesicht versucht hatte, funktionierte es jetzt. Einem Sechzehnjährigen mit einem Bündel Geld glaubte man natürlich eher als einem Zwölfjährigen. Es war dieser Mangel an Respekt gewesen, den man einem Lýtling entgegenbrachte, weshalb er die Falschspielerei hatte aufgeben müssen und auf die Straße gegangen war, um sich als Taschendieb durchzuschlagen.


    Jetzt war er für solche Dinge besser gerüstet. Zum ersten Mal konnte er die Rolle eines Händlerssohns ganz aus sich selbst heraus spielen.


    »Setz dich hierher, Mädel«, sagte Han und klopfte auf den Stuhl neben sich. Er grinste Cat anzüglich an. »Bring mir Glück.«


    Cat hockte sich auf die Stuhlkante und lehnte sich etwas von Han weg, als hätte sie Angst, er würde sie irgendwie anstecken. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, und ihr Gesicht war hart und unergründlich.


    »Du gibst zuerst, Junge«, sagte Boudreaux gelangweilt. Typisch Falschspieler. Das Opfer soll erstmal gewinnen, damit es ermutigt wird, in der nächsten Runde noch mehr zu setzen.


    Han mischte die Karten und verlor sie zwischendurch aus der Hand, sodass sie sich auf dem Tisch verteilten. Vorsicht, dachte er. Übertreib es nicht. Er schaufelte die Karten zusammen und mischte sie erneut mit der glasigen, angestrengten Konzentration, die für Betrunkene typisch ist.


    Es war ziemlich leicht, die erste Runde zu gewinnen. Boudreaux brach ab und schüttelte bedauernd den Kopf, bevor allzu viel Geld auf den Tisch kam.


    »Ha!«, krähte Han und legte seine Hand auf die von Cat. Sie zuckte zusammen, als wäre sie gestochen worden, und er ließ sie los. »Und schon hast du mir Glück gebracht.« Sie sah ihn an, aber sie lächelte nicht.


    Warum Alister, warum mischst du dich eigentlich in diese Sache ein?, dachte Han.


    Jetzt teilte Boudreaux die Karten aus, und er gewann, aber Han sorgte dafür, dass er noch nicht viel Geld verloren hatte, als er sich das Blatt zeigen ließ. Danach ging es ein paarmal hin und her, und am Ende lag Han mit zehn Girlies vorn. Er spielte weiter den betrunkenen Narren, bejubelte lauthals sein Glück und heulte auf, wenn er verlor.


    Han hatte an seinem Blatt noch nicht ein einziges Mal herumgepfuscht. Das Taschentuch seines Gegenübers war – weil nass – aus dem Spiel raus, und Han ruinierte Boudreauxs bisherigen Trick, indem er darauf bestand, die Karten vor dem Austeilen abzuheben. Und dann hatte er auch noch einfach Glück beim Kartenspielen.


    Wie Mam immer gesagt hatte, Glück mit den Karten oder Glück im Leben. Das eine oder das andere. Beides geht nicht.


    Boudreauxs Begeisterung schwand mit Hans Gewinnen. Cat saß einfach nur mit finsterer Miene da, als würde Han mit ihrem Geld spielen.


    Zeit, die Sache zu Ende zu bringen, dachte Han. Ich werde dem Betrüger eine Lektion erteilen, Cat mit dem Geld wegschicken und ins Bett gehen. Der Kartenstapel kehrte zu ihm zurück, und diesmal packte er ihn mit dem Griff eines Trickbetrügers und manipulierte ihn, während er mischte. Boudreaux hob ab, und Han brachte die Karten während des Austeilens wieder in die alte Reihenfolge. Er musterte Boudreaux, während dieser seine Karten betrachtete. Der Betrüger hielt die Hand dicht an die Brust gepresst, als wäre sie ein Baby, und Han wusste, dass er ihn hatte.


    Sie setzten und erhöhten und setzten und erhöhten, und schon bald befanden sich mehrere Stapel Girlies in der Mitte des Tisches. Der Betrüger bat um eine Karte, und Han reichte ihm die Dämonenkarte, die den Sack zumachen würde. Er fächerte seine eigenen Karten im Schutz seiner Hände auf und starrte sie blinzelnd an, während er sich nervös die Lippen leckte und jedes Mal mit dem Einsatz des Betrügers mitzog.


    Cats Blick wanderte immer wieder zwischen Han und den Geldstapeln auf dem Tisch hin und her; sie zuckte, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. Wenn er verlor, würde er ganz schön in der Klemme stecken.


    Aber er würde nicht verlieren.


    Inzwischen waren mehrere andere Gäste von der Theke zu ihnen gekommen, um sich das Spektakel anzusehen.


    »Was ist mit dem Silberzeug des Mädchens?«, fragte Han und wedelte mit der Hand in Richtung des Schmucks, während die Einsätze stiegen. »Wenn Ihr das alles reingebt, ziehe ich mit Girlies gleich.« Er grinste Cat an.


    Boudreaux schob Cats Amreifen, Armspangen und Ohrringe in die Mitte des Tisches. »Und jetzt zeigen«, sagte er und breitete seine Karten auf dem Tisch aus. »Ein Dämonendreier, überwiegend Rot.« Er sah auf und schenkte Han ein wölfisches Grinsen.


    Es war tatsächlich ein gutes Blatt. Sogar ein sehr gutes. Dieses Blatt schlug so gut wie alles. Abgesehen von … »Vier Königinnen, angefangen mit Hanalea.« Han legte seine Karten auf den Tisch und lehnte sich zurück, behielt dabei aber den Falschspieler im Auge.


    Für einen langen, angespannten Moment sagte Boudreaux gar nichts. Er starrte auf den Tisch, als könnte er nicht ganz glauben, was er sah. Dann streckte er seinen dicken Zeigefinger aus und schob die Karten hin und her, als könnten sie ihm etwas anderes enthüllen.


    Der Falschspieler aus den Flatlands öffnete und schloss den Mund wie ein gestrandeter Fisch, und er musste mehrere Male ansetzen, ehe er ein Geräusch hervorbrachte. »Das – das stimmt so nicht!«, brüllte er und schlug mit der Hand auf den Tisch, wodurch sein neues Bier in Gefahr geriet.


    Han schaufelte seinen Gewinn rasch in seine Tragetasche und hängte sie sich über die Schulter, ließ jedoch genug Girlies auf dem Tisch liegen, um Cats Schulden zu bezahlen. Das Entscheidende in solchen Situationen war, möglichst schnell zu verschwinden.


    Boudreauxs Schweinsaugen zogen sich vor Wut zusammen. Einer seiner Arme schoss vor und packte Han am Hemd. »Nicht so schnell«, zischte er.


    »Lasst mich los!«, rief Han und versuchte, sich loszureißen.


    »Du bist ein Betrüger!«, rief Boudreaux, griff unter seinen Mantel und brachte ein großes, gekrümmtes Messer zum Vorschein, das er Han an die Kehle hielt. »Ein Betrüger und ein Dieb und ein Schwindler.«


    Die Zuschauer, die den Tisch umgaben, machten einen Schritt zurück.


    Die Klinge war eine unangenehme Überraschung. Die meisten Betrüger und Falschspieler waren im Grunde ihres Herzens feige, weswegen sie sich ja auch für diese sanftere Form des Diebstahls entschieden hatten. Aber Boudreaux war mindestens doppelt so schwer wie Han, und Han wusste aus Erfahrung, dass niemand wütender war als ein betrogener Betrüger.


    Er dachte an das Amulett unter seinem Hemd und an die Messer an seiner Taille, und er fragte sich, ob er wohl irgendetwas davon in die Finger bekommen könnte, ohne dass ihm die Kehle durchgeschnitten wurde.


    »Und jetzt«, sagte der Betrüger, dessen rotes Gesicht nur wenige Zoll von Hans entfernt war und dessen nach Bier stinkender Atem Han entgegenwehte, »jetzt gibst du mir die Tasche, Junge, und ich verzichte vielleicht darauf, dir die Ohren abzuschneiden.«


    Han, der sich vollkommen auf die Klinge unter seinem Kinn konzentrierte, begriff nicht so recht, was als Nächstes geschah. Boudreaux schrie auf und verschwand aus seinem Sichtfeld. Er schlug so heftig auf dem Boden auf, dass dieser eine Delle bekam. Sein Messer wirbelte durch den Raum und hätte beinahe einen Minenarbeiter enthauptet, der leise schnarchend am Nebentisch saß.


    Han warf sich nach hinten, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Boudreaux lag auf dem Boden und zuckte, als hätte er Krämpfe. Und hinter ihm, bemüht, seinen um sich schlagenden Gliedmaßen auszuweichen, hockte Cat. Sie hatte Boudreaux eine Garrotte um die Kehle gelegt.


    Natürlich, dachte Han. Cat konnte geschickt mit der Garrotte umgehen, und sie war ein Dämon mit der Klinge.


    Das Gesicht des Falschspielers färbte sich erst rot und dann blau, und seine Augen quollen besorgniserregend hervor. Cat beugte sich tief über Boudreaux und summte leise – sie wollte ihm offenbar eine Lektion erteilen.


    Boudreauxs Gefuchtel wurde weniger, seine Bewegungen immer unregelmäßiger.


    »Cat!« Han schüttelte sein Erstaunen ab und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass ihn los. Du willst doch seinetwegen nicht am Galgen baumeln.«


    Cat sah zu ihm auf; sie blinzelte, als würde sie aus einer Trance erwachen. Sie ließ Boudreaux los und hockte sich auf die Fersen. Die Garrotte stopfte sie wieder in ihre Tasche.


    Eine Bewegung an der Vordertür ließ Han aufmerksam werden. Ein Haufen brauner Uniformen – die Farbe der Wache von Delphi – tauchte im Türrahmen auf. Han fluchte; er wusste, dass er zu lange geblieben war. Er richtete sich langsam auf und zog Cat ebenfalls hoch, um mit ihr an der Hand durch die Hintertür zu verschwinden. Ein stoppelbärtiger Minenarbeiter von der Größe eines kleinen Berges verstellte ihnen jedoch den Weg.


    »Du bleibst schön hier, Junge, und wartest ab, was aus dem wird, was du getan hast«, knurrte er und lächelte, als würde er sich auf ein aufregendes Schauspiel freuen.


    »Ich habe gar nichts getan«, beklagte sich Han und gab damit den Refrain seines ganzen Lebens zum Besten. Es war einfach nur mal wieder typisch für ihn, dass er in einem fremden Land in eine Kneipenschlägerei verwickelt und dafür ins Kittchen geworfen wurde. Was ein rasches Ende seiner Karriere als angeheuerter Magier im Dienste der Clans bedeuten würde. Und er würde Dancer im Stich lassen, der daraufhin allein weiterreisen musste. Was hatte Dancer noch als Letztes zu ihm gesagt, bevor er nach oben gegangen war? Bitte bring dich nicht wieder in Schwierigkeiten.


    Han schloss die Hand um das Heft seines Messers und suchte nach dem besten Weg zur Tür. Dann lockerte er den Griff allmählich wieder. Er würde es zwar möglicherweise bis zur Tür schaffen, aber da Dancer oben war und sein Pferd im Stall stand, würde er nicht so einfach von hier wegkommen.


    Cat ließ ihre Hand aus seiner gleiten und zog ihre eigenen Klingen, die sie flach an ihre Unterarme drückte.


    »Was geht hier vor?«, fragte einer der Braunjacken. Er trug das Halstuch eines Offiziers in den unbekannten Farben der Flatlander. Der Mann deutete auf Boudreaux, der immer noch auf dem Boden lag. Der Falschspieler rieb sich die mitgenommene Kehle und sog die Luft in tiefen Zügen ein. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte der Offizier.


    Han öffnete den Mund, aber der Minenarbeiter war schneller. »Mace Boudreaux, dieser betrügerische Dieb, ist ausnahmsweise mal beim Kartenspiel geschlagen worden. Und wie sich herausgestellt hat, ist er ein schlechter Verlierer. Ist auf den Jungen losgegangen, der ihn besiegt hat, und wir mussten ihn ruhigstellen.«


    Zu Hans großer Verwunderung wurde überall um ihn herum genickt.


    »Wer hat ihn ruhiggestellt?«, bohrte der Offizier weiter.


    »Wir alle«, antwortete der Minenarbeiter und sah sich mit einem Gesichtsausdruck um, als wollte er alle davor warnen, ihm zu widersprechen. »Wir alle haben geholfen.«


    Es sah so aus, als wäre Cat bei Weitem nicht die Einzige, die Geld an Mace Boudreaux verloren hatte. Diese Leute hier brachten ihm nicht gerade viel Sympathie entgegen.


    »Wo ist der Junge, der ihn besiegt hat?«, fragte der Offizier.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas, aber dann schob der Minenarbeiter Han nach vorn. »Hier«, sagte er. »Der hier war’s.«


    Der Mann in der braunen Uniform musterte Han von oben bis unten, als könnte er es kaum glauben. »Und du kannst so gut Karten spielen, Junge?« Er wölbte eine Braue.


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich komme zurecht.« Er spürte mehr, als dass er sah, wie Cat sich neben ihn schlich. Wie früher deckte sie ihm den Rücken.


    Der Offizier grinste und streckte die Hand aus. »Dann möchte ich dir einen ausgeben«, sagte er, und die übrigen Gäste pfiffen und klatschten und stampften mit den Füßen auf.


    Womit wieder mal bewiesen wäre, dachte Han, dass es wirklich besser war, in einer Schenke den Mund zu halten, bis man die Gäste kannte.


    Danach war es fast unmöglich, nach oben ins Zimmer zu kommen. Boudreaux erholte sich und schlich unbemerkt weg. Han musste ein Dutzend Getränke ausschlagen, sonst hätte er irgendwann unter dem Tisch gelegen. Cat zog sich in eine Ecke zurück und schien mit den Schatten zu verschmelzen, aber jedes Mal, wenn er sich umdrehte und zu ihr hinsah, war ihr Blick auf ihn gerichtet.


    Wahrscheinlich will sie ihr Geld, dachte er.


    Es war schon fast Sperrstunde, als er sich endlich von den vielen Gratulanten loseisen konnte und sich zu Cat an den Tisch setzte. Er fischte in seiner Tasche herum und holte eine Handvoll Girlies heraus, die er vor ihr abzählte.


    Sie sah zu, ohne etwas zu sagen. Han erwartete keinen überschwänglichen Dank, aber trotzdem. Cat war eigentlich ein Mädchen, das viel sprach.


    Er schob ihr die Münzstapel hin. »Hier, jetzt hast du deine Verluste wettgemacht und noch mehr bekommen.«


    Sie sah auf das Geld hinunter, machte aber keine Anstalten, es anzurühren. »Was hast du nur an dir?«, fragte sie. »Wo immer du hingehst, machen die Leute dir Platz. Du kommst als Fremder rein und zum Schluss bringt der ganze Schankraum Trinksprüche auf dich aus.«


    »Was redest du da?«, knurrte Han. »Ich habe nichts – keine Familie, keinen Ort zum Leben, keine Möglichkeit, für meinen Unterhalt zu sorgen.«


    Sie streckte die Hand aus und berührte zögernd den Ärmel seiner Jacke, als könnte er sich immer noch in Dunst und Rauch auflösen. »Du trägst schöne neue Kleider und hast eine volle Börse. Hast du irgendeinen großen Fang gemacht oder so?«


    Han fühlte sich augenblicklich noch schuldiger. Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Wieso hast du dein Geld für mich riskiert?«, beharrte sie.


    »Es war nicht mein Geld«, sagte Han. »Ich habe alles Boudreaux abgenommen, bevor wir angefangen haben zu spielen.«


    Als wäre er irgendein Räuber aus den Geschichten, in denen man den Reichen nahm, um es den Armen zu geben. Ha. Er war gewöhnlich der Arme.


    »Wenn du sein Geld schon hattest, warum hast du dann überhaupt noch mit ihm gespielt?«, wollte Cat wissen.


    Han zuckte mit den Schultern. »Er brauchte eine Lektion, und ich dachte, ich könnte ihm eine erteilen. Wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, dass er ein Messer ziehen würde.«


    Cat beäugte ihn, als würde sie ihm nicht ganz glauben. »Du hast es immer noch nicht ausgespuckt. Was tust du hier? Wohin gehst du?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich musste Fellsmarch auch verlassen. Wir dachten, wir sollten unser Glück in Ardenscourt versuchen«, log er. Je weniger Leute wussten, wohin sie wirklich wollten, desto besser.


    Sie wölbte eine Braue. »Wir?«


    »Ich reise mit einem Freund«, sagte Han und überließ es Cat, irgendwelche Vermutungen anzustellen. »Was ist mit dir? Ich wusste gar nicht, dass du Bluffen spielst.«


    »Bin noch dabei, es zu lernen, wie jeder Idiot sehen kann«, antwortete sie und machte ein finsteres Gesicht.


    »Na ja, aber wenn du nicht mehr Übung im Umgang mit den Karten bekommst, kannst du dir nicht zuverlässig Geld mit Falschspielen verdienen. Vielleicht solltest du dir lieber was anderes suchen.«


    »Hab ich schon versucht«, sagte Cat düster. »Ich bin seit zwei Wochen hier. Hab versucht, in die Minen zu kommen, aber sie nehmen keine, die als Diebin gezeichnet ist.« Sie hielt die rechte Hand hoch, mit dem Brandzeichen des Gesetzes der Königin. Immerhin hatte sie es sich nicht herausgeschnitten.


    »Wieso bist du überhaupt hier gelandet?«, fragte Han.


    »Ich wollte zu einem Ort namens Odenford.«


    Han war gerade dabei, einen Schluck Apfelwein zu trinken, und hätte sich fast verschluckt. Hustend setzte er den Becher wieder ab. »Odenford! Was willst du denn da?«


    »War die Idee von Redner Jemson«, erzählte Cat und stieß mit dem Finger gegen den Münzstapel. »Es gibt dort Schulen, sagt er. Er will, dass ich in die Tempelschule gehe.«


    »Und wieso nicht in die Tempelschule von Southbridge?«, fragte Han, der sich darüber klarzuwerden versuchte, was das für ihn bedeutete. »Wieso schickt Jemson dich so weit weg nach Odenford?«


    »Wenn ich noch in Southbridge wäre, wäre ich tot, Mann. So wie Velvet.« Cat riss den Hut vom Kopf und schlug ihn auf den Tisch. »Sie haben mich gejagt, diese Dämonen, die die anderen getötet haben. Wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie mich auch gekriegt hätten. Also hat Jemson gesagt, na ja, dass ich nach Odenford gehen soll. Er hat immer schon gewollt, dass ich Musik studiere, und er kennt die Masterin der Tempelschule dort. Er hat ihr alles Mögliche über mich erzählt, dass ich die Basilka spielen kann wie eine Art Engelschor und all so ’nen Kram, und er hat es geschafft, dass sie mich aufgenommen haben. Er hat mein Schulgeld gezahlt – er sagte, dass Prinzessin Raisa Geld für die Schüler vom Tempel von Southbridge spenden würde. Er hat mir ein altes Pferd und etwas Geld gegeben und mich weggeschickt.« Cat fuhr sich mit der Hand durch die Locken.


    Cat war eine verdammt gute Basilka-Spielerin. In Ragmarket hatte sie immer gespielt, um sich die Zeit bis zum Einbruch der Nacht zu vertreiben, wenn die Ragger sich an die Arbeit machten. An manchen Tagen hatte Han einfach nur dagelegen, auf der Schwelle zwischen Wachsein und Schlafen, und sich von der Musik an einen anderen Ort tragen lassen.


    »Jemson sagt, wenn ich die Musik, die Künste und Lesen und Schreiben und Rednern lerne, könnte ich vielleicht irgendwo eine Anstellung als Zofe oder Lehrerin finden.« Cat schnaubte. »Als würden die eine nehmen, die als Diebin gezeichnet ist.«


    Han versuchte, sich Cat als Zofe vorzustellen.


    Cat sah zu ihm auf und las seine Gedanken. »Vergiss es. Ich bin bis hierhergekommen, aber ich hab beschlossen, dass ich nicht weitergehe. Jemson glaubt, er hat mich in der Falle, aber ich leg kein Gelübde ab.«


    »Das musst du auch nicht, wenn du zur Tempelschule willst«, sagte Han. »Manche tun das zwar, aber du …«


    »Ist mir egal. Ich gehöre nicht in so eine Brut von Blaublütigen. Wenn sie dir ins Gesicht sehen, tun sie zwar so süß wie Flatland-Apfelwein, aber dann sticheln sie hinter deinem Rücken.«


    Sie hat Angst, dachte Han. Sie hat Angst, dass man sich über sie lustig macht. Angst, dass sie nicht gut genug ist. Aber vielleicht aus gutem Grund. Was wusste er schon von Odenford? Nichts.


    Cat schob das Geld zu ihm hin und stand auf. »Freut mich, was du getan hast, aber ich kann das nicht nehmen.«


    Han machte keine Anstalten, es anzurühren. »Es ist dein Geld. Nicht meines. Ich habe es gerade von einem Dieb zurückgeholt. Wenn du es nicht nimmst, lässt du es für die Bedienung zurück.«


    Sie schüttelte störrisch den Kopf und biss sich auf die Lippe.


    »Hör zu«, sagte Han. »So wie ich das sehe, habe ich dir gegenüber eine ganze Menge wiedergutzumachen. Ich schulde dir was. Also lass mich das hier einfach tun, ja?«


    Es stimmte. Er sehnte sich verzweifelt danach, die große Schuld ein bisschen abzutragen, die er mit sich herumschleppte.


    »Wenn du etwas für mich tun willst, dann das«, sagte Cat plötzlich. »Nimm mich mit dir mit.«


    »Was?« Han gaffte sie an. Es war ein Abend voller Überraschungen. »Du weißt doch noch nicht mal, was wir vorhaben!«


    »Egal«, rief Cat. »Ich bin fürs Tempelleben nicht gemacht, da kann Jemson sagen, was er will. Ich schwöre dir wieder die Treue. Wie früher.«


    Wie damals, als Han Streetlord der Ragger und Cat seine rechte Hand gewesen war. Und noch mehr.


    Han beäugte Cat misstrauisch. Wollte sie das wieder aufflackern lassen, was einmal zwischen ihnen gewesen war, jetzt, da Velvet tot war? Eine schlechte Idee, wie ihm schien. Als sie zusammen gewesen waren, hatten sie sich wie Hund und Katze aufgeführt. Es gab auch so schon genug Dramen in seinem Leben.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fügte sie hinzu: »Wenn du mit einem Mädchen ausgehst, mische ich mich nicht ein. Es geht nur um Anteile. Rein geschäftlich.«


    Han versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Cat dachte, sie könnte der Schule aus dem Weg gehen, indem sie sich wieder mit ihrem alten Streetlord zusammentat. Aber er war selbst unterwegs zur Schule. Er brauchte keine neue Gang und konnte auch niemanden unterstützen. Er hatte Geld ausgegeben, keines verdient, also gab es auch keine Anteile.


    Er sah Cat an. Sie hielt ihren Blick fest auf ihn gerichtet und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, weil er sich mit der Antwort zu lange Zeit ließ. Er wurde unwillkürlich daran erinnert, wie er zusammen mit Bird zum Lager der Demonai-Krieger hatte gehen wollen und sie dagegen gewesen war. Auch sie hatte gute Gründe gehabt.


    Aber wenn er sich nicht um Cat kümmerte, würde sie ganz sicher in ihr altes Leben zurückkehren. Und wenn sie wieder zu den Gangs zurückkehrte, würde sie tot sein, noch bevor sie zwanzig wurde. Mal ganz abgesehen von den Dämonen. Ein Streetlord wurde nicht alt.


    Vielleicht hatte Jemson recht – vielleicht war eine Schule das, was sie brauchte. Han würde keinen Dank ernten, wenn er versuchte, sie zu retten. Aber vielleicht gab es einen Weg.


    »Du kannst mitkommen«, sagte Han schließlich. »Aber wir gehen selber nach Odenford. Wenn du mitkommen willst, musst du zur Schule gehen.«


    »Was?« Sie saß wie erstarrt da, presste die Hände so fest auf die Tischplatte, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört hab.«


    »Aber es ist die Wahrheit«, sagte Han. »Was glaubst du, warum wir sonst …«


    »Lügner!« Cat schüttelte mit blitzenden Augen den Kopf. »Du bist ein schwafelnder, primitiver, dreckfressender Lügner, Cuffs Alister, genau das bist du. Du gehst nicht nach Odenford, ganz sicher nicht.« Cat schob ihren Stuhl geräuschvoll zurück und stand auf, die Fäuste geballt und vor Wut zitternd.


    »Ich schwöre es«, sagte Han und erhob sich ebenfalls, aber er achtete darauf, dass der Tisch zwischen ihnen war, falls sie mit der Klinge auf ihn losging. »Tut mir leid. Ich hätte es dir gleich sagen sollen, aber ich dachte, du …«


    »Halt die Klappe, Cuffs. Wenn du nicht willst, dass ich mit dir komme, hättest du das auch einfach so sagen können.« Sie schob ihr Geld zusammen und stopfte es in ihren Beutel. »Du glaubst wohl, nur weil du hübsch bist, will jedes Mädchen mit dir zusammen sein, ja? Ha, so gut siehst du nun auch wieder nicht aus, dass ich nicht ’nen anderen finde.«


    Sie stapfte aus der Schenke und ließ die Tür hinter sich zuknallen.


    Na ja, dachte Han. Immerhin ist sie wieder ganz die Alte.

  


  
    KAPITEL FÜNF


    In den Fens


    Nach dem Gefecht mit den abtrünnigen Wachen am westlichen Hang befürchtete Raisa, dass es bei Westgate noch größere Probleme geben könnte. Als sie allerdings am frühen Morgen die Westmauer erreichten, war Mac Gillen nirgends zu sehen. Bei den Wachen am Tor handelte es sich überwiegend um gewöhnliche Soldaten, eine Mischung aus Highlandern in grauen Jacken und Söldnern mit gestreiften Applikationen.


    Der diensthabende Sergeant, ein Soldat namens Barlow, gehörte allerdings zur Wache der Königin. Als Amon ihm erklärte, dass sie Kadetten seien und über Westgate nach Odenford reisen würden, reagierte der Sergeant mit Spott.


    »Ihr wollt also nicht durch Arden, wie? Ihr Kadetten seid euch wohl zu fein dazu, euch die Uniform schmutzig zu machen«, sagte er und verdrehte dabei die Augen. »Kommt wohl nicht gut, wenn an den neuen, blitzenden Waffen Blut klebt, bevor ihr sie an der Schule vorzeigen könnt.«


    Aus ihm sprach die typische Verachtung, die gewöhnliche Soldaten gegenüber denen hegten, die auf der Akademie ausgebildet wurden. Die Mitglieder des Wolfsrudels schäumten vor Wut, aber Amon ignorierte die Bemerkung. Seit dem Zwischenfall mit Sloat und ihrer Rettung durch die Demonai-Krieger wirkte Amon irgendwie geistesabwesend und war sogar noch schweigsamer als sonst.


    Enttäuscht, dass Amon sich nicht auf den Köder stürzte, setzte Barlow noch einen drauf: »Nun, Korporal, wenn du glaubst, dass dieser Weg sicherer ist als der durch Arden, wirst du schon bald rausfinden, dass das ein Irrtum ist.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Amon, der Barlow schließlich doch seine ganze Aufmerksamkeit widmete.


    Der Sergeant spuckte auf den Boden. »Die neue Straße ist weg. Die Wasserläufer haben sie zerstört, indem sie eine Unmenge von Felsbrocken draufgeschüttet haben.«


    Amon starrte ihn an. »Was? Ich habe ihnen dabei geholfen, sie zu bauen. Wieso hätten sie so etwas tun sollen?«


    »Die Wasserläufer sind zu Plünderungszügen über die Grenze gekommen und haben bei uns Vieh und Vorräte gestohlen«, erzählte Barlow. »Wir haben dem ein Ende gemacht, und daher haben sie die Straße zerstört. Wenn man jetzt nach unten zu den Fens will, muss man den alten Weg nehmen. Was bedeutet, dass man an der Klippe runterklettern und sich mit den Nägeln an den eisigen Felsen festkrallen muss. Das schafft ihr mit den Pferden nie.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie die Straße zerstört haben«, ließ Amon nicht locker. »Sie ist erst vor anderthalb Jahren gebaut worden. Auf mich wirkt das so, als hätten sie damit vor allem sich selbst einen Schaden zugefügt.«


    Der Sergeant zuckte mit den Schultern; er wich Amons Blick aus. »Vermute, wir sind da nicht mehr willkommen. Wie auch immer, wenn ihr es wirklich schaffen solltet, da runterzuklettern, ohne euch den Hals zu brechen, werdet ihr rausfinden, warum es Shivering Fens heißt. Ihr werdet nämlich die ganze Nacht zittern und euch wünschen, ihr hättet doch den anderen Weg genommen. Diese Wasserläufer bringen euch dazu, heulend nach euren Mamas zu schreien.«


    »Vermute, du sprichst aus Erfahrung?«, fragte Raisa. Die anderen Wölfe grinsten, aber Amon warf ihr einen warnenden Blick zu.


    »Ich war bis vor gut einem Jahr dort«, sagte Amon zu Barlow, »und hatte keinerlei Probleme. Ich bin eine Zeitlang in Rivertown und Hallowmere gewesen.«


    »So, tatsächlich?« Der Sergeant benetzte seine Lippen und schluckte. »Nun, jetzt gibt’s jedenfalls Unruhen. Überall entlang der Grenze gibt’s Gefechte. Böses Blut auf ganzer Linie.«


    »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Raisa. »In der Hauptstadt haben wir gar nichts davon gehört.«


    »Hör gut zu, Kadett«, antwortete Barlow, dessen hängebackiges Gesicht jetzt vor Wut pinkfarben wurde. »Die Wasserläufer haben spezielle Pläne für Häppchen wie dich. Sie verfüttern dich an die Wassergatoren, um ihren Göttern zu huldigen.«


    »So was wie Wassergatoren gibt es gar nicht«, erwiderte Raisa und verdrehte die Augen.


    Der Sergeant schnaubte. »Ja, das sagst du jetzt. Wir werden sehen, was dir später dazu einfällt. Sofern du dann noch in der Lage bist, Bericht zu erstatten. Diese Wassergatoren werden bis zu hundert Fuß lang, und ihre Zähne sind so groß wie Breitschwerter und auch genauso scharf. Ich habe mit einem Mann gesprochen, der gesehen hat, wie einer von ihnen ein ganzes Einbaum-Boot verschluckt hat, mit allen, die an Bord waren.«


    »Wir werden vorsichtig sein, Sergeant«, beschwichtigte ihn Amon. »Danke für die Warnung. Und jetzt weiter, Morley«, fuhr er Raisa an. »Sonst wirst du die Zelte in der Dunkelheit aufbauen.«


    Und jetzt wie weiter?, fragte Raisa sich. Sollen wir den ganzen Weg nach Odenford zu Fuß zurücklegen? Wenn wir die Pferde nicht mitnehmen können, haben wir keine großen Chancen.


    Der Sergeant hob eine Hand. »Eine Minute noch. Ihr da. Ihr Frauen. Wie heißt ihr?«


    »Wieso fragst du?«, fragte Amon und lenkte sein Pferd zwischen die Wölfe und den Sergeant.


    »Na ja …« Der Sergeant sah mit gerunzelter Stirn zum Garnisonshaus hoch. »Da oben sind ein paar Magier, die sich jede junge Dame ansehen wollen, die hier durchkommt.«


    »Und wieso?«, fragte Hallie gedehnt. »Falls du den Heiratsvermittler für sie spielst … ich steh nicht auf Fluchbringer, nur dass du’s weißt.«


    Die Grauwölfe kicherten, und das Rot in Barlows Gesicht vertiefte sich sogar noch. »Scheint, als wäre die Erbprinzessin weggelaufen oder entführt worden oder so was in der Art. Deshalb haben sie hier an der Grenze Quartier genommen, um zu sehen, ob sie hier rüber will. Aber wie ich schon sagte, es wäre ziemlich dumm von ihr, diesen Weg zu nehmen.«


    »Wieso haben sich denn Magier auf die Suche nach der Prinzessin gemacht?«, fragte Amon und versuchte, beiläufig zu klingen. »Ist das nicht unsere Aufgabe?«


    »Ja, das dachte ich eigentlich auch«, antwortete Barlow. »Aber heutzutage ist nichts mehr sicher. Die Magier stecken ihre Nasen in alles, was sie nichts angeht.«


    »Ich bin überrascht, Sergeant, dass Magier an einen so abgelegenen Ort kommen«, sagte Raisa und bemühte sich, ihre Stimme unberührt klingen zu lassen. »Dafür, dass sie sonst daran gewöhnt sind, sich bedienen zu lassen und üppig zu speisen und so weiter.«


    »Da hast du völlig recht«, erwiderte Sergeant Barlow und schenkte Raisa jetzt etwas mehr Anerkennung. »Sie sind zu dritt und nicht viel älter als du. Und wie ich gehört habe, soll einer von ihnen der Sohn des Hohemagiers sein.«


    Micah! Raisas Mund fühlte sich plötzlich metallisch an, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie warf einen Blick zu Amon hinüber, der so ausdruckslos dasaß wie eine Tempelstatue.


    »Leutnant Gillen hat uns aufgetragen, ihnen zu geben, was immer sie haben wollen«, erzählte Barlow weiter. »Und sie haben uns prompt die besten Sachen weggegessen und weggetrunken, und sie bleiben bis in die Puppen auf, schlafen sich aus und verlangen dies und das und sind nie zufrieden mit dem, was sie von uns kriegen.« Barlow schnaubte verächtlich. »Zuerst sind sie unten beim Tor geblieben, aber dann war da so wenig los, dass sie wohl keine Lust mehr hatten, ihre Zeit damit zu verschwenden. Jetzt ist es schon zu viel verlangt, dass sie hier runterkommen, also sollen wir alle Damen festhalten und nach oben bringen, damit sie sie sich ansehen können.« Er räusperte sich und spuckte aus. »Wir sind im Moment nur knapp besetzt. Eine halbe Schwadron hat sich zum Demonai-Camp aufgemacht, ist aber noch nicht wieder zurückgekehrt.«


    Raisa sah am Garnisonshaus hoch, einem riesigen Gebäude aus Stein mit senkrechten, schlitzförmigen Fenstern, die einen Blick über die Straße gewährten. Sie wandte sich schnell ab und unterdrückte den Drang, ihr Gesicht zu verstecken. Ihr Nacken prickelte, und ihr Herz bebte. Es war gut möglich, dass Micah Bayar genau in diesem Moment auf sie herunterblickte.


    Die Erinnerung an seinen Verrat brannte noch immer. Micah hatte sie mit seinen Magier-Küssen und mithilfe eines unrechtmäßigen Verführungsamuletts verzaubert. Ich denke, wir könnten gut zusammenpassen, hatte er gesagt. Wenn wir das hier hinter uns haben. Und mit das hier war eine erzwungene Hochzeit zwischen ihnen gemeint gewesen.


    »Nun, Sergeant, es scheint mir doch, dass Talbot, Abbott und Morley Soldaten sind und keine Damen«, sagte Amon ruhig, obwohl er die Zügel so fest hielt, dass seine Knöchel weiß wurden. »Schlimm genug, dass die Magier dort herumstochern, wo sie nichts zu suchen haben. Glaubst du wirklich, Leutnant Gillen würde wollen, dass sie sich mit Kadetten aus der Wache der Königin abgeben?«


    Sergeant Barlow dachte einen Moment darüber nach. »Na ja … nein, ich glaube nicht, dass er das wollen würde.« Er musterte Hallies strohblonden Zopf, Talias dunkle Haut und Raisas ungleichmäßig geschnittenen Pagenkopf. »Ihr seht der Prinzessin ohnehin nicht ähnlich.«


    Er warf einen Blick zum Garnisonshaus. »Aber vielleicht solltet ihr sehen, dass ihr wegkommt, bevor diese Magier sich aus ihren Betten kämpfen.«


    Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sofort klapperten sie über die Pflastersteine weiter, die das Garnisonshaus umgaben, und ritten zwischen zwei großen, behauenen Steinstatuen hindurch, die Königin Hanalea – die Begründerin des neuen Königinnen-Geschlechts – und ihre Tochter Alyssa darstellten. Die uralten Königinnen sahen einander über die Straße hinweg an, und ihre langen Schatten wiesen ihnen den Weg. Raisa widerstand der Verlockung, über ihre Schulter einen Blick zurückzuwerfen. Sie ritten weiter, bis sie die Bergflanke umrundet hatten und eindeutig außer Sichtweite waren.


    »Das war knapp«, flüsterte Raisa Amon ins Ohr, nachdem sie ihr Pferd gezügelt hatte. »Wäre Micah am Tor gewesen …« Sie beendete den Satz nicht.


    Amon nickte. »Danken wir dem Schöpfer, dass Barlow den Magiern nicht viel Liebe entgegenbringt.«


    »Was ist mit den Wasserläufern?«, fragte Raisa. »Hat er nur versucht, uns Angst zu machen?«


    Amon schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Was er gesagt hat, ergibt keinen Sinn.« Er wandte sich von Raisa ab und richtete sich an die anderen: »He, Garret, reite voraus und überprüfe die Straße. Sieh nach, ob Sergeant Barlow recht hat mit dem, was er gesagt hat.«


    »Jawohl, Korporal«, sagte Garrett und drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken.


    »Wann hat ein Soldat eigentlich die Möglichkeit, einen Befehl nicht zu befolgen?«, fragte Raisa.


    Amon zog die dunklen Brauen zusammen und legte den Kopf etwas in den Nacken, sodass er sie entlang seiner Nase anstarrte. »Wieso willst du das wissen?«


    »Ich möchte wissen, was ich später von meiner Wache zu erwarten habe.«


    »Nun, Soldaten lernen zwei wichtige Regeln. Die eine lautet, dass man einem Befehl gehorchen muss, auch wenn man ihn nicht mag oder ihm nicht zustimmt. Wenn man nicht gehorcht, zählt das als Gehorsamsverweigerung. Die andere Regel besagt, dass das Befolgen von Befehlen keine Ausrede dafür sein darf, etwas Falsches zu tun oder unnötigerweise das Leben von Soldaten zu gefährden. Ein guter Soldat ist jemand, der denken kann.«


    Raisa blinzelte ihn an. »Aber … ist das nicht ein Widerspruch?«


    Amon nickte. »Es ist das Dilemma, in dem jeder Soldat steckt. Die meiste Zeit ist es recht einfach. Wenn dein Befehlshaber dir sagt, dass du die Latrinen putzen sollst, dann tust du das, auch wenn du es nicht willst. Wenn dein Befehlshaber dir sagt, dass du und deine Schwadron den Angriff anführen sollt, dann tust du das, auch wenn du Angst hast. Wenn er oder sie dir sagt, dass du dich zurückziehen sollst, verlässt du das Feld, auch wenn dein Blut noch so rauscht.«


    Raisa nickte und drängte ihre Stute Switcher näher zu ihm. »Wann kannst du Nein sagen?«


    »Wenn man einen Befehl missachtet, sollte man einen guten Grund dafür haben. Häufig muss man diese Entscheidung in der Zeit eines Herzschlags fällen. Und hier liegt auch das Problem mit der Wache heutzutage. Zu viele Soldaten kennen den Unterschied zwischen richtig und falsch nicht.«


    Raisa legte eine Hand auf Amons Knie. Sie spürte sein Bein unter dem Tarnstoff, spürte die Muskeln und Knochen und die gewohnte Energie zwischen ihnen. »Und hast du das Gefühl, dass du unterscheiden kannst, was richtig und was falsch ist?«, fragte sie.


    »Ja, das habe ich.« Amon sah auf ihre Hand hinunter. »Dafür hat mein Dad gesorgt.« Er sagte das so eindringlich, dass Raisa nicht darauf reagierte, sondern abwartete. Nach einer Pause sprach er weiter. »Aber es genügt nicht zu wissen, was richtig und was falsch ist. Man braucht auch die Kraft, das zu tun, was richtig ist – selbst dann, wenn ausgerechnet das, was man mehr als alles andere auf der Welt will, das Falsche ist.«


    Und damit drängte er sein Pferd weiter und löste den Kontakt zu Raisas Hand.


    Nachdem sie etwa eine Meile zurückgelegt hatten, hörte Raisa ein Geräusch: ein dumpfes, düsteres Tosen, das lauter wurde, je näher sie kamen.


    Während sie sich unterhalten hatten, waren die anderen bereits weitergeritten. Jetzt kehrte Mick zu ihnen zurück. »Es sind die Kaskaden der Drynnefälle, Korporal. Wir sollten vorsichtig sein. Wir sind schon fast über ihnen.«


    Dabei war es nicht so, dass man auf sie stoßen konnte, ohne gewarnt zu werden. Denn schon ein Stück weiter vorn verhüllte eiskalter weißer Nebel den Weg. Während sie weiter- und in ihn hineinritten, bekam Raisa eine Gänsehaut, und ihre Haare hingen in nassen Strähnen herab. Wasser tropfte von ihrer Nase. Amon zog den Kragen seiner Uniformjacke enger und strich sich nasse schwarze Strähnen aus der Stirn.


    Jetzt, da sie so dicht am Fluss waren, konnte Raisa den schwachen, aber vertrauten Gestank ihrer Geburtsstadt riechen. Sie rümpfte die Nase.


    Eine niedrige Mauer säumte die Straße zu beiden Seiten. Weiter vorn teilte sich der Fluss, strömte um einige große felsige Inseln herum und schäumte durch mehrere enge Stromschnellen. Je mehr sie sich der Böschung näherten, desto unruhiger wurde Switcher; sie tänzelte nervös herum und warf den Kopf hin und her.


    An dieser Stelle bog die neue Straße nach Osten ab und führte in einer Reihe von Haarnadelkurven zum Talgrund hinunter. Die alte Straße dagegen folgte dem Fluss weiter geradeaus. Sie war kaum breiter als ein Felspfad.


    Garret wartete an der Gabelung. »Es stimmt, Korporal. Die neue Straße ist unpassierbar. Sie ist weniger als eine Meile von hier zerstört worden.«


    Und jetzt?, dachte Raisa. Würden sie nach Westgate zurückkehren müssen, noch einmal an Micah Bayar vorbei? Diesmal hatten sie vielleicht nicht so viel Glück.


    »Dann werden wir wohl die alte Straße nehmen müssen«, sagte Amon.


    Du meinst die, bei der wir uns mit unseren Nägeln an den Fels krallen müssen?, dachte Raisa.


    »Alle absteigen!«, rief Amon und sagte dann zu Raisa: »Sei vorsichtig. Die Steine sind glitschig, selbst für die Pferde. Wenn sie sich erschrecken, springen sie geradewegs über die Kante.«


    Die Grauwölfe schwangen sich aus ihren Sätteln und packten nervös die Zügel ihrer Pferde. Sie gingen weiter, und der seltsame graue Kies, der den Weg bedeckte, knirschte unter ihren Stiefeln.


    Und dann plötzlich hatten sie den Rand der Welt erreicht – zumindest kam es Raisa so vor – und blickten auf ein Meer aus Nebel. Über dem Klippenrand zogen Falken ihre Kreise und Spiralen und ließen sich von Aufwinden nach oben tragen.


    »Bei der Herrin des Lichts«, flüsterte Raisa. Leichter Schwindel ergriff sie, und sie machte einen Schritt zurück, als könnte das sich unaufhörlich bewegende Wasser sie mit sich reißen. Amon griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.


    Die Drynne ergoss sich über die Kante eines breiten Überhangs und stürzte donnernd ins Tal hinunter. Dort, wo der Fluss über die Kante schoss, war das Wasser tiefgrün, doch es explodierte zu schaumiger Gischt, wann immer es auf dem Weg nach unten auf irgendwelche Felsen prallte. Nebel sammelte sich in ihren Haaren und auf ihrer Kleidung und gefror, sodass sie innerhalb kürzester Zeit aussahen wie eine Gruppe von silberhaarigen Alten.


    Dies war ein heiliger, geschichtsträchtiger Ort. Während des Eroberungskriegs der Magier war Königin Regina, die letzte freie Königin des alten Geschlechts, mit einer kleinen Armee von Getreuen am Rande dieser Böschung in die Enge getrieben worden. Sie hatte ihre Töchter über die Klippe geworfen und war dann selbst hinuntergesprungen, um ihre Gefangennahme zu verhindern. Aber der Fluss hatte sich geweigert, die Königin und die Prinzessinnen zu verschlingen, sondern ihren Aufprall gemildert und sie unten am Ufer lebendig ausgespuckt. Es war ein Wunder, das durch die Hand des Schöpfers geschehen war.


    Danach hatte Regina ihren stolzen Kopf in dem Wissen gebeugt, dass ihr Geschlecht überleben sollte und die Erlösung irgendwo in der Zukunft lag. Die Königinnen hatten daraufhin dreihundert Jahre in Gefangenschaft gelebt, bevor sie durch die Große Zerstörung befreit worden waren.


    Raisa wagte sich vorsichtig etwas näher an den Rand und spähte blinzelnd in die Tiefe. Es war, als würde sie in einen milchigen See blicken, dessen Ausmaße sich unter einem Mantel von Nebel verloren. Die Shivering Fens waren ein Ozean aus Gras und buschigen Bäumen, von denen keiner groß genug war, um durch die Wolken aus Bodennebel zu stoßen.


    Sie zitterte; die Feuchtigkeit und die Aussicht, in diesen Nebel abzusteigen, brachte sie zum Frösteln. Die Fells behaupteten zwar die Herrschaft über die Shivering Fens, aber Raisa war noch nie dort gewesen, und soweit sie wusste, war auch Königin Marianna nie dorthin gereist. Wie konnten sie von einem Ort die Treue fordern, über den sie so wenig wussten?


    Raisa sah jetzt die schwachen Spuren eines steinernen Pfades, der parallel zum Fluss verlief und in die Felswand gehauen worden war. Der Weg wurde offensichtlich nur selten benutzt. Oben auf der Klippe stand ein verlassenes Garnisonshaus, dessen Mauern verfallen waren, eingestürzt aufgrund des ständigen Wechsels von Frost und Tauwetter. Daneben befand sich ein kleiner Schrein, der Königin Regina gewidmet war. In der Mitte des Schreins erhob sich eine Marmorstatue, von Wind und Wetter gezeichnet, welche die furchtlose Königin mit zwei Säuglingen im Arm zeigte. Raisa machte das Zeichen des Schöpfers und kniete vor dem Altar der Königin im Unkraut nieder.


    Wir müssen die alten Traditionen stärker ehren, dachte sie. Dies ist mein Blut, mein Erbe, das da so zugewachsen und vernachlässigt ist. Früher einmal haben wir über die gesamten Sieben Reiche geherrscht, und jetzt sind wir kaum in der Lage, ein einziges zu regieren.


    Als sie mit dem Gebet fertig war und sich umdrehte, stellte sie fest, dass Amon neben sie getreten war. Er stand da, die Hände unter den Achseln, um sie zu wärmen, während der Wind seine Haare zerzauste. Er musterte die Felswand, als hätte er wirklich vor, dort abzusteigen.


    »Ist das da eine Straße?«, fragte sie und erhob sich. Es war wohl kaum möglich.


    »Das war so lange die einzige Straße, bis wir die neue gebaut haben. Die Wasserläufer benutzen keine Pferde, deshalb brauchten sie auch keine Straße, die für Pferde und Wagen geeignet ist.«


    »Und du hast beim Bau der neuen Straße geholfen?«


    »Ja. Mein Dad hat ihnen den Schweiß meiner Stirn als Gegenleistung dafür angeboten, dass ich die Gebräuche der Wasserläufer erlernen durfte.« Er machte eine Pause und kaute an der Unterlippe. »Die Wasserläufer haben ein System für Schulden und Bezahlung, dass sie Skyld nennen. Sie sind sehr stolz – es ist ihnen lieber, dass du in ihrer Schuld stehst als umgekehrt. Vor Jahren hat mein Vater Lord Cadri, dem Herrscher der Wasserläufer, das Leben gerettet, als er nach einem Jagdunfall zu verbluten drohte. Seither sucht er nach einer Möglichkeit, die Skyld zu begleichen, während mein Dad versucht, ihn in der Verpflichtung zu lassen. Nicht, weil er eine Rückzahlung erwartet, sondern weil es für die Fells von Vorteil ist. Mein Dad hat Lord Cadri gebeten, mich einen Sommer lang bei den Wasserläufern aufzunehmen. Damit hätte ein Teil der Schuld abgetragen werden können. Aber ich habe ihnen geholfen, die Straße zu entwickeln und zu bauen – also steht er nach wie vor in der Schuld meines Vaters.«


    »Weiß Königin Marianna, dass es so was gibt?«, fragte Raisa.


    Amon zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber ich bezweifle es. In Anbetracht des Kriegs in Arden und den Problemen zu Hause hat sie den Fens nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Dad versucht dafür zu sorgen, dass sie es auch nicht wissen muss. Und deshalb gefällt es mir ganz und gar nicht, dass es Ärger an der Grenze gibt.«


    Raisa musste daran denken, dass ihre Mutter sie vor irgendwelchen Träumen bezüglich einer Verbindung mit Amon gewarnt hatte. Sie sind Soldaten, hatte die Königin gesagt, und das ist auch alles, was sie jemals sein werden.


    Du hast keine Ahnung, was für einen Schatz du mit den Byrnes hast, Mutter, dachte Raisa.


    »Wie kommen wir da runter?«, fragte sie und wischte sich die eiskalte Nässe aus dem Gesicht.


    Amon kniete sich an den Rand des Überhangs und untersuchte einen verrosteten Metallapparat, der im Felsgestein verankert war. »Wir nehmen Seile, um uns zu sichern«, sagte er. »Es ist zu riskant, ungesichert runterzugehen.« Er drehte sich um und rief den anderen Wölfen Befehle zu, die daraufhin aufgerollte Seile aus ihren Satteltaschen holten.


    »Was ist mit den Pferden?«, fragte Raisa.


    »Wir binden sie ebenfalls an.« Amon stieß die halb verrottete Tür des Garnisonshauses mit der Schulter auf. Raisa hörte ihn drinnen herumkramen. Einige Zeit später tauchte er wieder auf, schmutzig und mit Spinnenweben in den Haaren, aber sehr zufrieden. Er hatte die Hände voller Lederriemen und Eisenbeschläge und Drehringe.


    Raisa beäugte die Sachen misstrauisch. Wie lange hatten sie schon da drin gelegen? Wie sehr hatten ihnen Fäulnis und Schädlinge zugesetzt? Switcher warf den Kopf hin und her und schnaubte, als würde sie Raisas Bestürzung spüren. Raisa strich ihrer Stute über die Nüstern, um sie zu beruhigen.


    Amon warf geschickt ein Seil über den großen Flaschenzug, der auf dem Felsvorsprung verankert war, und sicherte es mit einem Eisenhaken, an dem er dann eine Drehscheibe befestigte. Anschließend legte er ein breites Ledergeschirr an, dessen Riemen sich um seinen Rumpf herum- und zwischen den Beinen hindurchzogen, und hängte es am Seil ein.


    »Woher willst du wissen, dass das funktioniert?«, fragte Raisa, die vor ihrem geistigen Auge schon sah, wie wild auskeilende Pferde gegen die Felswand prallten und sich die Beine brachen.


    »Ich habe das schon mal gemacht.« Amon wandte sich an Mick und Hallie. »Ich gehe zuerst runter, sichere das andere Ende und sehe mich unten um. Wenn ich dreimal am Seil ziehe, ist das für euch das Zeichen, dass ihr mich hochziehen könnt.«


    Amon streifte sich ein Paar Wildlederhandschuhe über. Er packte das Seil mit beiden Händen, trat an den Klippenrand, stieß sich ab und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Raisa unterdrückte einen entsetzten Aufschrei und beugte sich über die Klippe, die in einen gewaltigen Überhang mündete, unter dem nichts als gähnende Leere zu sehen war. Amon befand sich bereits hundert Fuß weiter unten und ließ das Seil durch den Flaschenzug laufen. Er benutzte die Füße, um sich von der Felswand abzustoßen. Kurz darauf hatte der Nebel ihn verschluckt.


    Er hat das schon mal gemacht, wiederholte Raisa im Stillen. Wie viele Geheimnisse mochte er wohl noch verbergen?


    Fast den ganzen restlichen Tag waren sie damit beschäftigt, die Pferde, alle ihre Vorräte und sich selbst nach unten zu befördern. Die Grauwölfe fällten ein paar mächtige Drehkiefern und bauten aus den Stämmen einen Flaschenzug für die Pferde. Amon verband den Tieren die Augen, bevor sie in großen Ledergeschirren, die zu diesem Zweck angefertigt worden waren, hinuntergelassen wurden. Auf diese Weise blieben die Pferde in sicherem Abstand zur Felswand und konnten sich nicht verletzen. Außerdem hielt sich dadurch ihre Panik in Grenzen, und das Risiko für irgendein Chaos wurde auf ein Minimum reduziert. Zu Raisas Erleichterung hielten die Lederriemen.


    Raisa ließ sich runter, als oben und unten gleich viele Soldaten waren. Abgesehen von einer hässlichen Prellung an ihrem Ellenbogen, als sie einmal gegen die Felswand stieß, und ein paar Blasen an ihren Händen von dem Seil sowie einer wunden Stelle am Oberschenkel, wo der Riemen gescheuert hatte, kam sie unverletzt an. Das Hüpfen und Springen beim Abstieg hatte etwas Beschwingendes – es war fast wie Fliegen. Es half darüber hinweg, dass sie wegen des Nebels nicht bis ganz nach unten sehen konnte.


    Amon wirkte ziemlich erleichtert, als sie in einem Stück unten ankam. »Erzähl das nur nie der Königin, ja?«, sagte er, als gäbe es nicht bereits eine ganze Menge Dinge, die sie Marianna gegenüber besser nicht erwähnte. »Und sag meinem Vater nicht, dass du allein runtergegangen bist.«


    Als schließlich alle unten angekommen waren, verblasste das Tageslicht bereits. Sie errichteten ihre Zelte im Schutz der Felswand und bemühten sich, in der nebligen, feuchten Luft ein paar Feuer zu entfachen. Nachdem sie die Pferde gefüttert und getränkt hatten, verschlangen sie eine rasche, kalte Mahlzeit. Niemand sprach viel. Der eiskalte Nebel schien von allen Seiten auf sie einzustürmen.


    »Ich bin überrascht, dass niemand zur Begrüßung hier ist«, sagte Amon. »Die Wasserläufer bewachen die Wasserfälle normalerweise sehr aufmerksam. Ich hätte vermutet, dass sie herkommen würden, um diejenigen zu treffen, die verrückt genug sind, die alte Straße zu benutzen. Rivertown liegt nicht sehr viel weiter südlich, direkt am Fluss. Morgen werden wir dort halten, um ihnen unsere Aufwartung zu machen und sie um Erlaubnis für die Durchreise zu bitten.«


    Der Wind wurde stärker, als die Dämmerung hereinbrach, und der Nebel wogte und wallte und bildete Wirbel, die wie unruhige Geister wirkten. Mehrmals glaubte Raisa, sie würde zwischen den Bäumen blasse Gesichter sehen, mit Augen wie dunkle Löcher, die in Leichentücher geschnitten worden waren. Es war eine Erleichterung, mit Talia und Hallie ins Zelt kriechen zu können und die eigenartige Landschaft auszuschließen.


    Wie würde es sich wohl anfühlen, für immer hier zu leben, umgeben von Mauern aus Nebel?


    Die Grauwölfe waren schon früh am nächsten Tag wieder auf den Beinen und brachen das Lager ab, ohne dazu aufgefordert werden zu müssen. Alle schienen nur eines zu wollen: auf die Pferde steigen und weiterreiten.


    Hier unten war die Drynne ein vollkommen anderer Fluss. Während sie oberhalb der Wasserfälle rau und kraftvoll gewesen war, hatte sie sich jetzt in einen trägen, gemütlichen und breiten Strom verwandelt, der sich lustlos in die Nebenflüsse auf beiden Seiten ergoss.


    Es war eine fremdartige Landschaft aus hohen Gräsern, die von Wasserwegen durchzogen war und keinen Hinweis darauf bot, wo sich fester Boden befand. Als hätten Riesen ein Stöckchen-Spiel gespielt, lagen überall umgestürzte Bäume herum, die jetzt verrotteten und von weißen, ledrigen Pilzen bedeckt waren. Der Nebel war über Nacht gefroren, und daher knirschte der Boden unter ihren Stiefeln. Eis überzog die stillen Teiche, jeden Grashalm, jeden Zweig und jeden Ast und verwandelte dieses Schwemmland in eine unwirkliche, farblose Welt.


    »Früher war es hier trockener«, erklärte Amon. »Weiter flussabwärts haben sie den Tamron gestaut, und so ist das Wasser in dieses Feuchtgebiet gelangt. Das hat die Bäume getötet.«


    Die Düsternis um sie herum war bedrückend. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt konnte ein Feind lauern, ohne dass sie irgendeine Möglichkeit hatten, ihn zu erkennen. Darüber hinaus schien die Feuchtigkeit dämpfend zu wirken und den Schall zu verzerren, weshalb Raisa unmöglich sagen konnte, aus welcher Richtung ein Geräusch kam oder wie nah sie der Quelle war.


    Ihre Zähne klapperten, und das kam nicht nur von der Kälte. Es war, als würde sie durch einen Albtraum gehen, in dem jeden Augenblick ein Dämon mit kalten Fingern nach ihr greifen und sie sich schnappen konnte, als Beute für den Großen Zerstörer. Die Kadetten blinzelten und strengten ihre Augen an; ihre Hände befanden sich immer in der Nähe ihrer Schwerter. Ihre übliche Fröhlichkeit war von der kühlen Feuchtigkeit ertränkt worden.


    Nachdem sie eine halbe Stunde gegangen waren, kamen sie um eine Flussbiegung, und Rivertown erhob sich aus dem Nebel. Oder besser gesagt das, was von der Stadt noch übrig geblieben war.


    »Beim Blut der Dämonen«, flüsterte Amon. »Wer könnte so etwas getan haben?«


    Die Stadt war ohnehin nicht sehr groß gewesen – lediglich eine Ansammlung von einigen wackeligen Behausungen um einen kleinen Tempel herum am Fluss. Jetzt lag alles in Trümmern; die meisten Gebäude waren zerschlagen oder bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ein paar Boote lagen leck am Fluss, ähnlich wie leere Krebsschalen, deren Hüllen durchbohrt oder zermalmt worden waren. Ein Haufen Hölzer löste sich vom Ufer und trieb allmählich weg – die Überreste von etwas, das einmal ein Kai gewesen war.


    Die Grauwölfe stiegen ab und durchforsteten den Platz, suchten nach Spuren derjenigen, die einst hier gewohnt hatten. Immerhin fanden sie keine Leichen; allerdings konnten die auch ins Wasser geworfen oder von Überlebenden mitgenommen worden sein.


    Amon bückte sich und nahm einen verrottenden Fischkorb aus Bindfäden und Ried vom Boden auf. Er drehte ihn in den Händen herum und stieß sanft mit dem Zeigefinger dagegen. »Nun, das hier war mal Rivertown«, sagte er grimmig. »Sieht allerdings so aus, als wäre seit zwei Monaten niemand mehr hier gewesen.«


    »Glaubst du, dass sie angegriffen worden sind? Oder haben sie es selbst zerstört, bevor sie von hier weggingen?«, fragte Raisa.


    Amon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich vermute, dass sie angegriffen oder vertrieben worden sein müssen. Diese Leute hatten nicht viel Hab und Gut. Sie hätten alles mitgenommen, wenn sie gekonnt hätten.« Er blinzelte ein paar Tropfen weg, während er flussabwärts blickte. »Es könnten freie Arbeiter gewesen sein, die vom Süden hergekommen sind. Aber es wäre verdammt anstrengend gewesen und auch nicht besonders ertragreich.«


    »Ich frage mich, wo sie hingegangen sind«, überlegte Raisa. »Die Wasserläufer, meine ich.«


    »Wer weiß das schon?« Amon pfiff, um die anderen Wölfe wieder zusammenzutrommeln, die sich in der ehemaligen Stadt verteilt hatten. »Schätze, wir können einfach nur weitergehen«, sagte er, als sie sich wieder versammelt hatten. »Haltet die Waffen griffbereit und bleibt dicht beieinander. Morley, du kommst mit mir.«


    Sie ritten weiter – meilenweit, wie es schien –, immer den Fluss entlang, bis er sich in dem weglosen Gewirr zu einem Netz aus Bächen verzweigte. Raisa hatte gehofft, dass die Düsternis etwas aufklaren würde, aber sie schien eher noch zuzunehmen. Es war unmöglich, sich am Himmel zu orientieren. Oben, unten, um sie herum – überall war diese milchige, weiße Leere.


    Die feuchte Kälte kroch von Raisas Fingern und Zehen allmählich bis in ihr Innerstes, sodass sie schließlich von Zitteranfällen geschüttelt wurde. Es schien ihr unmöglich, dass ihr je wieder warm werden könnte.


    Amon zog seinen Kompass heraus, einen clangefertigten Magnetstein, und führte sie nach Süden. Jetzt, da sie nicht mehr dem Fluss folgten, wurde das Vorwärtskommen sogar noch anstrengender. Sie platschten durch gefrierende Teiche und streiften durch scharfkantige Gräser, die an den Beinen der Pferde und den schweren Segeltuchhosen der Kadetten hängen blieben. Irgendwann stiegen sie ab und führten die Pferde an den Zügeln weiter, voller Sorge, dass ihre Reittiere in irgendwelche verborgenen Löcher treten und lahmen könnten. Das Licht veränderte sich, als die Sonne unterging, aber einen anderen Hinweis auf das Fortschreiten der Zeit gab es nicht – abgesehen von Raisas zunehmender Müdigkeit und einem Gefühl in der Magengrube, das sie darauf aufmerksam machte, dass sie schon seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


    Sie kämpfte sich unermüdlich weiter, ging drei Schritte, wenn Amon einen einzigen machte. Mehrmals fing er sie auf, als wüsste er immer im Voraus, wenn sie stolperte.


    Schließlich stieg das Gelände etwas an. Der Boden wurde fester, während sie durch einen Hain aus struppigen Büschen gingen, deren dicke, ledrige Blätter mit Eis überzogen waren.


    Amon grunzte zufrieden. »Genau das habe ich gesucht. Dies ist die höchste Erhebung im Umkreis von vielen Meilen. Trockener ist es vermutlich nirgendwo in den Fens, und wenn der Nebel aufreißt, können wir sehen, was um uns herum ist. Noch ein bisschen weiter, und wir werden für die Nacht anhalten.«


    Mick stöhnte. »Das heißt, wir müssen noch eine Nacht in dieser … Düsternis verbringen?«


    »Können wir nicht einfach weitergehen?« Garret knetete seine behandschuhten Hände und schlug sich auf die Oberschenkel, um sie aufzutauen. »Ich würde lieber weitermarschieren, als hier irgendwo zu sitzen und zu frieren.«


    »Der Oberlauf des Flusses ist noch immer ziemlich weit entfernt«, sagte Amon. »Und im Dunkeln können wir uns nur schwer orientieren. Wir dürfen nicht riskieren, uns den Hals zu brechen oder uns bis zur Taille in irgendeinem Sumpf wiederzufinden.«


    »Nimm’s locker, Garret«, rief Hallie so fröhlich wie immer. »Wenn wir erst mal ein Feuer in Gang gebracht haben und du was in deinen Bauch kriegst, wirst du dich besser fühlen.«


    »Sofern wir das bei dieser Nässe überhaupt schaffen«, grummelte Mick.


    Die Vorstellung, die Nacht in diesem kalten Sumpf zu verbringen, gefiel Raisa genauso wenig wie den anderen, aber die Aussicht auf ein Feuer ermunterte sie. Sie ging etwas schneller.


    Sie marschierten hintereinander und führten ihre Pferde weiter an den Zügeln. Der Nebel war so dicht, dass sie kaum die Person sehen konnten, die vor ihnen ging. Plötzlich brachte ein lauter Ruf ganz hinten die gesamte Gruppe zum Stehen.


    »Hallie! Wo bist du?« Eine lange Pause trat ein. »Mach keinen Mist. Hallie!«


    Nichts.


    »Was ist los, Mick?«, rief Amon von der Spitze der Gruppe aus nach hinten.


    »Es … es ist Hallie, Korporal. Sie ist weg.« Hallie hatte die Nachhut gebildet.


    »Weg?«, fragte Amon. »Seit wann?«


    »Es muss irgendwann in den letzten paar Minuten passiert sein, schätze ich. Ich habe gerade hinter mich gesehen und gemerkt, dass sie nicht mehr da ist.«


    Amon fluchte. »Ich hatte doch gesagt, dass ihr zusammenbleiben sollt.«


    »Das haben wir ja auch getan«, beharrte Mick. »Sie war bisher direkt hinter mir, das schwöre ich.«


    »Formiert euch!«, rief Amon, und die Grauwölfe traten dicht zusammen. Sie hielten die Zügel mit bleichen und besorgten Gesichtern fest in ihren Händen. »Also gut. Wir finden sie. Sie kann nicht weit weg sein. Garret, Talia, Morley und ich werden ein Feuer errichten und das Lager aufbauen. Ihr Übrigen teilt euch in zwei Gruppen auf und sucht den Pfad ab, den wir gekommen sind. Ich erwarte euch zurück, sobald ihr meinen Pfiff hört, damit ihr mir Bericht erstattet. Und seid vorsichtig. Bindet euch mit Seilen aneinander, wenn es sein muss. Ich will meinem Dad nicht erklären müssen, dass ich mein Tripel in den Fens verloren habe.«


    Für gewöhnlich hätte es darauf ein paar Sticheleien und Pfiffe als Antwort gegeben, aber niemand schien in der Verfassung zu sein, Witze zu reißen. Die anderen Kadetten verschwanden im Nebel, als sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren.


    Raisa entfachte methodisch ein Feuer; sie zog trockenen Zunder aus dem vom Wetter strapazierten Beutel an ihrem Gürtel und kramte den clangefertigten Feueranzünder aus ihrer Satteltasche. Amon und Garret stellten die Zelte auf, während Talia Wache stand. Ihre Waffen lagen in Reichweite auf dem Boden.


    Nach vielleicht fünfzehn Minuten ließ Amon seinen Erkennungspfiff ertönen. Aber nichts geschah. Amon pfiff noch einmal. Und noch mal. Aber niemand von den anderen Wölfen kehrte zurück. Raisa hatte schon bald ein Feuer in Gang gebracht, das sie durch eine Wand aus vereistem Schilf und Lehm vor neugierigen Blicken schützte. Sie spannte Seile auf, um ihre nasse Kleidung zu trocknen. Nachdem sie Reisebrot, geräuchertes Fleisch und getrocknete Früchte hervorgekramt hatte, die sie zum Abendessen haben würden, bereitete sie Teewasser vor. Sie zwang sich, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.


    Ab dem Moment, als der vereinbarte Pfiff ertönt und verklungen war – einmal, zweimal, inzwischen unzählige Male –, begann Amon sich zu verändern: Erst wurde er ungeduldig, dann gereizt und angespannt und schließlich verstummte er völlig. Er zuckte bei jedem Geräusch zusammen – und es gab viele Geräusche in dem Sumpf um sie herum. Gefrorene Zweige knackten, und vereiste Sumpfgräser zischten, als hätten unsichtbare Hände sie berührt. Der Nebel wogte in Strudeln und Wirbeln um sie herum und erschuf monströse Schemen im Feuerschein.


    Amon stand da und starrte in die Flammen und wartete. Das Licht des Feuers glättete die harten Linien seines Gesichts. Er ist erst siebzehn, dachte Raisa, nur ein Jahr älter als ich, und doch trägt er jetzt diese wahnsinnige Verantwortung. Wenn uns anderen irgendetwas zustößt, gibt er sich die Schuld daran, weil er den Befehl über uns hat. Ist das etwa gerecht?


    Irgendwo im Nebel wieherte ein Pferd zur Begrüßung. Amon machte mit dem Schwert in der Hand einen Satz zu der Stelle, an der die Pferde angebunden waren. Er verschwand im Nebel, die Klinge dabei vor sich gestreckt. »Hallie!« Sein Ruf hallte gedämpft durch die dicke Luft.


    Einige Momente später tauchte er wieder auf, neben sich ein reiterloses Pferd.


    »Es ist das von Hallie«, sagte er kurz angebunden und befestigte es bei den anderen.


    Talia und Garret erkundeten die Gegend direkt um das Lager herum. Sie horteten so viel brennbares Material, wie sie finden konnten, während sie darauf achteten, in Sichtweite zu bleiben. Amon kümmerte sich um die Pferde, ließ allerdings Sattel- und Zaumzeug an Ort und Stelle, als würde er damit rechnen, dass sie plötzlich in aller Eile aufbrechen müssten.


    Wohin sollen wir gehen?, fragte Raisa sich. Es gab nichts, das einen dazu bringen konnte, den einen Flecken in dieser unwegsamen Wildnis einem anderen vorzuziehen. Sie konnten genauso gut auch hierbleiben, sodass die anderen immerhin die Möglichkeit hatten, sie zu finden. Sie kroch in die Zelte und fing an, das Bettzeug auszurollen, da sie sich sagte, dass die anderen nach ihrer Rückkehr sicherlich erschöpft sein und sich gern früh schlafen legen würden.


    Sie war gerade im dritten Zelt, als ein Ruf erklang, der abrupt abgeschnitten wurde. Dann hörte sie jemanden laufen und durchs Unterholz brechen. »Garret!«, rief Amon. »Talia?«


    Raisa erstarrte. Sie hielt den Atem an. Einen Augenblick später zuckte sie zusammen, als Amon die Zeltklappe beiseite schob und sich neben sie hockte. Er sprach ihr direkt ins Ohr. »Sie sind weg«, sagte er. »Es sind die Wasserläufer, es kann gar nicht anders sein. Ich weiß nicht, wie viele es sind, aber ich schätze, wir müssen davon ausgehen, dass sie in der Überzahl sind.«


    »Sollen wir weglaufen?«, flüsterte Raisa.


    »Wenn wir weglaufen, kriegen sie uns auch. Ich versuche, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, damit wir erfahren, was los ist. Es passt gar nicht zu ihnen, einfach grundlos anzugreifen.«


    »Vielleicht haben sich die Dinge geändert, seit du hier gewesen bist«, sagte Raisa und bedauerte ihre Worte sofort, als sie in Amons Gesicht Schmerz und Schuldgefühle aufflackern sah.


    Er drückte ihr eine Satteltasche in die Arme. »Da drin findest du was zu essen und ein paar andere Sachen. Ich gehe raus und bitte sie um ein Gespräch. Du bleibst hier und hörst zu. Wenn die Dinge schlecht laufen, schleichst du dich hinten raus und läufst weg. Vielleicht kannst du ihnen entkommen, wenn du allein bist.«


    Wie würde es wohl sein, mit anzuhören, wie Amon ermordet wurde, und dann verfolgt von seinen Mördern ganz allein durch diesen schrecklichen Sumpf zu laufen?


    »Nein. Das tue ich nicht«, antwortete Raisa. »Wir bleiben zusammen, egal was passiert. Und wenn es sein muss, sterben wir zusammen.«


    »Bitte, Raisa«, sagte er und packte ihre Hände so fest, dass es schmerzte. »Das hier ist mein Fehler. Wir hätten diesen Weg nicht nehmen sollen. Ich dachte, ich wüsste, worauf wir uns einlassen, aber ich hätte besser auf Barlow gehört. Gib mir eine Chance, dich zu retten, wenn ich schon die anderen verloren habe.«


    »Wir waren alle der Meinung, dass dieser Weg hier unsere beste Möglichkeit darstellt, über die Grenze zu kommen«, sagte Raisa. »Einschließlich deines Vaters. Ich werde das jetzt nicht in Frage stellen. Egal was passiert, ich denke, dass wir zusammen sicherer sind.« Raisa kroch zum Vorderausgang des Zelts. »Und jetzt sollten wir rausgehen. Ich glaube, es ist besser, zu ihnen rauszugehen, als sie auf der Suche nach uns hier reinkommen zu lassen.«


    »Also schön.« Amon glitt zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber halt dich im Hintergrund, ja? Ich möchte nicht, dass sie wissen, wer du wirklich bist. Ich werde um einen Waffenstillstand bitten.«


    Sie traten hinaus in die unheimliche Leere ihres Lagers. Amon holte seinen Kampfstock vom Pferd, hielt ihn horizontal in seinen nach oben geöffneten Händen und legte ihn dann in der Mitte der Lichtung ins Gras. Er trat drei lange Schritte von der Waffe zurück und rief etwas in einer Sprache, von der Raisa vermutete, dass es die Sprache der Wasserläufer war.


    Eine Sprache, die sie nicht kannte. Wieso hatte sie sie nicht gelernt?


    Die Antwort war ganz einfach: Ihre Lehrer und Berater in Fellsmarch sahen in den Wasserläufern kaum mehr als Wilde. Diese Leute benutzten weder Metallwaffen noch Geräte, sie ritten nicht auf Pferden und lebten in schlichten Behausungen, die sie von einem Ort zum anderen mitnahmen.


    Amon wartete auf eine Antwort, und als keine kam, wiederholte er den Ruf. Beim dritten Mal formten sich Schemen im Nebel und bewegten sich auf sie zu.


    Es waren drei von ihnen – ein junger Mann, genau genommen ein Junge, der zwei oder drei Jahre jünger war als Raisa, und ein Mann und eine Frau mittleren Alters. Sie hatten alle die gleichen dichten schwarzen Augenbrauen und die gleiche kräftige gerade Nase. Sie trugen blasse, einer Tunika ähnelnde Kleidungsstücke und Umhänge, die es schwierig machten, sie in dem frostigen Nebel zu erkennen. Alle hatten Kampfstöcke wie Amon.


    Der Junge stand da und starrte Amon an. Im Gegensatz zu Amons schlichter Waffe war sein Stock aufwendig mit Fischen, Schlangen und anderen fantastischen Kreaturen geschmückt. Er war so klein, dass er perfekt zu der Statur des Jungen und dessen leichtem Körperbau passte. Seine Kleidung war etwas kunstvoller als die der anderen, denn sie war mit blassen, silbrigen Fäden in einem Muster bestickt, das an Sonnenstrahlen auf kleinen Wellen oder Fischschuppen erinnerte.


    »Guten Tag, Dimitri«, sagte Amon in der Allgemeinen Sprache und streckte dem Jungen die Hände entgegen.


    »Korporal.« Dimitri machte keine Anstalten, die Geste zu erwidern, sondern stand einfach nur da und hielt mit ungerührter Miene seinen Stock fest. Amon neigte den Kopf und musterte Dimitris Gesicht, während er seine Hände zurückzog und locker seitlich hängen ließ.


    »Guten Tag, Adoni und Leili«, wandte sich Amon an den älteren Mann und die ältere Frau. Die beiden standen steif und mit ausdrucksloser Miene da und hielten ihre Stöcke quer vor ihren Körpern.


    Nach einer längeren unbehaglichen Pause bückte Dimitri sich und legte seinen Stock neben den von Amon auf den Boden. Er richtete sich auf und machte einen Schritt zurück.


    Der ältere Mann und die Frau folgten Dimitris Beispiel, auch wenn sie nicht ganz damit einverstanden zu sein schienen. Sie flankierten Dimitri, indem sie ein Stück nach hinten versetzt neben ihm standen.


    »Können wir in der Allgemeinen Sprache sprechen, damit alle hier verstehen können, was gesagt wird?«, fragte Amon und wies mit der Hand in Raisas Richtung.


    Dimitri sah seine Kameraden an, und sie zuckten mit den Schultern.


    »Möchtet ihr euch an mein Feuer setzen?«, fragte Amon und deutete auf die von Raisa in Gang gebrachten kleinen Flammen.


    Die Wasserläufer zogen finstere Gesichter, als würden sie zögern, auch nur diesen kleinen Beweis an Gastfreundschaft anzunehmen.


    Bei den Gebeinen, dachte Raisa zitternd. Sie werden uns ganz bestimmt töten.


    Schließlich nahm Dimitri seinen Umhang ab, warf ihn auf den Boden und setzte sich darauf. Die anderen beiden taten es ihm gleich, und sie alle machten es sich mit gekreuzten Beinen vor dem Feuer bequem.


    Amon setzte sich ebenfalls, und Raisa ließ sich neben ihm nieder.


    »Das hier ist Rebecca Morley«, sagte Amon und berührte Raisa an der Schulter.


    »Seid ihr zwei einander versprochen?«, fragte Leili unverblümt. Ironischerweise klang die Allgemeine Sprache stets formaler als die anderen Sprachen, die in den Sieben Reichen gesprochen wurden.


    »Nein.« Amon schüttelte den Kopf, während seine Wangen sich röteten. »Sie ist ein Kadett. Eine Einjährige.«


    »Also ein weiterer Soldat«, sagte Dimitri.


    »Sie ist kein Soldat«, sagte Amon. »Nur eine Schülerin.«


    »Trotzdem gehört sie zu den Soldaten«, beharrte Dimitri und sah Adoni und Leili an, die beide nickten. Raisas kribbelnde Unsicherheit verstärkte sich noch mehr. Das hier sind seine Berater, dachte sie. Er sucht ihren Beistand. Und sie hassen uns.


    »Bist du jetzt Lord?«, fragte Amon an Dimitri gewandt.


    »Ja, das bin ich«, antwortete Dimitri und fingerte verlegen an den aufwendig bestickten Säumen seiner Ärmel herum.


    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Amon in seiner direkten Art. »Wo ist er?«


    »Mein Vater ist in Rivertown gestorben.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Amon. »Was ist mit Lord Cadri passiert?«


    »Wieso bist du mit Soldaten hergekommen?«, platzte Dimitri heraus.


    »Wir sind auf der Durchreise«, erklärte Amon. »Wir wollen zur Akademie in Odenford. Ich habe in Rivertown Halt gemacht, um den Reisesegen zu erbitten, aber das Dorf war weg.«


    »Ja«, sagte Dimitri. »Rivertown ist weg. Soldaten von den Fells haben es im Hochsommer zerstört.«


    Süße Hanalea! Raisa öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne etwas zu sagen.


    »An der Westmauer hat man mir gesagt, dass es Ärger entlang der Grenze gegeben hätte«, erwiderte Amon. »Was ist los?«


    Der ältere Mann sprach jetzt in der Sprache der Wasserläufer und begleitete seine Worte mit raschen, heftigen Gebärden. Dimitri blickte Raisa an, dann übersetzte er schnell. »Die Königin der Fells schickt uns eine vergiftete Drynne. Es wird von Tag zu Tag schlimmer. Fische können darin nicht mehr leben. Das Gift tötet die Pflanzen, die wir zum Essen sammeln. Unsere Kinder werden krank und sterben. Aber wenn wir uns beklagen, tut sie nichts. Das Problem besteht schon seit Langem, aber jetzt ist es schlimmer denn je.«


    Amon nickte. »Ich weiß. Flüchtlinge aus dem Ardenischen Krieg haben sich in Fellsmarch niedergelassen. Sie lagern an den Ufern und leeren ihr Schmutzwasser in den Fluss. Das hat eine sowieso schon schlimme Situation nur noch schlimmer gemacht.«


    Der Fluss war ein Übel, seit Raisa denken konnte. Das Abwassersystem in Fellsmarch war vor Hunderten von Jahren erbaut worden, während irgendeiner Blütezeit, in der viel Gemeinsinn geherrscht hatte. Jetzt jedoch, da die Unterhaltung einer Söldner-Armee zusätzliche Kosten verursachte und die Steuern aufgrund der kriegsbedingten Handelsflaute abnahmen, schien nie genug Geld da zu sein, um die Reparaturen in Angriff zu nehmen.


    Die Clans beklagten sich darüber, dass sie einen sauberen Fluss von den hohen Spirit Mountains ins Tal hinabschicken würden, nur um dann zu erleben, wie die Bewohner des Vales ihn zur Müllentsorgung nutzten.


    »Wenn wir unsere Familien nicht mehr ernähren können«, sprach Dimitri weiter, »haben wir keine andere Wahl, als uns von anderen zu nehmen, was wir brauchen, besonders von denen, die das Problem verursacht haben. Also haben wir Plünderer über die Grenze geschickt und von Tamron und den Fells Nahrungsmittel geholt.«


    »Und die Wache hat Rivertown als Vergeltungsmaßnahme zerstört«, ergänzte Amon.


    Dimitri nickte. »Ja. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht da. Die Soldaten sind von der Festung oberhalb der Böschung hergekommen, über die Straße, die wir beide gebaut haben. Sie haben sämtliche Häuser eingeschlagen oder niedergebrannt, haben die Boote durchlöchert, die Kais zerstört und alle unsere Netze mitgenommen, unsere Werkzeuge, den getrockneten Fisch und das Korn, das wir für den Winter gelagert hatten. Sie haben alle getötet, die nicht weglaufen konnten, von den ältesten Alten bis zum jüngsten Säugling. Sie haben den Kindern Hände und Füße zusammengebunden und sie dann lebendig in den Fluss geworfen, wo sie ertrunken sind.«


    Raisa erinnerte sich an das, was Barlow gesagt hatte. Die Wasserläufer sind zu Plünderungszügen über die Grenze gekommen und haben Vieh und Vorräte gestohlen. Wir haben dem ein Ende gemacht.


    »Beim Blute und den Gebeinen«, flüsterte sie. »Das tut mir so leid.«


    Dimitri sah Raisa an und runzelte missbilligend die Stirn, dann wandte er sich wieder Amon zu. »Meine Mutter ist tot, ebenso wie meine Schwestern. Fast alle Männer des Dorfes sind getötet worden, mein Vater und dessen Vater, meine Brüder, alle meine Onkel abgesehen von Adoni. Diejenigen, die überlebt haben, sind fast alle in Hallowmere an der See.«


    Dimitri gestikulierte hilflos. »Diejenigen, die überlebt haben, werden vermutlich in diesem Winter verhungern. Wir ziehen zwar ein paar Fische aus dem Meer, aber unsere Boote sind für die heftigen Winterstürme in Leewater nicht gemacht. Und die Vorratslager, die wir für den Winter angelegt haben, sind zerstört worden.«


    »Dimitri, Adoni, Leili … dieser Zustand ist unhaltbar«, sagte Amon, dessen graue Augen dunkel vor Wut waren. »Ich werde nicht zulassen, dass das so bleibt. Wisst ihr, wer den Befehl über diejenigen hatte, die euch angegriffen haben?«


    »Was spielt das für eine Rolle«, sagte Leili mit stiller Verbitterung. »Soldaten sind alle gleich.« Sie streckte ihre Arme aus, in denen sich nichts befand. »Meine Babys sind tot.«


    »Ich bin jetzt anstelle meines Vaters der Gebieter«, fuhr Dimitri fort. »Onkel Adoni und Cousine Leili beraten mich. Wir gehen weiter über die Grenze und nehmen uns von den Highlandern, was wir kriegen können. Wir haben die neue Straße zerstört, was es ihnen erschweren wird, Männer, Pferde und Waffen hierherzuschaffen. Aber irgendwann werden die Highlander die Böschung runterrutschen und Hallowmere angreifen. Wir gehen davon aus, dass wir dann ins Meer getrieben werden. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod. Du wirst jetzt verstehen, warum wir hier keine Soldaten willkommen heißen.«


    »Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Das weißt du«, sagte Amon.


    »Wissen wir das?«, fragte Adoni. Sein Gesicht war hart und ungerührt.


    »Wo sind die anderen Kadetten?«, fragte Amon und hielt Dimitris Blick fest. »Sind sie noch am Leben?«


    »Ja, sie leben noch«, antwortete Dimitri. Raisas Herz weitete sich, bis er hinzufügte: »Aber nicht mehr lange.«


    »Du kennst mich, und du kennst meinen Vater«, sagte Amon. Er saß sehr aufrecht da und hatte die Hände auf seinen Knien liegen. »Mein Vater hat deinem Vater das Leben gerettet. Wir haben euch niemals angelogen. Alles, was wir wollen, ist nach Tamron zu gehen und euch in Frieden zu lassen.«


    »Es gibt keinen Frieden«, antwortete Dimitri. »Nicht mehr.«


    Adoni beugte sich zu Dimitri hin und sagte etwas in ihrer eigenen Sprache zu ihm.


    »Mein Onkel sagt, dass meine Schuld mit dem Leben meines Vaters und meiner Onkel bezahlt worden ist. Die Fells schulden uns jetzt Skyld für Hunderte von Leben. Euer Tod wird helfen, diese Schuld abzutragen.«


    »Mein Vater hatte nichts mit der Zerstörung von Rivertown zu tun«, erwiderte Amon. »Er hätte niemals ein Kind ertränkt. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal was davon.«


    »Er ist der Hauptmann der Wache der Königin«, sagte Leili in der Allgemeinen Sprache. »Er trägt zusammen mit der Königin und der Armee die Verantwortung. Vielleicht wird der Verlust seines Sohnes ihm helfen, den Schmerz zu erkennen, den er verursacht hat.«


    »Ihr werdet ehrenvoll sterben, du und deine Kameraden«, kam Adoni ihm entgegen, »weil dein Vater ein ehrenvoller Mann ist.«


    »Ihr wisst, dass ich nicht euer Feind bin«, sagte Amon und sah die Wasserläufer der Reihe nach an. »Und auch meine Kadetten sind es nicht. Mein Vater hat eine Stimme am Hof. Wenn ihr uns gehen lasst, werde ich dafür sorgen, dass er eure Interessen vertritt. Es hilft überhaupt nichts, uns zu töten; stattdessen werdet ihr ihn nur gegen euch einnehmen. Ihr werdet eine Ehrenschuld hervorrufen, die ihr niemals zurückzahlen könnt.«


    Raisa wusste, was er dachte. Wenn ihr die Erbprinzessin tötet, wird es keine Möglichkeit der Aussöhnung geben. Niemals.


    »Es tut mir leid«, erwiderte Dimitri. »Du warst mein Freund. Vielleicht können wir im Jenseits wieder Freunde sein. Aber nicht auf dieser Erde. Zu viele Tote stehen jetzt zwischen uns.«


    Er hat aufgegeben, dachte Raisa. Er glaubt, es ist vorbei. Er ist wie ein Toter, der nur noch darauf wartet, dass er zu atmen aufhört, während er weiter herumgeht. Und sein Volk wird den Preis dafür zahlen.


    Raisa starrte in den Nebel und blinzelte eiskalte Tropfen und Tränen der Verzweiflung beiseite. Der Nebel wirbelte und verdichtete sich – und eine riesige, grauweiße Wölfin tauchte auf, über deren rasiermesserscharfen Zähnen ihre Zunge hing. Sie starrte Raisa an. Ihre grünen Augen leuchteten im Feuerschein, und eine dünne Schicht aus glitzerndem Eis ließ ihr Fell silbern erscheinen.


    Der Graue Wolf – das Totem ihres Geschlechts. Es bedeutete Risiko. Eine Chance. Einen Wendepunkt.


    Ich weigere mich, hier zu sterben, sagte Raisa zu der Wölfin. Ich bin erst sechzehn. Ich habe noch zu viel zu tun.


    Die Wölfin schüttelte sich, und kleine Stückchen aus Eis flogen ins Feuer. Es spritzte und knisterte, und Funken stoben gen Himmel. Sie bleckte die Zähne, knurrte und ließ ein dreifaches scharfes Jaulen folgen.


    War es eine Art Zeichen? Ein Pfad, dem sie folgen sollte?


    Raisa kniete sich jetzt hin und beugte sich vor. Ihre Hände waren angespannt. »Wenn ihr die ganze Zeit vorhattet, uns sowieso zu töten«, sagte sie zu Dimitri, »wieso habt ihr dann überhaupt in dieses Gespräch eingewilligt?«


    Alle drei starrten sie an; ihre Wut hatte sie vollkommen überrascht.


    »Du bezeichnest dich als Anführer deines Volkes. Wenn du das bist, musst du deine Leute retten.«


    Dimitri blinzelte sie an. »Davon verstehst du nichts«, sagte er perplex.


    »Ich glaube doch, dass ich das tue«, entgegnete Raisa. »Rivertown ist zerstört worden. Deine Familie wurde getötet. Das ist schrecklich. Du bist von Kummer überwältigt. Du fühlst dich gelähmt. Jeder würde sich an deiner Stelle so fühlen. Aber du darfst dir nicht den Luxus leisten, dich in der Trauer gehen zu lassen.«


    Amon berührte Raisas Knie. »Hör auf, Morley«, knurrte er.


    »Er muss das hören«, sagte Raisa. »Er wird uns sowieso töten, also, was spielt es da für eine Rolle, ob es ihm gefällt oder nicht?« Sie stand auf und ging hin und her und stieß entschlossen ihre Faust in die andere Hand. »Du weißt, dass wir nicht deine Feinde sind. Du weißt, dass wir keine Gefahr für dich sind. Und du weißt auch, dass du die Armee von Fells nicht aus eurem Gebiet fernhältst, indem du uns tötest. Der einzige Grund, uns zu töten, ist Rache. Zum Ausgleich der Schuld, von der du spürst, dass die Königin der Fells sie euch gegenüber auf sich geladen hat.«


    Sie schwang herum und sah Adoni und Leili an. »Es ist so einfach. Deine Berater ermutigen dich zu diesem Handeln. Sie trauern genauso, und es sieht auf den ersten Blick ja auch richtig aus. Du hast das Gefühl, du tust etwas, irgendetwas, während du dich in Wirklichkeit hilflos fühlst. Aber du bist verantwortlich für dein Volk, und wenn du uns tötest, wird das deinem Volk schaden. Herrscher wählen nicht den leichtesten Weg. Du kannst nicht einfach tun, was du möchtest.«


    Amon saß erstarrt da; seine Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln, als würde er eine Explosion verursachen, wenn er sich auch nur ein bisschen bewegte. Adoni und Leili sahen Raisa mit einer Mischung aus Verwunderung und Verärgerung an.


    »Sei still, Mädchen«, knurrte Adoni. »Wir brauchen hier keinen Grünschnabel, der uns darüber einen Vortrag hält, was wir können und was nicht.«


    Aber Dimitri hob – ohne den Blick von Raisa zu nehmen – die Hand, um seinen Onkel zu beschwichtigen. »Ich darf keine Rache nehmen, sagst du. Was darf ich dann tun?«, fragte er trocken.


    »Du kannst die Entscheidung treffen, die für die Fens am besten ist, unabhängig von deinen eigenen Wünschen. Unabhängig von der Tradition. Du kannst das tun, was klug ist. Wenn du uns gehen lässt, wird Korporal Byrne deine Beschwerde zu seinem Vater und der Königin bringen. Er wird ein Fürsprecher für dich sein, für euch, und ich werde es auch sein.«


    Raisa wurde plötzlich klar, dass es angesichts ihres selbst gewählten Exils möglicherweise gar nicht so leicht sein würde, dieses Versprechen einzuhalten. Aber sie würde einen Weg finden. Irgendwie. Sie würde diesen Tag überleben.


    Sie kehrte zum Feuer zurück und hockte sich vor Dimitri hin. »Was wird deinem Volk wohl mehr nützen – uns zu ermorden oder uns gehen zu lassen?«


    »Dieses Mädchen spricht mit einer Zauberzunge«, sagte Leili zu Dimitri. »Wieso sollten wir ihr glauben?«


    Dimitri verschränkte die Hände vor der Brust und klopfte sich mit den Fingerspitzen ans Kinn. Er dachte nach.


    Dann sprach Adoni, der vielleicht spürte, dass sein Neffe schwankte. »Lord Dimitri, wir könnten Korporal Byrne gehen lassen. Dadurch würde Hauptmann Byrne in deiner Schuld stehen. Die Übrigen könnten wir töten.« Er starrte Raisa finster an, als wollte er ihr mitteilen, dass sie auf dieser Liste ganz oben stand.


    »Das ist nicht akzeptabel«, sagte Amon. »Ich bin verantwortlich für mein Tripel. Ich werde nicht allein wegreiten und die anderen zum Sterben zurücklassen. Glaubt ihr, mein Vater würde es begrüßen, wenn ich als Feigling zu ihm zurückkehre?«


    »Es ist deine Entscheidung«, sagte Leili und zuckte mit den Schultern. »Bleib hier und stirb mit ihnen, wenn du darauf bestehst.«


    Dimitri starrte Raisa an, als suchte er in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen. Dann sah er an ihr vorbei zu der Stelle im Wald, wo die graue Wölfin wartete, deren grüne Augen sich auf die Menschen am Feuer richteten. Dimitri versteifte sich, er blinzelte und rieb sich die Augen.


    Raisa drehte sich um und folgte seinem Blick. Die Wölfin stand auf, schüttelte sich und trottete in den Nebel davon. Als Letztes verschwand ihr bürstenähnlicher Schwanz.


    Dimitri erhob sich abrupt; sein Gesicht war bleich und entschlossen. »Leili, Adoni. Unterhalten wir uns einen Moment allein.« Sie gingen ein kleines Stück weg, und eine lebhafte Diskussion brach zwischen ihnen aus.


    »Geh jetzt einfach«, sagte Amon zu Raisa. »Ich werde sie ablenken, damit du verschwinden kannst.«


    »Nein«, erwiderte Raisa entschlossen. »Ich bleibe. Er braucht die Chance, die richtige Entscheidung zu treffen. Wenn ich weglaufe, wird es wie ein Trick aussehen, und sie werden dich und die anderen töten.«


    »Wir sind wahrscheinlich so oder so umzingelt«, murmelte Amon und blinzelte in den Nebel. »Du bist verrückt, das weißt du, oder?« Er unterließ es, sie dabei anzusehen.


    Nein, nicht verrückt, dachte Raisa. Ich bin wütend. Ich bin es leid, und ich bin entsetzt über das, was im Namen des Grauwolf-Geschlechts passiert ist.


    Die drei Wasserläufer kehrten zum Feuer zurück. Adoni und Leili wirkten auf schmerzliche Weise unglücklich, was Raisa Hoffnung machte.


    »Ich bin zu einer Entscheidung gekommen«, verkündete Dimitri. »Wir werden dich und deine Kadetten am Leben lassen, Korporal, damit du unsere Beschwerden zu deinem Vater bringen kannst und er seinen Einfluss bei der Königin nutzen kann. Ihr gebt mir beide euer Wort, dass ihr das auch wirklich tun werdet?« Er sah von Amon zu Raisa. »Die Zauberzunge auch?«


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um eure Belange vorzutragen«, sagte Raisa und biss sich auf die Lippe, als sie begriff, dass sie damit ganz und gar nicht wie ein Soldat klang.


    »Wo findest du nur solche Kadetten wie sie, Korporal?«, fragte Dimitri und wölbte eine Braue. Er wandte sich an Adoni und Leili. »Geht und holt die anderen Soldaten«, befahl er. »Ich warte hier bei den Highlandern.« Als sie zögerten, fügte er hinzu: »Wie ich schon sagte, sie sind nicht unsere Feinde.«


    Dimitris Berater verließen das Lager, warfen aber noch einen Blick über die Schulter zurück zu ihnen.


    Dimitri wartete, bis sie ganz außer Hörweite waren, dann sagte er: »Eine unserer Gruppen brachte von einem Plünderungszug auch Neuigkeiten aus den Highlands mit. Sie sagten, die Erbprinzessin der Fells wäre weggelaufen.« Er sah Raisa direkt an.


    Amon verlagerte sich leicht nach vorn, um sich zwischen Raisa und Dimitri zu bringen.


    »Was glaubt ihr wohl, warum sie weggegangen ist?«, fragte Dimitri und sah Raisa immer noch an.


    »Vielleicht wollte sie herausfinden, was in der Welt wirklich vor sich geht, um eine bessere Herrscherin werden zu können«, antwortete Raisa und zuckte mit den Schultern. Sie konnte Amons Missbilligung geradezu körperlich spüren.


    »Es heißt, sie würde schon jetzt ihren eigenen Weg gehen«, sagte Dimitri. »Es heißt, sie hätte eine Dornenrosen-Stiftung ins Leben gerufen, die es armen Leuten in eurer Hauptstadt ermöglicht, Bildung und Essen zu bekommen.«


    »Sie tut, was sie kann«, erklärte Raisa. »Thorn Rose ist der Clan-Name der Prinzessin und ihr Symbol. Hier, ich zeige es dir.« Sie ging zu den angebundenen Pferden und griff in ihre Satteltasche. Dabei achtete sie genauestens darauf, sich langsam und bedächtig zu bewegen. Sie zog einen Seidenschal heraus, der mit ihrem Symbol aus Rosen und Dornen bestickt war. Sie reichte ihn Dimitri.


    »Dieser Schal trägt das Symbol der Erbprinzessin. Wenn die Prinzessin wieder nach Fellsmarch zurückgekehrt ist, kannst du ihn als eine Art Pfand benutzen. Falls du jemals ihre Hilfe brauchst oder ihr eine Nachricht zukommen lassen willst, schicke diesen Schal zusammen mit dem Boten zu ihr, und ich garantiere dir, dass du angehört werden wirst.«


    Dimitri stand einen langen Moment reglos da und hielt den Stoff locker in seinen Händen. Dann schob er ihn sorgfältig in die Innentasche seines Gewands und neigte den Kopf. »Eines Tages wird die Erbprinzessin Königin sein. Und dann wird sie mir Skyld schulden.« Er lächelte.


    Raisa lächelte zurück. »Ja, das wird sie«, sagte sie. »Und eines Tages wirst du vielleicht Prinzessin Raisa beibringen, wie man mit dem Stock kämpft.«


    »Diesem Tag sehe ich mit Freuden entgegen. Doch für den Augenblick sende ich ihr ebenfalls ein Pfand als Erinnerung an mich.« Dimitri nahm seinen Stock auf und legte ihn quer über seine beiden Handflächen, ehe er ihn ihr reichte. »Für die zukünftige Königin der Fells. Mir wird er ohnehin allmählich zu klein«, fügte er hinzu und machte sich so lang wie er konnte.


    Raisa nahm den Stock mit ernster Miene entgegen und spürte das ausgewogene Gewicht in ihren Händen. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ihn erhält. Sieht ganz so aus, als hätte er die richtige Größe für sie.«


    Lord Dimitri wandte sich an Amon. »Ich gebe euch die Waffen der Soldaten zurück. Aber ich brauche dein Wort, dass ihr sie nicht gegen uns benutzt.«


    Ein Dutzend Wasserläufer tauchte aus dem Nebel auf, angeführt von Adoni und Leili, die Mick, Talia, Hallie und die anderen verschollenen Grauwölfe mit sich führten. Die Kadetten scharten sich zusammen und sahen von Amon und Raisa zu denjenigen hin, die sie ergriffen hatten, aber sie sagten kein Wort.


    Garret und Hallie schienen Prellungen zu haben und wirkten etwas mitgenommen, als hätten sie sich heftig gewehrt. Die anderen machten zwar einen erschütterten Eindruck, schienen aber ansonsten nichts davongetragen zu haben.


    »Gebt ihnen die Waffen zurück«, befahl Dimitri. Die Wasserläufer reichten ihnen ihre Schwerter, Dolche, Gürtelmesser, Bogen und Köcher. Die Marschbewohner fassten die Metallstücke mit offensichtlicher Abscheu an. Raisa schob ihren neuen Stock in ihr Wehrgehänge zu dem Schwert.


    Dimitri malte eine grobe Karte auf den Boden, um ihnen den weiteren Weg zu weisen. »Der Nebel müsste sich klären, je weiter ihr nach Süden reist. Ihr findet den Oberlauf des Tamron zwei Tagesmärsche von hier.« Er bot ihnen Wegzehrung für die Reise an, aber Amon lehnte höflich ab, zweifellos, weil er an die hungernden Wasserläufer in Hallowmere dachte.


    Dank dieser Wegbeschreibung fühlte sich Amon in der Lage, doch noch am selben Abend aufzubrechen. Sie bauten die Zelte ab, stiegen auf und lenkten ihre Pferde wieder nach Süden, wobei sie sich auf Amons Kompass und Dimitris Angaben verließen. Keiner der Wölfe sah sich noch einmal um, als könnten sie dadurch vielleicht den Bann zerstören, unter dem ihre Häscher offensichtlich standen.


    Hallie wartete, bis sie ein gutes Stück weit entfernt waren, dann führte sie ihr Pferd neben das von Amon. »Was war da los? Ich dachte, ihr wärt beide tot und wir würden es auch jeden Moment sein, als sie uns plötzlich losgebunden und zum Lager zurückgebracht haben. Auf einmal haben sie uns behandelt, als wäre alles ein Irrtum gewesen.«


    »Morley hat Lord Dimitri einen kleinen Vortrag über die Verantwortung eines Herrschers gehalten«, erklärte Amon. Seine grauen Augen musterten Raisa mit einer wilden Neugier, als wäre es irgendwie möglich herauszufinden, was für eine Art Magie sie bewirkt hatte.


    »Häh?« Hallie sah von Raisa zu Amon. »Kapier ich nicht.«


    »Es scheint, als hätte Morley eine Zauberzunge«, sagte Amon und gab trotz Hallies Nachfragen keine weiteren Erklärungen mehr ab.

  


  
    KAPITEL SECHS


    Gefahr in Arden


    Han und Dancer verließen Delphi früh am Morgen nach dem Kartenspiel, ohne dass Han Cat Tyburn noch einmal wiedergesehen hätte. Han fragte sich, wie sie sich wohl entschieden hatte – ob sie in Delphi blieb oder nach Odenford weiterreiste oder nach Hause zurückkehrte.


    Die Blaujacke an der Grenze hatte in einer Hinsicht recht gehabt – Arden war südlich von Delphi ein gefährliches Pflaster. Han und Dancer ritten durch eine Landschaft, die die Narben des Kriegs trug – sie sahen ausgebrannte Höfe und von Soldatenstiefeln niedergetrampelte Kornfelder. Wenn Prinz Geoff sich wirklich zum Sieger erklären wollte, wie die Kellnerin gesagt hatte, wartete eine Menge Arbeit auf ihn.


    Derb aussehende Söldner und bewaffnete Soldaten füllten die Straßen, manche mit und manche ohne Uniform. Einige trugen die Zeichen der Familien, die miteinander im Streit lagen: Da waren der Rote Falke, der Doppeladler, der Wasserturm und der Rabe im Baum.


    Han und Dancer gingen ihnen allen aus dem Weg. Das war das Letzte, was sie brauchten – in eine von ihren Armeen gezwungen zu werden, um dort schließlich noch gegen Ende des Kriegs zu sterben. Sie schliefen in den Wäldern und verzichteten häufig sogar auf die Behaglichkeit eines Feuers, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wegen ihrer vielen Umwege verloren sie kostbare Zeit.


    Während sie nach Süden ritten, wurden die Berge flacher und verwandelten sich mehr und mehr in Hochplateaus, um dann zu weiten Ebenen und Waldstücken abzufallen, wo das Land von Wind, Wasser und Menschen bestimmt wurde. Selbst in den Wäldern fühlte Han sich eigenartig ausgesetzt und verletzbar. Er war an den beruhigenden Rahmen gewöhnt, den die Berge, Hügel, Mauern und Gebäude bildeten, und an die Art, wie sie den Horizont prägten und verkürzten.


    Han wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden und jemand ihnen folgte. Er umgab ihr Lager mit Stacheldraht, aber als sie daraufhin die ganze Nacht von Waschbären wach gehalten wurden, ließ er es wieder bleiben. Dadurch blieben sie ungestört. Also schob er seine Sorgen auf das unvertraute Gelände und die ständigen Gedanken darüber, dass sie von den Fells verfolgt werden könnten.


    Han konnte erkennen, warum Arden als Brotkorb der Sieben Reiche bezeichnet wurde. Die Erde war tief und fruchtbar und schwarz und nicht annähernd so steinig und rau wie die der Fells. Er hatte gehofft, dass sie bei den Höfen, an denen sie vorbeikamen, frische Nahrungsmittel bekommen würden, zusätzlich zu ihrem Brot, der Wurst und den getrockneten Früchten. Es gab jedoch nur wenig zu pflücken und noch weniger zu kaufen. Es war, als wäre irgendeine Pest aus der Zeit der Großen Zerstörung über die Felder gewandert und hätte alles Essbare mit sich genommen.


    Obwohl die Herbsttage kürzer wurden und am Morgen Nebel die Felder verhüllte, schien es, als wäre das Wetter hartnäckig im Spätsommer stecken geblieben. Denn sie kamen gerade schnell genug voran, um dem Wechsel der Jahreszeiten immer ein Stückchen voraus zu sein.


    Wenn sie den Gestank der Leichen am Straßenrand nicht mehr aushalten konnten oder nicht noch eine Mahlzeit aus Brot und harter Wurst ertrugen, kehrten sie in Wirtshäusern ein, wobei sie den Schankraum mieden – abgesehen von der Zeit, da sie die Abendmahlzeit zu sich nahmen. Sie trugen ihre Amulette immer bei sich, hielten sie aber unter ihren Hemden verborgen, in der Hoffnung, in einem Land, in dem Magie verboten war, keinen Ärger zu bekommen.


    In den Schenken erwarben sie gewöhnlich ein paar Kerzen und zogen sich früh auf ihr Zimmer zurück, um sich mit den Büchern über Amulette zu beschäftigen, die Elena für sie aufgetrieben hatte. Schlugen sie irgendwo draußen ein Lager auf, konnten sie auch richtig mit der Magie arbeiten und bauten dabei auf Dancers begrenzten Erfahrungen auf, die dieser bereits gesammelt hatte. In den langen Stunden auf dem Pferderücken hielten sie die Amulette fest, sodass sich in ihnen reichlich Macht ansammeln konnte.


    Dancer besaß noch ein weiteres Buch, das dünn und mitgenommen aussah und dessen Seiten aus Zwiebelhaut bestanden. Es war in der Schrift der Clans beschrieben und voller Strichzeichnungen von Amuletten und Talismanen. Dancer zeichnete magische Gegenstände und Embleme der Macht in sein Tagebuch.


    Er hat den Wunsch, Amulette und Talismane herzustellen, immer noch nicht aufgegeben, was auch immer Elena sagen mochte, dachte Han.


    Obwohl er jede Nacht hundemüde war, schlief Han häufig unruhig, das Schlangenstab-Amulett in den Händen. In einigen Nächten wurde er von bizarren Albträumen gequält, in denen er Bilder von Orten sah, an denen er noch nie war, oder von Leuten, die er nicht kannte. Er erinnerte sich nie richtig an diese Träume, aber wenn er aufwachte, war er müde und hatte Kopfschmerzen, als hätte er noch bis spät in die Nacht die magischen Bücher studiert.


    Nach dem Vorfall an der Grenze war Han misstrauisch gegenüber weiteren Ausbrüchen seiner Magie, aber er gewann mehr und mehr die Kontrolle, und es kam zu keinen erneuten Unfällen. Er konnte eine Dornenhecke pflanzen, wohin er wollte. Es war meistens unnötig, aber es war der witzigste Zauber, den er zustande brachte.


    Doch manchmal machte er sich auch über seine Magie Sorgen. Wenn dieses Amulett einmal dem Dämonenkönig gehört hatte, dann war es vielleicht mit dunkler Dämonenmagie beladen. Und wenn der Dämonenkönig es genauso benutzt hatte wie jetzt Han – würde Han dann vielleicht eines Tages eine ebensolche Katastrophe heraufbeschwören?


    Aber diese Sorgen konnten nicht mit der verführerischen Anziehungskraft des Zauberstücks mithalten, mit seiner faszinierenden Fähigkeit, Macht an sich zu ziehen und sie verwandelt zurückzugeben. Die magischen Formeln, an denen er und Dancer sich versuchten, waren einfach und praktisch. Sie brauchten nie Flinte und Stahl, um ein Feuer zu entfachen – sie konnten es aus der Luft beschwören. Sie lernten Zaubersprüche, mit denen sie die Pferde beruhigten und Fische aus den Bächen direkt in ihre Hände lockten. Sie benutzten magische Reiseformeln, um Mücken zu entmutigen und den Regen daran zu hindern, ihre Kleidung zu durchnässen.


    Manchmal zischte es in Han vor Ungeduld, wenn er über ihre zähen Fortschritte frustriert war und sich darüber Sorgen machte, dass sie vielleicht zu viel in zu wenig Zeit lernen mussten. Wie lange würde es dauern, alles zu lernen, was er wissen musste? Und was würde er dann damit anfangen? Als Master den Clans dienen, wie er es versprochen hatte? Den Magierrat im Interesse einer Königin bekämpfen, die ihn verraten hatte und vermutlich ohnehin nicht seine Hilfe wollte? Oder war es möglich, einen Weg zu finden, wie er die Magie für seine eigenen Zwecke nutzen konnte?


    Wenn seine Gabe nur etwas früher freigesetzt worden wäre, dann hätte er seine Mutter und seine Schwester retten können. Aber jetzt kam es ihm wie blanker Hohn vor – er hatte ein Heilmittel in Händen, doch seine Patienten waren bereits gestorben.


    Die Clan-Ältesten scherten sich natürlich nicht darum. Elena Cennestre hatte ihm einst die Armreifen angelegt und ihn damit gebunden, hatte die Magie unterdrückt, die jetzt in ihm wütete. Die Clan-Ältesten hatten zugesehen, wie er auf den Straßen von Ragmarket darum gekämpft hatte, seine Familie zu ernähren, und ihm trotzdem diese Quelle der Macht vorenthalten – bis sie sie für ihre eigenen Zwecke nutzen wollten. Aber da waren seine Mutter und Mari bereits tot.


    Han war bereit, seine Loyalität verschiedenen Personen zu schenken – zum Beispiel Dancers Mutter Willo, der Matriarchin vom Marisa-Pines-Camp, oder Redner Jemson vom Tempel in Southbridge, oder dem Einsiedler Lucius Frowsley, und auch Cat und Dancer. Doch ansonsten würde er abwarten und zusehen, bis er seinen eigenen Vorteil nutzen konnte. Er würde nicht mehr den Narren spielen. Nie mehr.


    Als sie sich der Stadt Ardenscourt näherten, nahm der Verkehr auf der Straße zu. Hier schwärmten so viele Soldaten herum wie in Ragmarket Diebe. Han und Dancer reisten nur tagsüber. Es war besser, bei Tageslicht in einer Menge unterzugehen, als in der Dunkelheit allein zu sein.


    Die Höfe nahe der Hauptstadt waren größer und schienen unter der Aufsicht irgendeines mächtigen Lords zu stehen – vermutlich König Geoff. Bauern schufteten auf den Feldern, ernteten Weizen und Hafer und Bohnen und Heu, während bewaffnete Soldaten Wache hielten. Han fragte sich, ob die Wachen die Bauern beschützten oder sie zum Arbeiten anhielten.


    Apfelbäume stöhnten unter der Last ihrer Früchte, die es hier in so vielen verschiedenen Sorten gab, wie Han es noch nie zuvor gesehen hatte – grüne und gelbe und pinkfarbene und auch rote. Banner mit den Roten Falken von Arden wehten von den Gutshäusern entlang der Straße, und überall trugen Soldaten dieses Zeichen. Der jüngst ernannte König der Montaignes hatte die Hauptstadt und die umliegenden Güter fest im Griff, aber sein Einfluss schien sich nicht auf das Land darüber hinaus zu erstrecken.


    Sie passierten mehrere Flatland-Tempel, die in dem nüchternen, strengen Stil der Kirche von Malthus errichtet worden waren, und begegneten Gruppen von Priestern und heiligen Schwestern, die Han an Schwärme von schwarzen Krähen erinnerten.


    »Es gibt bei ihnen nur männliche Priester, wie ich gehört habe«, sagte Dancer. »Seltsam.«


    »Und was machen die Schwestern?«, fragte Han.


    »Hauptsächlich beten. Singen und lehren. Gute Werke vollbringen.«


    Han und Dancer hatten vor, die Stadt in einem großen Bogen zu umrunden und dann westlich von ihr auf die Straße nach Tamron zu stoßen. Schon bald begriffen sie jedoch, dass die Stadt riesig, ungeordnet und weitläufig war, was eine Umrundung unmöglich machte. Das Risiko, von ihrem eigentlichen Weg abzukommen, war zu groß.


    Diese Nacht verbrachten sie in einem Vorort in einer Schenke, die die verschiedensten Leute anzog – Soldaten und Bauern und sogar die eine oder andere Malthus-Krähe.


    Das Essen bestand aus Hähnchenkeulen und braunem Brot sowie dem klebrig-süßen südlichen Apfelwein. Zu Hause hätte man sich um diese Jahreszeit über ein Feuer im Kamin gefreut, aber hier war der Abend mild, und daher stand die Tür offen und die Feuerstelle blieb kalt.


    Ein halbes Dutzend Männer besetzte zwei Tische und verlangte lauthals nach Essen und Trinken, sobald es ihnen an irgendetwas fehlte. Sie wirkten wie Soldaten, auch wenn sie keinerlei Zeichen oder Uniform trugen. Einer von ihnen, ein stämmiger Mann mit Stoppelbart, der Anfang zwanzig sein mochte, war von einem Leuchten umgeben – dem typischen Leuchten der mit Magie Begabten.


    Han musterte ihn neugierig. Der Soldat musste ein Amulett haben, das er vielleicht unter seinem Hemd verbarg, aber er schien nicht zu wissen, wie man es benutzte, um die Magie abzuziehen und die eigene Aura zu dämpfen. Er hatte Glück, dass nur diejenigen sie sehen konnten, die selbst die Gabe der Magie besaßen.


    Eine verschleierte Schwester von Malthus saß allein an einem Tisch bei der Tür. Ein halbleerer Teller mit Essen stand vor ihr, aber sie hielt den Kellner damit auf Trab, dass sie immer wieder ihren Bierkrug nachfüllen ließ.


    Malthus’ Mägde mögen Bier, dachte Han amüsiert. Seit sie die Flatlands erreicht hatten, hatten sie in jeder Schenke mindestens eine von ihnen gesehen.


    Im Gegensatz dazu stocherte der große, magere malthusische Priester hinten in der Ecke in seinem Essen herum, während er in ein großes, ledergebundenes Buch aus Zwiebelhautseiten vertieft war. Einige übergroße goldene Schlüssel hingen an einem Band um seine Taille – sein einziger Schmuck, abgesehen von dem kunstvollen edelsteinbesetzten Zwicker, den er an einer Kette um seinen Hals trug, und einem Anhänger mit der aufgehenden Sonne.


    Plötzlich sah der Priester auf und bemerkte, dass Han ihn anstarrte. Mit finsterer Miene beugte er sich noch tiefer über das heilige Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag. Zumindest vermutete Han, dass es ein heiliges Buch war. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dieser mürrisch dreinblickende Mann mit den knochigen Armen eine Liebesgeschichte oder einen Abenteuerroman las. Seltsamerweise benutzte der Priester seinen Zwicker gar nicht zum Lesen.


    Han beendete seine Mahlzeit und lehnte sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück, über dem seine Satteltasche hing. Er war entspannt und gesprächsfreudig.


    »Dann können wir jetzt hochgehen, ja?«, fragte Dancer, der schon lange vor Han fertig geworden war. Wie immer war Dancer begierig darauf, nach oben auf ihr Zimmer zu gehen und abseits der vielen Leute zu lesen und mehr über die Zaubersprüche zu lernen.


    Han verspürte allerdings ganz und gar nicht den Drang, den Schankraum zu verlassen und sich in ihr winziges, fensterloses Zimmer unter dem Dach zu verkriechen. Es würde dort stickig und heiß sein, und da es kein natürliches Licht gab, würden sie entweder im Dunkeln sitzen oder erneut für Kerzen bezahlen müssen. Abgesehen davon hatte eine der hübschen Kellnerinnen ihm zugezwinkert, und er wollte abwarten, was sich daraus noch entspinnen würde.


    »Bleiben wir doch noch etwas«, schlug er vor und strich sich erneut Butter auf das weiche Brot, das es in dieser Schenke gab und das so ganz anders schmeckte als ihre harte Wegzehrung.


    Dancer zuckte mit den Schultern und nickte; aber er gähnte, um seinem Wunsch noch etwas mehr Nachdruck zu verleihen.


    Der Priester hatte sich jetzt seinen außergewöhnlichen Zwicker auf die Nase gesetzt und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Als er Han und Dancer ansah, erstarrte er plötzlich und fixierte sie. Seine Augen wirkten durch die Gläser unnatürlich groß und eulenähnlich.


    Der Priester nahm den Zwicker ab und starrte die beiden finster an. »Sünder!«, rief er. »Götzendiener!«


    Han und Dancer saßen einen langen Moment wie gelähmt da. »Glaubst du, er meint uns?«, zischte Dancer durch die Zähne, ohne seine Lippen zu bewegen.


    »Wie kann er wissen, dass wir Sünder sind?«, flüsterte Han zurück und versuchte, eine Miene höflicher Verwirrung aufzusetzen. War das der Zweck des Zwickers? Sünder ausfindig zu machen?


    Der Priester erhob sich mit rauschenden Gewändern und kam auf sie zugestapft, den einen Arm weit von sich gestreckt, während er in der anderen Hand seinen Sonnenanhänger hielt – so, wie ein Magier es mit einem Amulett tun mochte. »Bereut, Nordlinge«, rief er. »Bereut und öffnet euch der heiligen Kirche, und ihr werdet gerettet werden.«


    Han stand auf und nickte in Richtung Treppe. Vielleicht würde sich der Mann beruhigen, wenn sie sich einfach nach oben zurückzogen, wie Dancer es vorgeschlagen hatte.


    »Hört auf damit, Vater Fossnaught«, sagte der ebenfalls magiebegabte Soldat und lächelte. »Wenn Ihr alle Sünder von hier vertreibt, wird es bald keine Kundschaft mehr geben.«


    Zwei andere Soldaten standen jetzt auf, packten das Buch von Vater Fossnaught und reichten es ihm. »Geht nach Hause und betet für sie, ja?«, schlug einer von ihnen vor.


    Der Priester verschwand, nicht ohne düstere Blicke über die Schulter zurückzuwerfen.


    »Danke«, sagte Han zu dem magiebegabten Soldaten. »Tut er so was oft?«


    »Vater Fossnaught ist harmlos – nur ein bisschen übereifrig in seinem Bestreben, die gute Botschaft der Kirche von Malthus auch anderen zu überbringen«, erklärte der Soldat. »Es ist hoffentlich nichts passiert.« Er streckte eine Hand aus, und Han drückte sie, während er sich fragte, ob der Soldat den Stich der Magie spüren konnte.


    Abgesehen davon, dass die Hand des Fremden Macht verströmte, war sie durch den ständigen Umgang mit Waffen voller Schwielen. »Ich bin Marin Karn«, stellte er sich vor. »Ich geb euch ’ne Runde aus wegen der Unannehmlichkeiten.« Er deutete zur Theke. »Apfelwein, ja?«


    Han nickte; er sah keine Möglichkeit, der Einladung zu entkommen. Am liebsten hätte er abgelehnt, und er wusste, dass es Dancer genauso ging. Wären sie doch sofort nach oben gegangen, dann hätte es diesen Zwischenfall gar nicht erst gegeben. Aber jetzt kam es ihm klug vor, diejenigen, die sich zu ihren Gunsten eingemischt hatten, nicht zu kränken. Erst recht nicht, da es Soldaten waren. Und schon gar nicht, da Karn möglicherweise wusste, dass sie die Gabe hatten.


    Karn holte zwei Krüge Apfelwein von der Theke.


    »Also, eurer Sprache nach zu urteilen, seid ihr beiden wirklich aus dem Norden«, sagte Karn und zog einen Stuhl zu ihrem Tisch. »Was führt euch nach Arden?«


    »Wir sind Händler«, antwortete Han und hielt sich damit an ihre einstudierte Geschichte. Er nahm einen Schluck von dem Apfelwein, der jetzt überraschenderweise eher bitter als süß schmeckte. Lag vielleicht an den Rückständen, die sich am Boden des Fasses gesammelt hatten. »Wir haben die besten Stoffe, Perlen und Applikationen, die man in den ganzen Sieben Reichen finden kann. Hast du vielleicht eine besondere Freundin? Wir haben ausgefallene Dinge, mit denen du das Herz einer jeden Dame für dich gewinnen kannst.«


    Karn schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab keine Freundin.« Er musterte Han genauer, dann beugte er sich dichter zu ihm. »Ihr beiden habt nicht zufällig irgendwelche Zauberstücke bei euch, oder?«


    Han schüttelte den Kopf. »So etwas ist in den Flatlands doch nicht erlaubt.«


    Karn lachte. »Ich wollt’s nur wissen, Junge. Musste fragen. War nicht bös gemeint.«


    »Du und deine Kameraden«, sagte Dancer. »Seid ihr Männer des Königs?« Vermutlich fragte Dancer sich, ob Karn in irgendeinem offiziellen Auftrag nach Zauberstücken suchte.


    »Wir?« Karn zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Wir sind gemietete Schwerter und befinden uns … sozusagen … zwischen zwei Einsätzen. Wir warten ab, wie sich alles entwickelt.«


    Dancer gähnte wieder; er stützte das Kinn auf die Faust und wirkte jetzt sogar noch schläfriger als zuvor. Er hatte den Apfelwein ziemlich schnell getrunken, wahrscheinlich, weil er hoffte, dann endlich nach oben gehen zu können.


    Han trank ebenfalls noch einen großen Schluck, mit dem er seinen Becher fast bis auf den Grund leerte. Da war er wieder, dieser bittere Geschmack, der sich über die klebrige Süße legte. Sein Verstand war mit einem Mal irgendwie unscharf und unkonzentriert.


    Er sah zu Dancer hinüber, dessen Oberkörper jetzt ausgestreckt auf dem Tisch lag. Sein Kopf ruhte auf der Tischplatte, und seine Atemzüge gingen tief und gleichmäßig.


    »Schätze, dein Freund hat genug«, stellte Karn fest. »Er hat ziemlich flott was weggetrunken.«


    Das hatte Dancer tatsächlich, und dennoch hätte Apfelwein nicht so eine Wirkung haben dürfen …


    Batiskraut. Han blinzelte Karn an; diese Erkenntnis versetzte ihm einen Schlag. Es war Batiskraut, und zwar ziemlich viel, das man ihnen in den Apfelwein gemischt hatte. Batiskraut konnte einen in null Komma nichts umhauen.


    Han packte das Heft seines Messers und riss es los. Er versuchte aufzustehen, aber sein Körper gehorchte seinen Befehlen nicht mehr. Er war überwältigt von Müdigkeit, die Augen fielen ihm zu und schlossen sich ganz von alleine.


    »Na, na«, sagte Karn und nahm ihm das Messer ab. »Schätze, dieser Apfelwein war stärker als ihr dachtet. Wir bringen euch wohl besser nach Hause.«


    »Lasst uns in Ruhe. Wir wohnen hier«, murmelte Han protestierend. Seine Lippen fühlten sich taub an.


    Karn schob seine fleischige Hand unter Hans Hemd und griff nach dem Schlangenstab-Amulett.


    »Aaaaah!«, schrie er, ließ los und schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel.


    Han beugte seinen Oberkörper nach vorn, um das Zauberstück zu beschützen. »Lass das, du heimtückischer Schnösel, sonst werde ich …« Er verlor den Faden und konnte sich plötzlich nicht mehr daran erinnern, was er hatte tun wollen.


    Karn versuchte nicht noch einmal, ihm das Amulett wegzunehmen. Stattdessen hievten er und einer der anderen Soldaten ihn auf die Füße. Dancer wurde von zwei weiteren Soldaten aus der Tür gezerrt.


    Was geht hier vor?, dachte Han, während er sein Amulett festhielt und die Füße gegen den Boden stemmte, ohne dass es irgendwas nützte. Was wollen die von uns?


    Und dann dachte er gar nichts mehr.


    Als Han erwachte, bescherte ihm das Batiskraut höllische Kopfschmerzen, und ihm war übel. Was darauf hindeutete, dass das Kraut von schlechter Qualität gewesen war. Er selbst hatte mit solchen Sachen noch nie gehandelt.


    Er lag auf einem Steinboden, unter ihm nur eine Strohpritsche mit einer schmutzigen Decke darauf. Als sein Kopf sich endlich nicht mehr drehte, setzte er sich vorsichtig auf. Was nicht leicht war, da man ihm die Hände hinter dem Rücken fest zusammengebunden hatte, ebenso wie seine Fußknöchel. Er prüfte die Knoten, zog daran und versuchte, die Hände hindurchzuziehen oder die Seile über den Fußboden zu schieben und so zu lösen. Aber er erreichte damit gar nichts, abgesehen davon, dass er blaue Flecke bekommen würde und sich die Haut an den Handgelenken abschürfte. Seine Handgelenke waren so fest umschnürt, dass sich die Finger anfühlten wie fette, plumpe Würste. Er fühlte sich wie ein reiches Opfer am Tempeltag.


    Dancer lag ein paar Fuß von ihm entfernt mit dem Gesicht nach unten und war auf ähnliche Weise gefesselt. Er schlief allerdings noch. Sie befanden sich in einem dunklen Raum, der nur von dem bisschen Mondlicht erhellt wurde, das durch die Ritzen der fest verschlossenen Fensterläden und unter der Tür hindurchfiel. Kühle Nachtluft drang durch undichte Stellen in der Mauer ein und brachte Han zum Frieren. Allerdings war die Luft frei vom Gestank der Stadt. Dies, und das Rascheln von Zweigen und das Zirpen von Grillen verriet ihm, dass sie irgendwo auf dem Land waren.


    Sein Amulett war weg. Irgendwie hatten sie eine Möglichkeit gefunden, es ihm abzunehmen. Ein tiefes, durchdringendes Verlustgefühl erfasste ihn – als hätte ihm jemand das Herz herausgerissen. Die ganze Macht, die er darin gesammelt hatte, befand sich jetzt in der Hand von jemand anderem.


    Dancer rührte sich und stöhnte leise. Wahrscheinlich fühlte sich sein Kopf genauso an wie der von Han.


    Han rutschte neben ihn. »Dancer!«, sagte er. »Wach auf!«


    Dancer riss die Augen auf, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis sich sein Blick so weit klärte, dass er Hans Gesicht erkennen konnte. Dann sah er Han in seiner für ihn typischen ruhigen Wachsamkeit an. »Was geht hier vor?«, flüsterte er mit aufgesprungenen Lippen. »Mein Amulett ist weg.«


    »Es waren diese Soldaten im Schankraum. Sie wollten unsere Zauberstücke. Ich weiß nicht, woher sie wussten, dass wir welche hatten.«


    »Einer von ihnen hatte die Gabe der Magie«, murmelte Dancer. »Mir geht’s richtig dreckig.«


    »Sie haben uns mit Batiskraut betäubt«, erklärte Han.


    »Wenn sie nur unsere Amulette haben wollten, wieso sind wir dann hier?« Dancers Aussprache klang so verschwommen, als wäre seine Zunge von der Droge geschwollen.


    Han zuckte mit den Schultern, was einen prickelnden Schmerz durch seine Arme schickte. »Kannst du dich irgendwie befreien?«


    Dancer versuchte, an seinen Fesseln zu ziehen, und schüttelte dann den Kopf. Wer immer sie gefesselt hatte, verstand etwas davon.


    Han sah sich im Raum nach irgendetwas Scharfem um, das er benutzten konnte, um das Seil durchzuscheuern. Ein steinerner Kamin an der anderen Mauer wirkte vielversprechend. Die Feuerstelle war kalt, aber vielleicht gab es einen Eisenrost oder irgendwelche rauen Steine, die er benutzen konnte, um sich selbst zu befreien.


    Han hatte bereits angefangen, zur Feuerstelle zu rutschen, als er Schritte hörte und Stimmen näher kamen. Ein Schlüssel klirrte im Schloss, die Tür wurde aufgestoßen und drei Männer traten ein.


    Einer davon war Marin Karn, der mit Magie begabte Soldat, der sie unter Drogen gesetzt und entführt hatte. Karn trug eine große Laterne bei sich, die er auf den Kaminsims stellte; schummeriges Licht verteilte sich im Raum. Eine Satteltasche aus Leder hing über seiner Schulter, und Han wusste ohne jeden Zweifel, dass sich darin ihre Amulette befanden. Er sah Dancer an, der unauffällig nickte, während er den Blick ebenfalls auf die Tasche heftete.


    Der zweite Mann war schlank, mittelgroß und hatte hellbraune Haare und blassblaue Augen. Er war gekleidet wie ein blaublütiger Soldat. Die Fibel, die an seinem Umhang befestigt war, trug das Abzeichen des Roten Falken, und seine Kleidung war aus den besten Stoffen gefertigt. Das Schwert an seiner Hüfte sah allerdings so aus, als wäre es schon oft im Einsatz gewesen.


    Er schien ein paar Jahre älter zu sein als sie und bewegte sich mit der gefährlichen Anmut einer Fellskatze.


    Der dritte Mann war der malthusische Priester, der sie in dem Schankraum als Sünder beschuldigt hatte. Er stand jetzt da und starrte auf Han und Dancer hinunter, als wären sie gemeine und gefährliche und faszinierende, aber hilflose Räuber. Es erinnerte Han an manche Leute auf dem Markt, die eine Kupfermünze dafür bezahlten, dass sie sich einen alten Bären ansehen durften, der an einen Baumstumpf gekettet war.


    Aus dieser Nähe stank der Priester nach altem Schweiß und Fanatismus.


    Der Blaublütige zog seine teuren Handschuhe aus und schlug sich damit gegen die Handfläche, während er auf Han und Dancer herunterblickte. Sein Gesicht verzog sich vor Verachtung.


    »Sind sie das?« Er stieß mit dem Stiefel gegen Han. »Sind das die Magier aus dem Norden, von denen Ihr erzählt habt?«


    »Magier!«, fuhr Karn Han und Dancer an. »Verbeugt euch vor Gerard Montaigne, dem Prinz von Arden.«


    Han beugte gehorsam den Hals, während sein Verstand wild raste. Der Prinz von Arden? Han wusste nicht viel über die Adligen, aber er ging doch davon aus, dass der Prinz von Arden nicht in einer solch verfallenen Unterkunft wie dieser hier schlief.


    »Seid Ihr sicher, dass niemand davon weiß?«, wandte sich Montaigne an Karn. Er benutzte die Sprache des Südens, die der Allgemeinen Sprache allerdings so ähnlich war, dass Han sie verstehen konnte. »Was ist mit Euren Männern? Soldaten können den Mund nie halten.«


    »Sie glauben, dass es sich bei den beiden um Spione der Nordländer handelt«, sagte Karn. »Ich habe ihnen erklärt, dass ich sie allein befragen will, und sie auf Patrouille geschickt. Sie haben Euch nicht herkommen sehen.«


    »Mir gefällt das trotzdem nicht«, sagte Montaigne mit spröder und kalter Stimme. »Ich habe Euch gesagt, dass ich mit Magie nichts zu tun haben will.« Er sah jetzt den Priester an. »Ich bin überrascht, dass Ihr damit zu tun haben wollt, Vater, angesichts der Einstellung der Kirche zur Magie.«


    Vater Fossnaught fingerte an den Schlüsseln herum, die an seiner Taille hingen. »Ich habe Studien über Magier und ihre Gebräuche angestellt. Es sind böse, widerwärtige Kreaturen, ja, aber ich glaube, dass sie uns, wenn sie ordentlich gezügelt werden, von Nutzen sein können.«


    »Wir stellen sie vor die Wahl«, erklärte Karn. »Entweder sie bereuen und setzen ihre Magie zum größeren Ruhm des heiligen Malthus ein – oder sie brennen.«


    Hans Haut prickelte, als würden die Flammen bereits an ihm lecken.


    »Das entspricht nicht der Ansicht des Principia«, sagte Montaigne.


    Fossnaught zuckte zusammen. »Stimmt, es gibt viele verschiedene Meinungen, was die Frage angeht, ob Magier durch irgendwelche anderen Mittel als Flammen geläutert werden können. Ich halte Vater Broussards Ansicht für … etwas kurzsichtig.« Er machte eine Pause und sah mit verdrehten Augen gen Himmel. »Andererseits glaubt Seine Heiligkeit auch, dass Prinz Geoff als ältester überlebender Sohn unseres verstorbenen Königs in Ardenscourt gekrönt werden sollte. Der Principia setzt auf die Nachfolge entsprechend der Rangfolge der Geburt. Ich jedoch glaube, dass der Schöpfer in diesem Krieg seine Hand im Spiel hat. Solltet Ihr gewinnen – und ich glaube, dass Ihr das tut –, muss es der Wille des Schöpfers sein, dass Ihr zum König gekrönt werdet.«


    Montaigne rieb sich das Kinn. Er nickte. Han konnte erkennen, dass dem jungen Prinzen dieser Gedankengang gefiel. »Wenn ich ein solches Risiko eingehe, dann nur, wenn ein Höchstmaß an Erfolgswahrscheinlichkeit besteht«, sagte er. »Ihr aber bringt mir zwei heruntergekommene Jungen. Wenn sie irgendwelche magischen Fähigkeiten hätten, hättet Ihr sie gar nicht erst ergreifen können.«


    Karn räusperte sich. »Sie sehen vielleicht nicht so aus, das mag sein, aber wie Ihr schon richtig sagtet, werden wir kaum einen vollständig ausgebildeten Magier in unsere Hände kriegen. Diese hier werden leichter zu leiten sein. Ich weiß nicht, wie viel Training sie gehabt haben, aber alle ihre Amulette – und es sind sogar gleich drei – sind von Macht erfüllt.«


    »Was wisst Ihr über diese Dinge?« Montaigne starrte Karn finster an, und Karn wich seinem Blick aus.


    Dieser Prinz von Arden weiß nicht, dass sein Hauptmann die Gabe besitzt, dachte Han. Karn hat es vor ihm geheim gehalten. Mit gutem Grund, wie es scheint.


    »Wenn wir eine Waffe benutzen, die wir nicht verstehen, kann sie nur zu leicht in unseren eigenen Gesichtern explodieren«, sprach Montaigne weiter. »Erinnert Ihr Euch daran, was mit dem Feuerpulver passiert ist?«


    Karn erwiderte nichts darauf. Er war sich offenbar nur zu gut bewusst, zu welchem Zeitpunkt er sprechen durfte und zu welchem besser nicht. Han fragte sich, wie viel der Hauptmann wirklich über Magie und Magier wusste. Konnte es sein, dass er an einem Ort wie Arden, an dem Magie verboten war, irgendeine Art von Ausbildung gehabt hatte?


    Montaigne kaute an seiner Unterlippe. »Wenn die Zauberstücke so mächtig sind, wieso nehmen wir dann nicht einfach die Amulette und beseitigen diese beiden hier?«, fragte er, als wären Han und Dancer lediglich magische Verpackungen, die weggeworfen werden konnten. Der Prinz von Arden ging entweder davon aus, dass sie die Flatland-Sprache nicht beherrschten, oder es kümmerte ihn nicht.


    Fossnaught schüttelte den Kopf. »Magier und Amulette stehen in enger Verbindung zueinander, Euer Gnaden. Das eine nützt nichts ohne das andere.«


    »Diese Magier müssen ihre Amulette dagegen gesichert haben, dass sie von irgendjemand anderem benutzt werden können«, fügte Karn hinzu. »Das Zauberstück des Blonden hat mir die Hand verbrannt, als ich versucht habe, es ihm abzunehmen.« Karn hielt seine Hand hoch, die jetzt verbunden war.


    Han sah Dancer nicht an, aber er wusste, dass sie beide das Gleiche dachten – sie hatten keinen blassen Schimmer, wie sie ihre Amulette vor irgendwem sichern konnten.


    Han wusste lediglich, dass der Verlust seines Amuletts ihm ein leeres, krankes Gefühl bescherte. Er fühlte sich ausgehöhlt und hungrig nach der Magie, die er verloren hatte. Wie hatte er sich nur in so kurzer Zeit daran gewöhnen können? Er wollte es unbedingt zurückhaben.


    »Diese Zauberlinge werden sich bei der erstbesten Gelegenheit gegen uns wenden«, erklärte Montaigne. »Wir werden ihnen niemals trauen können.«


    Vater Fossnaught kramte in seiner Tasche und fischte zwei Paar silberner Handschellen und zwei Schlüssel heraus. »Das hier sind Zauberfesseln, alte magische Stücke. Ich habe sie von jemandem, der heimlich mit magischen Gegenständen handelt. Die Kupferköpfe haben sie während der Magierkriege hergestellt, um gefangene Magier kontrollieren zu können. Man legt sie den Magiern an und behält den Schlüssel für sich. Wenn sie einen Befehl missachten, kann der, der im Besitz des Schlüssels ist, ihnen furchtbare Schmerzen zufügen. Im Laufe der Zeit werden sie lernen zu gehorchen.«


    Der Priester machte eine Pause. Sein Blick glitt über Han und war so kalt wie die Hände eines Schlachters im Winter. Han bekam eine Gänsehaut. »Ich kann es Euch vorführen, Eure Majestät.«


    Versuch das nur, dachte Han und hoffte, dass sie ihn dazu würden losbinden müssen. Er hatte sein ganzes Leben lang magische Reifen an den Handgelenken getragen, bis Elena Cennestre vom Clan der Demonai sie ihm abgenommen hatte. Er hatte nicht vor, sich wieder irgendwelche neuen Fesseln anlegen zu lassen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


    Montaigne nahm eines der Handschellenpaare in die Hand und untersuchte es, als wäre es ein interessantes, aber gefährliches neues Spielzeug. Ohne aufzusehen, sagte er: »Das wird nicht nötig sein. Lasst uns jetzt allein, Vater. Kehrt zur Stadt zurück. Wir werden Euch mitteilen lassen, wie wir uns entschieden haben.«


    Vater Fossnaught holte rasch Luft, als wollte er Einwände vorbringen. Dann seufzte er und neigte den Kopf. »Also schön, Eure Majestät. Ich werde in meiner Unterkunft bei der Kathedrale sein und warte auf Eure Entscheidung. Benachrichtigt mich auf die übliche Weise.« Der Priester stopfte das eine Paar Handschellen in seine Tasche und streckte die Hand aus. »Euer Gnaden, wenn Ihr sie nicht braucht …«


    »Die hier bleiben bei mir«, sagte der Prinz von Arden knapp.


    Der Priester verbeugte sich und ging, nicht ohne mehrmals einen Blick zurückzuwerfen. Es passte ihm offensichtlich ganz und gar nicht, dass er sein Folterspielzeug zurücklassen musste. Ganz eindeutig wollte er einen Platz am Tisch haben.


    Montaigne starrte weiter auf die Handschellen. »Wie wollt Ihr diese beiden Magier gegen Geoffs Armeen einsetzen, Hauptmann Karn?«


    Karns schmutzigbraune Augen leuchteten vor Begeisterung auf. »Während der Magierkriege waren Magier in der Lage, Dutzende von Soldaten gleichzeitig in Brand zu stecken. Sie konnten Nebel herbeirufen, der den Feind dazu brachte, schnurstracks von einer Klippe herunterzumarschieren. Sie haben unter den feindlichen Soldaten Angst und Erschöpfung verbreitet, bis diese sich einfach umgedreht haben und weggelaufen sind. Sie haben mit Vögeln gesprochen und diese als Spione eingesetzt, und sie haben die Gefangenen mithilfe von magischen Kräften befragt. Sie haben Belagerungen aufgebrochen, indem sie einfach durch Mauern marschiert sind.«


    »Das ist schwer zu glauben«, kommentierte Montaigne trocken und reichte Karn die silbernen Fesseln.


    »In den Kirchenarchiven befinden sich schriftliche Berichte von zuverlässigen Augenzeugen«, beharrte Karn. »Vater Fossnaught hat sie studiert.«


    »Wenn das hier bekannt wird, könnte es sein, dass sich einige der frommeren Lehnsleute gegen uns wenden«, sagte der Prinz.


    »Aber Vater Fossnaught sagt …«, begann Karn.


    »Cedric Fossnaught ist ehrgeizig«, schnitt Montaigne ihm das Wort ab. »Und so wankelmütig wie ein Weib. Er hat der Kirche nicht vergeben, dass sie ihn übergangen hat, als er sich als Principia zur Verfügung stellte. Er glaubt, ein neuer König in Ardenscourt könnte ihn weiterbringen.«


    »Das ist doch gar nicht schlecht«, fand Karn. »Wir brauchen Kirchenleute, die auf unserer Seite sind.«


    »Das Risiko ist zu groß«, widersprach Montaigne.


    »Ich bitte um Vergebung, aber alles ist momentan ein Risiko, Eure Majestät«, sagte Karn und sprach die Worte so bedächtig aus, wie ein Feuerläufer über Kohlen schritt. »Wir verlieren. Duprais und Botetort sind immer noch auf Eurer Seite, aber Matelon schwankt. Geoff kontrolliert die Hauptstadt und den größeren Teil des Königreichs.«


    »Und wessen Fehler ist das wohl, Hauptmann?« Montaigne fingerte an einem kunstvollen Ring an seiner linken Hand herum. »Ihr seid mein Stratege, Ihr leitet meine Armeen, und deshalb seid Ihr für die gegenwärtige Situation verantwortlich.«


    Karn hob die Hände mit den Handflächen nach oben. »Die Lehnsleute sind müde. Sie haben ihre Schatzkammern geleert und zehn lange Jahre ihre Ernte vernachlässigt. Sie wollen einfach nur, dass der Krieg aufhört.«


    »Der Krieg wird aufhören, wenn ich auf dem Thron von Arden sitze, und keinen Moment vorher«, bestimmte Montaigne. »Wenn die Lehnsleute Frieden wollen, müssen sie mir die Treue schwören.« Er machte eine Pause und richtete seinen eisigen Blick auf den Hauptmann. »Vielleicht denkt Ihr ja genauso daran, zu Geoff überzulaufen?«


    »Nein, Eure Majestät«, sagte Karn. »Ich bin ein loyaler Soldat, das wisst Ihr. Abgesehen davon würde Geoff mich niemals nehmen – nicht nach dem, was bei der Feste Brightstone passiert ist.« Sein Gesicht verzog sich. »Ich habe seine Empfindsamkeit verletzt, indem ich den Befehl gab, die Stadt zu brandschatzen und alle zu töten. Er hat seine Prinzipien. Wenn es nach Geoff ginge, würde ich dafür hängen.«


    Karn hat es also bereits bei Geoff versucht, dachte Han. Und das war die Antwort, die er bekommen hatte.


    Montaigne starrte Han und Dancer eine Minute lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Es ist schlimm genug, dass ich den Lehnsleuten nicht trauen kann. Ich werde nicht auch noch mit Magiern in meinem Rücken in eine Schlacht ziehen«, entschied er.


    »Aber Eure Majestät«, protestierte Karn, »was soll ich jetzt mit den beiden tun?«


    »Tötet sie«, sagte Montaigne und wandte sich ab.


    »Ihr würdet uns töten, ohne zu wissen, was wir wirklich können?«, mischte Han sich in der Allgemeinen Sprache ein. »Wollt Ihr nicht wenigstens eine Darbietung sehen? Gebt uns unsere Amulette zurück, und wir werden Euch eine Zauberei bieten, wir Ihr sie noch nie erlebt habt.«


    Montaigne blieb auf der Türschwelle stehen und sah Han an. Sein Gesicht war so hart und ausdruckslos, als wäre es aus Stein gemeißelt. »Zweifellos«, sagte er. Und dann war er weg.


    Karn starrte einen langen Moment hinter seinem Prinzen her. Dann fluchte er kraftvoll und warf die magischen Fesseln gegen die Wand.


    Han empfand fast so etwas wie Mitleid mit dem Hauptmann. Karn versuchte, einen Krieg für seinen Prinzen zu gewinnen, aber sein Prinz arbeitete nicht mit.


    Seine Sympathie für Karn währte allerdings nicht lange. Nachdem Karn finster auf Han und Dancer heruntergesehen hatte, als wäre sein Scheitern ihr Fehler, griff er in seine Satteltasche. Er zog drei große, in Leder eingeschlagene Päckchen heraus und kniete sich neben sie. Er faltete das Leder auseinander und legte die drei Amulette frei – das Schlangenstab-Amulett, Dancers von Flammen umgebenen Clan-Tänzer und den Einsamen Jäger, den Elena für Han gefertigt hatte.


    Das Amulett des Dämonenkönigs flackerte auf und verströmte ein unheimliches grünliches Licht über Karns Gesicht, als wüsste es, dass es in Feindeshänden war.


    Karn zog einen Dolch heraus, beugte sich etwas zu ihnen hinunter und drückte die Klingenspitze gegen Dancers Kehle.


    »Also schön, ihr Zauberlinge«, knurrte er. »Nehmt den Bann von diesen Zauberstücken und sagt mir, wie man sie benutzt.«


    »Ihr könnt sie nicht benutzen«, sagte Dancer, der seinen Oberkörper nach hinten durchbog, um den Druck der Klinge zu mildern. Unter diesen Umständen hatte er sich außerdem dazu entschieden, den Hauptmann nicht länger zu duzen wie noch in der Schenke. »Ihr braucht uns lebendig.«


    »Wirklich?«, flüsterte Karn und drückte die Spitze so stark gegen Dancers Kehle, dass Blut floss. »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Wieso sollten wir Euch irgendetwas erzählen?«, fragte Han. »Ihr werdet uns doch sowieso töten.«


    »Richtig«, bestätigte Karn. »Aber es gibt verschiedene Arten zu sterben. Langsame und schnelle. Harte und leichte. Vielleicht lasse ich dich zusehen, während ich den Wilden hier in kleine Stücke schneide. Und anschließend bist du an der Reihe …«


    Karns schlammfarbene Augen nahmen einen fiebrigen Glanz an. Der junge Hauptmann würde sich der Aufgabe voller Begeisterung widmen. Han’s Verstand raste. Er hatte keine Ahnung, wie er sein Amulett für Karn zugänglich machen konnte, selbst dann nicht, wenn er es gewollt hätte.


    Ganz sicher war es nutzlos, zu schreien oder um Hilfe zu rufen. Han hatte angestrengt gelauscht, seit er wach geworden war. Und außer den stillen nächtlichen Geräuschen des Zirpens und des Raschelns von Zweigen im Wind hatte er nichts gehört.


    Montaigne und Karn mussten jegliche Verbindung mit Magie geheim halten. Sie hatten Han und Dancer irgendwohin ins Nirgendwo geschafft, weit weg von der Hauptstadt, die von Gerards älterem Bruder kontrolliert wurde.


    »Na schön«, sagte Han. »Ich werde den Bann wegnehmen. Aber Ihr müsst mir dazu die Hände losbinden.« Als Karn die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Ich brauche auch mein Amulett. Ich muss es festhalten. Nur der Magier, der den Schutzzauber errichtet hat, kann ihn auch wieder wegnehmen.«


    Karn starrte Han einen Moment lang in die Augen, dann nickte er widerwillig. »Klingt plausibel. Aber eine falsche Bewegung, und dein Freund ist ein toter Mann.«


    Als wäre das eine Drohung. Sie würden beide innerhalb der nächsten Stunde tot sein, wenn Karn bekam, was er wollte.


    Han war sich allerdings nicht sicher, ob Dancer das genauso sah.


    Karn stieß Han bäuchlings auf den Boden und schlitzte mit seinem Messer die Seile durch, mit denen seine Hände gefesselt waren. Die Füße ließ er zusammengebunden.


    Han krümmte die Finger und atmete vor Schmerz geräuschvoll aus, als das Blut in sie zurückkehrte. Er rollte sich auf die Seite und setzte sich auf, streckte die Schultern und ließ sich Zeit; bevor er seinen nächsten Schachzug spielte, wollte erst wieder vollkommen funktionstüchtig sein.


    Karn packte ein Ende des Leders, auf dem das Amulett lag, und schob es Han hin. Dann griff er in Dancers Haare, zog seinen Kopf zurück und drückte ihm die Klinge wieder an die Kehle.


    Han packte das Zauberstück mit beiden Händen. Macht wogte durch ihn hindurch und vertrieb seine Schmerzen, ersetzte sie durch eine wilde Wut, die nichts weiter wollte als diesen brutalen Mann vor ihm zu zerstören. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Eine magische Formel wallte in ihm auf und perlte auf seine Lippen. Er öffnete den Mund, um sie auszusprechen.


    In diesem Moment wurde die Tür erneut aufgestoßen. Han drehte sich um und streckte seine Hand in Richtung des Eindringlings aus.


    Es war Gerard Montaigne. Die Augen traten ihm hervor, und seine Lippen waren in dem fahlen Licht der Laterne bläulichrot. Hinter ihm und ihn vorwärtsstoßend stand – Cat Tyburn. Sie hatte ihre Garrotte um die Kehle des Prinzen von Arden gewunden und hielt ihm eine Klinge an die Brust.

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    Auf der Flucht


    Einen Augenblick, der eine halbe Ewigkeit lang schien, rührte sich niemand. Dann stieß Dancer seinen Kopf gegen Karns Kinn. Das Messer flog dem Hauptmann aus der Hand und landete zwischen ihnen auf dem Boden. Doch statt danach zu fischen, stürzte Karn sich auf Cat und Montaigne. Die drei stolperten in einem wirren Knäuel auf den Boden, und Montaigne und Karn schrien beide um Hilfe.


    Inzwischen fand Dancer Karns Messer. Er schob es sich zwischen die Handballen und lehnte sich dagegen, um seine Fesseln zu durchtrennen. Und dann passierte es: Macht wogte erneut ungebeten von Hans Amulett auf, und die Laterne explodierte in tausend Glassplitter. Der Raum versank in Dunkelheit, abgesehen von dem Leuchten, das von Hans Schlangenstab-Amulett ausging. Han schob die Kette über seinen Kopf und steckte das Amulett unter sein Hemd. Mit einer etwas größeren Glasscherbe schnitt er sich die Fußfesseln durch. Dann tastete er mit den Händen vorsichtig über den Steinboden und suchte nach den anderen Amuletten.


    Cat kam neben ihn gekrochen. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich aus dem Knäuel zu befreien, als Karn angefangen hatte, Ardens Möchtegern-König zur Tür zu ziehen.


    »Komm schon«, zischte sie. »Wir sollten uns verpissen. In den Wäldern sind Soldaten, die bei all dem Lärm hier garantiert bald aufkreuzen werden.«


    Dancer kniete noch vornübergebeugt auf dem Boden; er suchte ebenfalls nach den Zauberstücken. »Hier ist deines«, sagte er und streckte die Hand nach hinten, um Han das Amulett des Einsamen Jägers zu geben. Es war blutverschmiert. Dancer musste sich bei seiner Suche irgendwo geschnitten haben.


    Cat starrte auf das Amulett. Sie blickte völlig verblüfft drein.


    Das Donnern von sich nähernden Schritten war draußen zu hören. Montaignes Soldaten.


    »Eure Majestät!«, rief jemand. »Was ist los? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Zu mir!«, rief der Prinz von Arden. »Ich werde von Attentätern aus dem Norden angegriffen.«


    Soldaten stürzten durch die Tür und versperrten den Ausgang.


    Verzweifelt schob Han seine Hand unter das Hemd und packte das Schlangenstab-Amulett. Und wieder ergriff ihn diese Macht. Er streckte den Arm aus und sprach eine magische Formel, die ihm selbst unbekannt war. Karn prallte gegen seinen Prinzen und stieß ihn aus dem Weg, als Flammen von Hans Fingern wegschossen und die ardenischen Soldaten einhüllten, die in der Tür standen. Han roch die versengte Wolle und das verbrannte Fleisch, als die Soldaten versuchten, auf dem Weg zu fliehen, den sie gekommen waren. Sie stapelten sich am Eingang, schrien vor Angst und verfluchten jene, die ihren Fluchtweg versperrten.


    Hans Herz pochte wild. Er hatte schon vorher getötet, aber das war immer in Straßenkämpfen gewesen; Mann gegen Mann, Klinge gegen Klinge. Nie war Magie im Spiel gewesen.


    Er zwang sich, das Zauberstück loszulassen, und drehte sich um. Cat starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Es muss doch hier irgendwo sein«, rief Dancer. Er hockte immer noch auf dem Boden.


    »Lass es liegen!« Han zog an Dancers Arm. »Es nützt dir nichts, wenn du tot bist.«


    Aber ich habe leicht reden, dachte er. Ich habe zwei Amulette.


    Dancer stand schließlich auf und gab seine Suche mit sichtlichem Widerstreben auf. Er drückte die blutenden Hände an sein Hemd.


    »Nichts wie weg hier.« Die Tür war mittlerweile von einem Haufen qualmender Leichen versperrt. Han schlug mit beiden Händen gegen das Fenster, und die Läden explodierten nach außen. Er hievte sich aufs Fensterbrett, schwang seine Beine hinüber und ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden runter. Dancer und Cat folgten ihm.


    »Da sind sie!«, rief jemand. Aber niemand traute sich in ihre Nähe.


    Sie rannten um ihr Leben, liefen im Zickzack über den verlassenen Bauernhof, sprangen über Hühnerställe und um Außengebäude herum, bis sie den willkommenen Schutz der Bäume erreichten.


    Die Angst versetzte sie in Höchstgeschwindigkeit, mit der die Soldaten des Prinzen von Arden nicht mithalten konnten. Sie rannten aus dem Wald heraus auf offenes Ackerland, sprangen über Gräben, überquerten Stoppelfelder, die von Hecken und Steinmauern gesäumt waren. Sie rannten auch dann noch weiter, als sie schon längst keine Geräusche mehr hörten, die von irgendwelchen Verfolgern stammten. Sie rannten und rannten und folgten dabei einem unbefestigten Weg, der einige Meilen weiter auf eine größere Straße führte.


    Schließlich krochen sie hinter eine hohe Hecke, um zu verschnaufen. Han saß zusammengesunken da; den Kopf auf seiner Brust versuchte er, sein rasendes Herz zu beruhigen. Er fühlte sich zittrig und schwach und überall am Körper kribbelte es, als hätte er Scharfkraut gekaut.


    Dancer ging es sogar noch schlechter. Er war bleich, zitterte und schwitzte. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, als könnte er sein Gewicht nicht mehr halten.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Cat keuchend. Sogar außer Atem, wie sie war, schaffte sie es noch, sich herausfordernd vor Han aufzubauen – als wäre sie es, die Antworten verdient hatte. Sie packte seine Handgelenke und drehte die Handflächen nach oben. »Wie hast du gelernt, Flammen zu werfen?«


    »Was tust du überhaupt hier?«, gab Han zurück. »Ich dachte, du wolltest nicht mitkommen.« Dann fiel es ihm wieder ein, dieses Gefühl, beobachtet zu werden, das ihn seit ihrer Abreise aus Delphi verfolgt hatte. »Du bist uns gefolgt, ja? Dann lag ich also doch richtig mit meinem Verdacht, dass jemand um unser Lager herumschleicht.«


    »Nur gut, dass ich das getan habe«, sagte Cat. »Dafür, dass ich euch euer armseliges …« Ihre Stimme versagte. Sie starrte mit aufgerissenen Augen auf seine Brust, dann streckte sie die Hand nach seinem Zauberstück aus.


    »Fass das nicht an«, warnte er sie und schob das Amulett wieder unter sein Hemd.


    »Das ist das Ding, das die Dämonen gesucht haben«, flüsterte Cat. »In Ragmarket. Sie haben immer wieder nach ’nem Zauberstück gefragt, einem Amulett in Form einer Schlange mit …«


    »Wann hast du mit Dämonen gesprochen?«, fragte Han. »Und wieso sollte …«


    »Beim Blute und den Gebeinen!«, unterbrach Cat ihn und starrte die beiden an, als wären ihnen gerade Hörner gewachsen. »Ihr seid verfluchte Fluchbringer, ja, das seid ihr. Aber das ist unmöglich.«


    »Kennt ihr beide euch?«, fragte Dancer und drückte die Handballen gegen die Stirn, als würde sie schmerzen.


    Cat ging in eine halb gebückte Stellung und wich vor ihnen zurück. Sie hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und hielt in jeder Hand ein Messer. Sie wirkte ernsthaft verängstigt.


    »Lass gut sein, Cat«, versuchte Han, sie zu besänftigen. »Und steck die Klingen weg. Wir sind Magier, das stimmt, aber wir tun dir nichts.«


    Cat hörte zwar auf, zurückzuweichen, aber sie kam nicht näher. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und deutete mit der Klinge auf Dancer. »Wer ist das überhaupt? Ich habe noch nie von einem kupferköpfigen Fluchbringer gehört.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Han. Er war sich nicht sicher, was er antworten sollte. »Cat Tyburn, das ist Hayden Fire Dancer. Dancer ist mein Freund vom Marisa-Pines-Camp. Cat kenne ich von Ragmarket. Wir hatten zusammen eine Streetgang am Laufen.«


    Cat und Dancer beäugten einander. Ausgerechnet an diesem fremden Ort prallten Hans zwei Welten aufeinander.


    »Er ist ein Kupferkopf«, platzte es aus Cat heraus. »Was hast du mit so einem zu schaffen?« Als würde die Tatsache, dass Dancer ein Clan-Mitglied war, die Tatsache, dass sie beide Magier waren, weit in den Schatten stellen.


    »Er ist mein Freund«, betonte Han. »Ich habe fast jeden Sommer bei den Clans verbracht, seit ich klein war.«


    Abgesehen von den drei Sommern, die er als Streetlord von Ragmarket mit Cat verbracht hatte.


    »Wie hast du uns hier draußen gefunden?«, fragte er sie, um das Thema zu wechseln.


    »Ich habe gesehen, wie diese Soldaten euch aus der Schenke gezerrt haben, und dachte, dass ihr wohl ein kleines Problem habt«, sagte Cat, die Dancer immer noch finster ansah. »Also bin ich euch gefolgt.« Sie schnaubte. »Ich konnte es erst gar nicht fassen. Der große Cuffs Alister merkt nicht, dass Batiskraut im Apfelwein ist.«


    Schlagartig begriff Han. »Du warst die malthusische Schwester, die wie ein Pferdeknecht gesoffen hat!« Er erinnerte sich an die verhüllte Gläubige, die im Schankraum gewesen war. In den letzten paar Schankräumen, wenn er jetzt so darüber nachdachte.


    »Immerhin bin ich nicht unter den Tisch gerutscht wie ein besoffener Anfänger«, grinste Cat.


    »Nun, danke, dass du uns befreit hast«, sagte Han. »Du hast uns wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Nicht nur wahrscheinlich«, warf Dancer ein und lächelte Cat an. »Ich danke dir. Das nenne ich eine schnelle Reaktion. Du bist sehr gut mit der Garrotte.«


    »Also«, sagte Cat und sah immer noch Han an, während sie Dancer einfach ignorierte. »Ich glaube, jemand sollte sich um dich kümmern. Ich glaube, du brauchst dringend bessere Hilfe.« Sie schürzte ihre Lippen in Dancers Richtung, dann schüttelte sie ihre vielen Locken. »Du hast doch vor, in Ardenscourt eine neue Gang aufzubauen, oder?« Sie nahm ihre Haare und band sie mit einem Stück Stoff zusammen. Ihrem Ragger-Halstuch. »Sieht aus, als gäbe es dort jede Menge fetter Börsen und nicht viel Konkurrenz. Schätze, niemand würde einem Fluchbringer sein Gebiet streitig machen.«


    Sie hat mir nie abgenommen, dass wir nach Odenford gehen, dachte Han. Sie hat angenommen, dass ich wieder ins alte Leben zurückkehre und sie nur nicht dabeihaben will.


    »Hör zu. Dancer ist nicht Teil einer neuen Gang«, stellte er klar. »Wie ich schon sagte, wir gehen nach Odenford, und das nicht, um Börsen zu klauen. Wir werden da zur Schule gehen.«


    »Wieso kommst du nicht mit?«, fragte Dancer wie aus heiterem Himmel, ohne Jemsons Angebot zu kennen. »Alle möglichen Leute gehen da zur Schule, und es gibt ganz verschiedene Richtungen. Es wird bestimmt auch für dich irgendwas geben, was dich interessiert.«


    Han und Cat starrten ihn beide an.


    »Ich brauche dein Mitleid nicht, Kupferkopf«, zischte Cat ihn an. »Du glaubst wohl, nur weil du mit Cuffs Alister befreundet bist, kannst du …«


    »Hör auf«, fuhr Han dazwischen. »Du kannst mit uns mitkommen, aber du wirst dich mit Dancer abfinden müssen, und du wirst auch zur Schule gehen müssen. Glaub nicht, dass wir dir nicht dankbar dafür sind, dass du uns das Leben gerettet hast, aber so lautet unser Angebot. Es ist deine Entscheidung.«


    »Du würdest ihn mir vorziehen?«, fragte Cat. Ihre Augen waren vor Verblüffung groß.


    »Er ist nicht derjenige, der mich bittet, mich zu entscheiden.«


    Cat zitterte. Sie schlang die Arme um sich. Das Licht des abnehmenden Mondes erhellte ihr Gesicht nur zum Teil, aber doch deutlich genug, um die Tränen glitzern zu lassen, die ihr über das Gesicht liefen.


    Cat Tyburn? Weinte?


    »Komm«, sagte Han. »So schlimm kann’s doch nicht sein.«


    »Ich komme mit«, sagte sie und wischte sich mit den Ärmeln über die Augen. Sie schniefte. »Ich gehe zur Tempelschule. Ich wüsste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Alle sind weg. Ich kann nicht nach Ragmarket zurück und auch sonst nirgendwo bleiben.«


    Han starrte sie sprachlos an. Erneut wurde er von einer Woge der Schuld mitgerissen. In gewisser Hinsicht war er verantwortlich für sie. Er war die Ursache für all ihre Verluste.


    Aber sein Instinkt sagte etwas anderes. Wieso sollte Cat irgendetwas mit ihm zu tun haben wollen, wenn sie ihn für den Verlust von allem, was sie gehabt hatte – die Ragger, ihr Gebiet, Velvet –, verantwortlich machte? Sie müsste ihn eigentlich abgrundtief hassen. Und Cat gehörte bestimmt nicht zu denen, die leicht vergaben.


    Es sei denn, sie hatte, wie sie betonte, keine Wahl.


    »Schön«, sagte er schließlich. »Gut, dass wir das geklärt haben. Und jetzt gehen wir weiter. Sobald sie da draußen die Jagd nach uns aufgegeben haben, werden sie in der Schenke nach uns suchen. Wir müssen vor ihnen da sein, unsere Pferde holen und weiterreiten.« Er hatte nicht vor, die Ponys zurückzulassen, nicht, nachdem er ein Leben lang darauf gewartet hatte, eines zu besitzen.


    Dancer war einige Zeit still geblieben, aber jetzt schüttelte er den Kopf. »Geht ihr beiden allein. Ich muss noch mal zurück. Ich kann es nicht einfach da lassen.«


    »Da lassen …? Oh. Dein Amulett.« Han legte Dancer eine Hand auf die Schulter, und Dancer zuckte gereizt zurück, als wüsste er bereits, was Han sagen würde. »Du kannst da nicht wieder hingehen«, sagte Han trotzdem. »Sie werden dich töten.«


    »Ich kann rein und wieder raus, bevor sie überhaupt mitkriegen, dass ich da bin«, beharrte Dancer. »Ich treffe euch in der Schenke. Wenn ich nicht komme, zieht ihr beiden ohne mich weiter.«


    »Glaubst du nicht, dass sie es längst wieder in ihren Klauen haben?«, fragte Han. »Glaubst du nicht, dass sie damit rechnen, dass du seinetwegen zurückkehrst? Wir haben keine Ahnung, wie viele Soldaten inzwischen dort sind. Willst du am Ende in eine Armee geworfen werden und im Ardenischen Krieg kämpfen?«


    »Was soll ich in Odenford ohne Amulett?« Dancer hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Wasser tragen und Feuerstellen errichten? Latrinen putzen?«


    Han hatte ein schlechtes Gewissen, weil er zwei Amulette hatte, während Dancer gar keines besaß. Das Jäger-Amulett ist für mich gemacht worden, dachte er. Ich sollte Dancer das Schlangenstab-Amulett geben.


    Aber er konnte es nicht. Das Amulett zischte vor Kraft – er hatte es seit Wochen mit seiner Macht angefüllt. Das andere Zauberstück kam ihm im Vergleich dazu dunkel und leer vor – wie ein ungeweihter Tempel.


    Aber da er sich noch nicht einmal damit verbunden hatte, würde es vielleicht möglich sein, dass Dancer es an seiner Stelle tat.


    Ganz abgesehen davon, dass jeder, der versuchte, das Amulett des Dämonenkönigs zu berühren, Verbrennungen erlitt.


    Han nahm das Jäger-Amulett und ließ es vor Dancer herabbaumeln. »Nimm das hier. Ich habe es noch nicht benutzt. Die meisten anderen Magier haben auch keine maßgefertigten Amulette. Sie können von Glück reden, dass sie überhaupt eines haben.«


    Dancer starrte auf das sich drehende Amulett. Er zog ein finsteres Gesicht wie ein Händler, der mit Strass anstelle von echten Edelsteinen abgefertigt wurde. Vorsichtig streckte er einen Finger aus und berührte es. Es flackerte wie zur Begrüßung auf, als Macht zwischen ihnen hin und her wogte.


    Dancer seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich werde ganz von vorn anfangen müssen«, sagte er. Aber er nahm Han das Amulett ab und schob sich die Kette über den Kopf. Dann steckte er das Zauberstück unter sein Hemd. Sofort wurde seine Aura gedämpft, als das Amulett anfing, seine Kraft aufzunehmen.


    Würde Karn in der Lage sein, Dancers Flammentänzer-Amulett zu benutzen? Ich hoffe, dass er sich dabei nicht nur die Finger verbrennt, dachte Han.


    Er kletterte auf einen Baum, um einen besseren Überblick zu bekommen. Die Lichter von Ardenscourt verblassten vor der im Osten aufgehenden Sonne. Er vermutete, dass sie sich ein paar Meilen westlich der Stadt befanden.


    Er kletterte wieder herunter. »Sie werden wahrscheinlich eine Weile brauchen, um einen klaren Gedanken fassen zu können, alles zu regeln und auf diesem Hof in Ordnung zu bringen«, sagte er. »Und wir können vor ihnen wieder in der Schenke sein. Und selbst wenn wir es nicht mehr schaffen sollten, rechtzeitig mit unseren Pferden zu entkommen, schätze ich, dass sie es nicht wagen werden, uns bei Tageslicht mitten in der Stadt anzugreifen. Gehen wir.«

  


  
    KAPITEL ACHT


    Odenford


    Die Grauwölfe brauchten mehr als eine Woche, um die Grenze des Königreichs Tamron zu erreichen. Die sich wie Spinnennetze erstreckenden Wasserwege der Fens verbanden sich schließlich zu dem breiten und trägen Fluss Tamron. Auf seinem Weg Richtung Süden floss er um Inseln und Sandbänke herum, als würde er sich gar nicht darum scheren, ob er jemals dort ankam, wohin er unterwegs war.


    Wasserläufer bewegten sich auf Flößen und Flachbooten in beide Richtungen des Flusses, da es keine nennenswerte Strömung gab, gegen die sie mit ihren Stöcken hätten ankämpfen müssen. Die Wölfe reisten überwiegend nachts und hielten sich vom Flussufer fern, und um die Dörfer der Wasserläufer schlugen sie große Bögen. Nach dem, was sie in Rivertown gesehen hatten, wussten sie nicht, wie man sie empfangen würde.


    Irgendwann eines Nachts, der Mond war wolkenverhangen, schlüpften sie über die Grenze. Allerdings hätten sie sich keine Sorgen machen müssen. Der Bergfried, der finster auf die Flussstraße von Tamron herunterstarrte, war verlassen – er wurde nur von ein paar wild lebenden Katzen und Scharen von Mäusen bewohnt, die freundschaftlich zusammenlebten. Der Stallhof war mit Brombeeren und Gras zugewuchert, und ein Teil des Mauerwerks war von Plünderern ausgeschlachtet worden.


    »Tamron muss seine Armeen nach Süden und Osten geschickt haben, um die Grenze nach Arden zu verstärken«, sagte Amon und trat gegen einen verrosteten Eimer, der im Unkraut lag. »Scheint so, als würden sie sich nicht allzu viele Sorgen um die Wasserläufer hier unten machen.«


    Sie schliefen in dieser Nacht im Schutz der Burgruine. Amon brachte Raisa in einer Ecke unter, die einmal ein Teil einer Offiziersmesse gewesen sein musste, und ließ sich selbst mit seiner Bettrolle gleich neben der Tür nieder. Die anderen Wölfe fanden irgendwo im Hof ein Plätzchen zum Schlafen.


    Raisa konnte die Sterne durch die Lücken des teilweise verrotteten Holzdachs sehen. Nach den Erlebnissen in den Fens tat es gut, einigermaßen stabile Wände um sich zu haben, aber trotzdem fand sie keinen Schlaf. Sie warf sich unruhig hin und her und fragte sich erneut, ob es richtig gewesen war, dass sie die Fells verlassen hatte. Heimweh ballte sich wie ein kalter Stein unter ihrem Brustbein.


    Die Berge riefen sie, all die toten Königinnen in ihren steinernen Gräbern. Raisa, flüsterten sie, Raisa ana’Marianna ana’Lissa und all die anderen anas bis zurück zu Hanalea. Komm nach Hause.


    Ich weigere mich, an der erneuten Versklavung des Grauwolf-Geschlechts mitzuarbeiten, dachte sie.


    Schließlich stand sie auf und ging zur Tür, wo sie auf Amon Byrne hinabblickte, der in seiner Decke eingewickelt dalag. Er rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen.


    »Was ist los?«, flüsterte er. »Wieso bist du auf?«


    »Wieso kann ich mich nie an dich heranschleichen?«, wollte sie wissen.


    Amon setzte sich auf und rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Wieso versuchst du es nicht bei Tageslicht?«


    Raisa schnaubte. »Wenn ich es nicht mal kann, wenn du fest schläfst, wie soll es dann wohl klappen, wenn du wach bist?«


    »Ich wollte damit nur sagen, dass es bei Tageslicht angenehmer wäre.« Er gähnte.


    Oh. Richtig. Raisa steckte die Hände in die Taschen. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken. Ich kann nur einfach nicht schlafen.« Sie starrte auf ihre Füße, die in dicken Wollsocken steckten, was bei diesem seltsamen südlichen Klima kaum mehr nötig war.


    »Hmmm.« Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Hier. Setz dich«, sagte er und klopfte auf eine Steinbank gleich neben der Tür. Raisa setzte sich hin. Er schob die Decke weg und ließ sich, nur mit seiner Hose bekleidet, neben ihr nieder.


    Sie nahm seine Hand in ihre Hände und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. Dann fuhr sie mit dem Zeigefinger die Venen seines Handrückens nach. Er hatte große Finger, die lang und stumpf und tüchtig waren. Sie liebte seine Hände.


    Eine Stimme flüsterte in ihrem Kopf. Ich werde mich für den Rest meines Lebens an Amon Byrne anlehnen.


    Nach einem kurzen Schweigen sagte er: »Falls es irgendwie nützt … ich glaube, dass du die richtige Entscheidung gefällt hast. Die Fells zu verlassen, meine ich.«


    Raisa blinzelte zu ihm hoch. »Woher wusstest du, dass mich das beschäftigt?«


    »Gut geraten«, antwortete Amon, sah zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Du gehörst nicht zu denen, die vor einem Kampf weglaufen, und du kannst dich in einer fairen Auseinandersetzung fast gegen jeden behaupten. Aber wie könntest du davon ausgehen, dass du gegen deine Mutter und den Hohemagier zusammen ankommen kannst?«


    »Aber meine Mutter ist die Königin«, sagte Raisa. »Wie kann ich von anderen erwarten, dass sie vor ihr niederknien, wenn ich selbst mich gegen meine Lehnsherrin auflehne? Wie können meine Leute mir vertrauen, wenn ich weglaufe?«


    Amon sah auf ihre verschränkten Hände. Ausnahmsweise zog er seine Hand nicht weg. »Es geht darum, eine Schlacht auszuwählen, die man gewinnen kann, und den Zeitpunkt und den Ort selbst zu bestimmen. Lass dir diese Entscheidung nicht vom Feind abnehmen.«


    »Ist es das, was sie dir in Wien House beibringen?«


    »Das ist das, was mein Dad sagt. Die Bayars hätten es nicht riskiert, diese Hochzeit durchzusetzen und den Zorn der Clans auf sich zu ziehen, wenn sie sich des Ausgangs nicht sicher gewesen wären.«


    Raisa seufzte. Hier draußen in der einsamen Dunkelheit dieses besonderen Herbstes erschien ihr das, was an ihrem Namenstag auf Fellsmarch Castle passiert war, wie ein übertriebenes Melodrama, in dem die Hauptrolle von jemand anderem gespielt worden war.


    »Sie könnten sich irren. Die Bayars, meine ich.«


    »Ja, das könnten sie«, sagte Amon. Seine Stimme klang neutral. Was nichts anderes hieß, als dass er es bezweifelte.


    »Sie wehrt sich ja auch manchmal gegen Lord Bayar«, beharrte Raisa, die sich irgendwie verpflichtet fühlte, ihre Mutter zu verteidigen. »Vielleicht ist es mehr eine Frage des Einflusses als der Kontrolle.«


    »Vielleicht. Trotzdem wärst du jetzt mit Micah Bayar verheiratet, wenn du geblieben wärst.«


    Micah. Raisa sah zu den Sternen hoch, musterte sie und versuchte, die Erinnerung an Micahs Gesicht zu vertreiben, oder an seine Küsse, von denen sie verschlungen worden war wie Papier von Feuer.


    »Sprechen wir darüber, wie es sein wird, wenn wir nach Odenford kommen«, sagte sie in dem Bestreben, das Thema zu wechseln.


    »Ich nehme nicht an, dass du noch einmal darüber nachgedacht hast, vielleicht doch zur Tempelschule zu gehen?« Amon klang dabei wenig hoffnungsvoll.


    Raisa seufzte. »Abgesehen von meiner Zeit im Demonai-Camp habe ich Kunst, Musik und Sprachen mein Leben lang studiert. Ich muss noch etwas anderes lernen.«


    Sie sah zu seinem Gesicht hoch und suchte sein Verständnis. »Es ist riskant, nach Odenford zu gehen, aber auch eine Chance. Keine der Grauwolf-Königinnen ist bisher dorthin gegangen, oder jedenfalls nicht in letzter Zeit. Ich werde Dinge lernen, die meine Mutter mir nicht beibringen kann. Das Königinnentum steht unter Druck, und uns läuft die Zeit davon.« Raisa begriff plötzlich, dass sie Amons Hand richtig fest gepackt hatte, und lockerte ihren harten Griff etwas.


    Amon sah sie von der Seite an. »Wegen der Sache mit den Bayars?«


    Raisa schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur um sie. Ich habe das Gefühl, als würde der Sand unter meinen Füßen weggeschwemmt werden.« Sie lachte bitter. »Ich klinge wie meine Mutter, die melancholische Königin. Aber im Unterschied zu ihr bin ich nicht bereit, die Oberherrschaft gegen bloßen Schutz einzutauschen.« Sie machte eine Pause. »Das Problem mit Prophezeiungen ist, dass man nie sicher sein kann, ob es sich um eine wahre Vision handelt … Wie auch immer, Lord Bayar hat jedenfalls in einer Sache recht – wir werden mit einem Angriff aus dem Süden rechnen müssen, sobald die Montaignes aufhören, sich gegenseitig zu bekämpfen. Ich werde nie ein Soldat sein, aber ich muss mehr über Diplomatie wissen, über Politik und militärische Strategien. Ich muss meine Feinde besser kennenlernen.«


    »Also willst du nach Wien House gehen.«


    Sie nickte.


    Der Mond befreite sich von einem Schleier aus Wolken, und Licht strömte in die Ruine.


    »Micah und Fiona Bayar werden als Einjährige in Mystwerk House sein«, sagte Amon und wölbte eine Braue. »Die Manders auch.«


    Sie seufzte. »Vermutlich werde ich ihnen früher oder später begegnen.«


    »Vielleicht erst später, wenn du Glück hast.« Er rieb sich die Nase. »Wien House hat den Vorteil, dass es sich auf der anderen Flussseite befindet, nicht auf der gleichen wie Mystwerk. Krieger, Ingenieure und Buchhalter – was man in Odenford als praktische Künste bezeichnet – werden auf der einen Seite des Flusses unterrichtet. Auf der anderen werden Magier, Heiler und die Tempelkünstler ausgebildet. Es besteht keine besondere Verbindung zwischen beiden Gruppen.«


    »Wirklich nicht?«, fragte Raisa überrascht. »Und wieso nicht?«


    Er lächelte, und seine weißen Zähne blitzten in seinem sonnengebräunten Gesicht. »Jeder rotgewandete Magier-Neuling, der auf die Seite von Wien House gerät, wird höchstwahrscheinlich in den Fluss geworfen. Auf unserer Seite befinden sich überwiegend Leute aus dem Süden, und die sind nicht so wild auf irgendwas Magisches.«


    »Sollten sie nicht zweimal darüber nachdenken, ehe sie sich mit einem Magier anlegen?«, fragte Raisa.


    »Sollte man meinen, ja.« Amon nickte. »Aber in der Akademie herrschen strenge Regeln, was magische Angriffe betrifft. Oder besser, was jede Form von Aggression angeht. Du hast vermutlich vom Frieden von Odenford gehört, oder?«


    Raisa nickte. »Es ist erstaunlich, dass sie so etwas durchsetzen können. Und da die Schule zwischen Arden und Tamron liegt, überrascht es mich, dass niemand versucht hat, die Akademie zu übernehmen.«


    »Arden und Tamron hätten die Akademie mit all ihrem Reichtum und Wissen beide nur zu gern«, sagte Amon. »Arden missbilligt Mystwerk, weil dort Magier ausgebildet werden. Die Kirche von Malthus würde Mystwerk gern schließen lassen, und sie hat auch schon versucht, die Schule zu übernehmen. Aber die Fakultäten und die Studenten verteidigen sie mit allen Mitteln. Es gibt dort die mächtigsten Magier, die besten militärischen und technischen Köpfe der ganzen Sieben Reiche. Seit Langem schon hat sich niemand mehr mit ihnen angelegt.« Raisa wartete, aber Amon schien entschlossen zu sein, eine lange Geschichte kurz zu machen.


    »Glaubst du, es wird für mich ein Problem werden, nach Wien House zu kommen?«


    »Mein Dad hat gesagt, er würde Empfehlungsschreiben sowohl an den Master der Tempelschule wie auch an den von Wien House senden. Er hat selbst in Wien House unterrichtet und daher einigen Einfluss.« Amon machte eine Pause, als würde er darüber nachdenken, ob er weiterreden sollte oder nicht. »Aber der Master von Wien House ist Taim Askell, und der könnte schwierig werden.«


    »Schwierig? Wieso?«


    »Warte es einfach ab und sieh selbst«, antwortete Amon. »Ich will keine Probleme heraufbeschwören, die ansonsten vielleicht an uns vorüberziehen.« Er sah zum Himmel hoch. »Versprichst du mir, dass du zur Tempelschule gehen wirst, wenn du nicht nach Wien House kannst?«


    »Warte es einfach ab und sieh selbst«, sagte Raisa keck. Ich werde reinkommen, schwor sie sich im Stillen. Ich werde meine Zeit in Odenford nicht verschwenden.


    »Wenn du erkannt wirst, musst du möglicherweise augenblicklich verschwinden.« Amon verstärkte den Griff um ihre Hand.


    Sie nickte. »Ich weiß. Aber ich weiß nicht, wo ich sicherer sein sollte. Irgendwo in Arden bestimmt nicht. Tamron wäre vielleicht eine Möglichkeit«, sagte sie und dachte an Liam Tomlin.


    »Was wäre weiter südlich? Bruinswallow oder We’enhaven?«, fragte Amon.


    »Du warst derjenige, der Odenford ins Spiel gebracht hat«, sagte Raisa. »Abgesehen davon kenne ich niemanden in Bruinswallow oder We’enhaven. Das ist mein Problem. Ich war noch nirgendwo, ich kenne niemanden außerhalb meines eigenen Reichs, bis auf die Leute, die zu meiner Namenstagsfeier gekommen sind. Ich könnte an irgendeinem Ort enden, an dem sie fremde Prinzessinnen opfern, um ihren Göttern zu huldigen.« Sie machte eine Pause, aber Amon lächelte nicht. »Ich kann mich nicht unter die Herrschaft von jemand anderem begeben. Und ich will nah genug sein, um meiner Mutter eine Nachricht schicken zu können.«


    Amon zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist nicht dein Ernst, Rai. Es ist viel zu gefährlich.«


    »Sie muss erfahren, dass ich noch am Leben bin«, beharrte Raisa. »Und dass ich sie noch liebe und zurückkomme. Ich will nicht, dass sie daran irgendwie zweifelt.«


    »Wie willst du ihr eine Nachricht schicken, ohne dass man sie zu dir zurückverfolgen kann?«, fragte Amon. »Da mache ich mir Sorgen, dass du Micah begegnen könntest, und du hast vor, aufzustehen und Lord Bayar zuzuwinken und zu rufen: ›He, hier bin ich!‹«


    »Es ist ja nicht so, als hätte ich vor, Lord Bayar zu schreiben«, versetzte Raisa grollend.


    »Das kommt aufs Gleiche raus«, gab Amon zurück. »Abgesehen davon ist es wegen des Kriegs gar nicht so einfach, eine Nachricht von Odenford zu den Fells zu schicken.«


    »Ich weiß noch nicht, wie es mir gelingen wird. Aber es wird mir gelingen!«, schnappte Raisa. »Wie kommt es, dass alles, was ich tun will, gefährlich ist? Abgesehen davon sind es manche Dinge einfach wert, dass man ein Risiko für sie eingeht.«


    Amon murmelte leise etwas in sich hinein.


    »Was war das, Korporal?«, fragte Raisa. »Ich konnte es nicht ganz verstehen.«


    Amon spannte den Kiefer an und starrte stur geradeaus, die Brauen dicht zusammengezogen.


    »Was?«


    »Ich sagte, Hoheit, dass der Unterschied zwischen dir und mir darin besteht, dass du dir, wenn du dich ins Grab gebracht hast, nicht jeden Tag bis ans Ende deines Lebens die Schuld dafür geben musst.«


    Raisas Wangen wurden warm, als ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Glaubst du wirklich, dass irgendwer da draußen ist und mich töten will?«, fragte sie weich. »Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass man mich zurück zu den Fells schleppt, wenn man mich erkennt, damit ich Micah heirate?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde damit umgehen können, wenn das passiert. So lange ich lebe, werde ich einen Weg finden. Eines kann ich dir versprechen: Ich werde keine gefangene Königin sein.«


    Amon sah zum Himmel hoch; das silbrige Licht strömte über sein Gesicht und verlieh seiner Brust und seinen Armen einen sanften Schimmer. Er schien mit sich zu ringen, als wäre er sich nicht sicher, ob er noch etwas sagen sollte.


    »Du hast vorher von Prophezeiungen gesprochen«, sagte er schließlich. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass du mehr riskierst als nur eine ungünstige Heirat.« Er räusperte sich und deutete auf ihre Bettrolle. »Schlaf jetzt noch etwas, Raisa. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


    Im Gegensatz zu den Fells, wo ein großer Teil des Landes zu wild und felsig war, als dass man den Boden hätte bestellen können, schien ganz Tamron gezähmt und kultiviert worden zu sein. Große Obstwiesen erstreckten sich bis zum Fluss, und die Zweige und Äste der Bäume bogen sich unter der Last der vielen Früchte, die aus Birnen, Äpfeln, seltsamen Orangen und gelblichen Früchten bestanden, bei denen sich Raisas Mund zusammenzog, wenn sie hineinbiss.


    Um große Gutshäuser erstreckten sich riesige Felder mit Weizen, Bohnen, Mais und Kürbissen. Die Felder waren wiederum von den Hütten der Kleinpächter durchsetzt, die darauf arbeiteten. Die Gutshäuser zeugten davon, dass in Tamron seit jeher Frieden geherrscht hatte, denn die ausgedehnten, eleganten Gebäude mit den ebenerdigen Fenstern waren alles andere als für den Verteidigungsfall geeignet.


    Es war schwer vorstellbar, dass nur ein paar hundert Meilen weiter östlich ein Krieg tobte.


    Amon entspannte sich deutlich, nachdem sie die Grenze überquert hatten, und wurde für einen Byrne beinahe redselig. Es gab nur wenig zu jagen, also kauften sie Vorräte auf den Dorfmärkten, an denen sie unterwegs vorbeikamen. Amon achtete stets darauf, dass sie für alles einen angemessenen Preis zahlten.


    Raisa legte wieder etwas an Gewicht zu, ohne dass sie dazu gedrängt werden musste, das üppige, frische Essen des Südens zu verschlingen. Dabei setzte sie hauptsächlich Muskeln an, da die täglichen Übungen weitergeführt wurden. Jeden Tag trainierte sie mit ihrem neuen Stock, der sich als überraschend wirkungsvoll herausstellte, selbst gegenüber einem Schwertkämpfer. Ihre Arbeit mit der Klinge verbesserte sich ebenfalls, auch wenn sie darin mangels ihrer Größe nie meisterlich werden würde.


    Es überraschte sie, während sie dem Fluss nach Süden folgten, wie sehr die Wirtschaft eines Landes von seiner Geografie, dem Wetter und dem Gelände bestimmt wurde und daraus Haben oder Nichthaben resultierten.


    Die verarbeitenden Branchen, die im Norden florierten, verwendeten Materialien, die es im Süden reichlich gab – kostbare Steine, Gold und Silber, Wolle, Felle und Leder. Denn das Vale war der einzige nördliche Landstrich von nennenswerter Größe, der sich als Ackerland eignete.


    Also waren die Clans zu Meistern des Handels geworden, hatten Rohstoffe gekauft und Güter verkauft, die von ihnen selbst und von anderen gefertigt worden waren. Das allerdings machte die Fells in Zeiten des Kriegs, der den Handel unterbrach, verletzlich. Und es wurde schwierig, die Menschen zu ernähren.


    Als die Sieben Reiche noch vereint waren, waren Güter, Geld und auch die Menschen offen zwischen ihnen hin und her gewandert; das Ganze war stärker gewesen als seine einzelnen Teile.


    Während Raisa durch Tamron reiste, dachte sie an Prinz Liam Tomlin, den Erben des Throns von Tamron, den sie bei der Feier ihres Namenstags kennengelernt hatte. Es war erst zwei Monate her, aber es kam ihr so vor, als wäre ein ganzes Leben vergangen, seit ihr Flirt von Micah Bayar unterbrochen worden war. Was wäre wohl passiert, wenn Micah sie nicht weggeholt und zu etwas hingeschleppt hätte, das eine heimliche Hochzeit hatte werden sollen?


    Liam hatte behauptet, nach einer reichen Braut Ausschau zu halten. Raisa, die bis dahin wenig von Tamron gesehen hatte, begann zu begreifen, dass der Erbe dieses Königreichs selbst eine ganze Menge mitbrachte. Sie hatte kein Interesse daran, ihr Königinnenreich aufzugeben, aber sie fragte sich, wie es wohl sein würde, die Interessen von Tamron und den Fells miteinander zu verbinden – wie vor der Großen Zerstörung, als mit Tamron und den Fells zwei der Sieben Reiche von den Grauwolf-Königinnen regiert worden waren.


    Raisa war entschlossen, die Kontrolle über ihre eheliche Zukunft selbst in die Hand zu nehmen und eigenständig einen Plan zu entwickeln. Es war ein Unterschied, ob sie zum Wohle der Fells heiratete oder zum Werkzeug für die Ziele anderer wurde.


    Während sie sich Odenford näherten, nahm der Verkehr auf der Straße zu – viele Wagen karrten Obst und Gemüse, Korn und sogar Schweine und Hühner zum Markt. Es waren auch Studenten da, und was diese betraf, war die Vielfalt sogar noch größer. Einige fuhren in großen Kutschen und wurden von Bewaffneten und Bediensteten begleitet und hatten eigene Wagen für ihr Gepäck dabei.


    »Einjährige«, sagte Amon grinsend. »Neulinge. Sie werden eine große Überraschung erleben. Nicht umsonst bezeichnet man Odenford als den ›Großen Gleichmacher‹. Alle bekommen den gleichen Platz – ein Bett und eine Schublade darunter. Sie werden den größten Teil ihrer Sachen wieder nach Hause zurückschicken müssen oder einen Platz außerhalb der Akademie suchen, wo sie sie aufbewahren können.«


    Einige Studenten ritten einzeln oder in Gruppen auf Pferden, bei denen von blaublütigen Zugpferden bis zu Ackergäulen, von Gesunden bis zu Spatkranken alles dabei war. Wieder andere waren zu Fuß unterwegs, in abgelaufenen Schuhen und mit Rucksäcken auf den Rücken. Gemietete Kutschen klapperten vorbei und schüttelten die Studenten durch, die hinten saßen und die Augen gegen den Staub zukniffen.


    Die Schenken, die an der Straße lagen, waren alle überfüllt. Als sie gegen Mittag tatsächlich irgendwo einen Platz zum Essen fanden, waren sie von Gelehrten aus allen Sieben Reichen umgeben; es waren sogar welche von Bruinswallow und We’enhaven und den Inseln da. Der Klang der verschiedenen Sprachen brachte Raisa dazu, ihre Fremdsprachenkenntnisse erneut zu überprüfen; allerdings hatte sie das Gefühl, dass diese Leute deutlich schneller sprachen als ihre Lehrer es getan hatten.


    Die Grauwölfe trafen unterwegs auch Freunde – andere Kadetten, die wie sie unterwegs nach Wien House waren. Als neuer Kadett zog Raisa beträchtliches Interesse auf sich. Einige Jungen fingen ein Gespräch mit ihr an. Ein Soldat aus Tamron war besonders hartnäckig und drängte ihr so lange Bier und seine Schmeicheleien auf, bis Amons unnachgiebig finsterer Blick ihn vertrieb.


    »Er wirkte eigentlich ganz nett«, fand Raisa, während sie zusah, wie er sich hastig zurückzog.


    »Ich kenne ihn«, antwortete Amon geradeheraus. »Und er ist nicht nett.«


    Die Läden in den kleinen Städten und die Hausierer entlang der Straße boten Waren an, die die Studenten gebrauchen konnten – Papier in verschiedenen Farben, Federn und Löschblätter; ledergebundene Enzyklopädien von etlichen Zentimetern Dicke, die, wie der fliegende Händler behauptete, sämtliches Wissen in sich vereinten.


    Ein anderer Händler bot Zwicker feil – für Studentenaugen, die vom stundenlangen Lernen schwach geworden waren. Ein weiterer verkaufte Krüge mit Pigmenten, Papier- und Leinwandrollen, Pinsel in allen Größen, Holzblöcke und kleine, scharfe Messer, mit denen Bilder für den Modelldruck ausgestochen werden konnten.


    Die Dämmerung hatte schon fast eingesetzt, als sie endlich einen kleinen Berg erklommen – und unterhalb von sich die Akademie liegen sahen. Aus dieser Entfernung hätte sie auch eine Festung sein können, die vom Tamron geteilt und von hohen Steinmauern geschützt wurde. Tempelspitzen, mit Blattgold versehene Kuppeln und schräge Dächer erhoben sich über die Mauern und glitzerten im Licht der untergehenden Sonne, als wären sie ein mit verschwenderischem Guss überzogener Kuchen aus Stein.


    Der Verkehr auf der Straße hatte abgenommen. Kluge Studenten hatten dafür gesorgt, dass sie noch vor dem Essen ankamen und jetzt sicher am Abendtisch saßen. Raisas Magen begann laut zu knurren, als wollte er diesen Gedanken bestätigen.


    Amon zügelte sein Pferd mit einiger Schwierigkeit. Vagabond sehnte sich danach, weiterzugehen; er ahnte bereits, dass nur ein Stück weit entfernt etwas zu fressen und eine Scheune auf ihn warteten.


    Raisa war sich da nicht ganz so sicher, was sie als Neuzugang erwartete. Sie hoffte auf ein langes, heißes Bad. Sie und Switcher rochen ziemlich ähnlich. Wenn sie jemals gehofft hatte, Amon Byrne mit ihrem neu erlangten Glanz und ihrer Schönheit zu beeindrucken, war diese Möglichkeit jetzt für immer verloren. Er hatte sie von ihrer hässlichsten Seite erlebt.


    Amon dagegen sah man an, dass er für ein Leben auf Wanderschaft geradezu geschaffen war. Das raue Leben verlieh ihm eine schroffe, stoppelige Patina, die ihn – wenn überhaupt – nur noch attraktiver machte.


    »Es wird spät«, sagte Raisa und drängte Switcher neben Vagabond. »Vielleicht sollten wir für heute Nacht eine Schenke finden und erst morgen zum Wien House gehen.«


    »Wir werden heute Nacht in den Schlafsälen übernachten müssen«, entgegnete Amon. »Die Schenken werden voll sein, weil schon in ein paar Tagen die Arbeit auf den Feldern beginnt. Aber es war Absicht, dass wir erst nach Einbruch der Dunkelheit ankommen – so ist die Chance geringer, dass wir vor dem Tor oder auf der Seite von Mystwerk auf irgendwelche Leute stoßen, die wir kennen.«


    »Du weißt, dass ich früher oder später sowieso erkannt werde«, sagte Raisa. Sie dämpfte ihre Stimme, damit die anderen nicht zufällig etwas mithören konnten. »Wir müssen einfach irgendwie damit klarkommen.«


    »Später ist besser«, murmelte er. Er blickte auf die Stadt hinunter und strich seinem Pferd über den Hals. »Das hier läuft wirklich gut, so lange niemand weiß, dass du hier bist. In dem Moment, in dem sie das rauskriegen, wird es für mich unmöglich sein, dich noch zu beschützen.«


    »Die meisten meiner Untertanen haben mich noch nie aus der Nähe gesehen.« Sie lächelte reuevoll. »Und jene, die es getan haben, würden mich ohne Tiara auf dem Kopf bestimmt nicht erkennen.«


    Er lächelte nicht zurück.


    Amon drehte sich im Sattel um und sah die anderen an. »Wartet hier und gönnt den Pferden etwas Erholung. Ich reite nach unten und sehe mir die Lage an.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern drückte Vagabond die Fersen in die Flanken, und sie klapperten die Straße entlang, die hinunter ins Tal führte.


    Amon blieb zwei Stunden lang weg. Als er zurückkehrte, lag auf seinem Gesicht ein ziemlich grimmiger, schicksalsergebener Ausdruck. »Alles in Ordnung«, sagte er, aber seine Worte passten nicht zu seinem Verhalten. »Ich habe mit Master Askell gesprochen und für heute Nacht eine Unterbringung in den Schlafsälen vereinbart. Gehen wir.«


    Während sie über den langen Berg zum Fluss hin abstiegen, beugte Raisa sich näher zu Amon hinüber. »Was war los?«, fragte sie. »Was hat Master Askell gesagt?«


    »Er will mit dir sprechen«, antwortete Amon und rieb sich den Nacken.


    »Das ist gut, oder?«


    »Kommt ganz drauf an.«


    Sie betraten die Akademie nicht durch den Haupteingang, sondern machten einen Bogen um sie herum, bis sie den Nebeneingang an der Südseite erreichten. Zwei Kadetten winkten sie durch und verschlossen das Tor hinter ihnen.


    Switcher folgte Vagabond, ohne dass er von Raisa deutlich geführt werden musste; auf diese Weise hatte sie die Möglichkeit, sich umzusehen, während sie über das Akademie-Gelände ritten.


    Die Schule war so groß wie eine kleine Stadt, aber es gab mehr Grünflächen als in jeder Stadt, die Raisa bis jetzt gesehen hatte. Uralte Steingebäude waren auf den Wiesen verteilt und durch überdachte Galerien miteinander verbunden, die mit Ziegeln gepflastert und von nachtblühenden Pflanzen umrankt waren. Ihr berauschender Duft, der mit der warmen, feuchten Luft zu ihnen getragen wurde, hüllte sie ein.


    Licht brannte in den Küchen und den Speisesälen. Die meisten Studenten waren noch beim Essen, auch wenn ein paar bereits in ihre Schlafsäle zurückkehrten, dabei untereinander plauderten oder Freunden über den öffentlichen Platz hinweg in allen Sprachen der Sieben Reiche etwas zuriefen. Andere tröpfelten die Hauptstraße entlang Richtung Fluss; da der Unterricht noch nicht begonnen hatte, waren sie noch frei von irgendwelchen Studienarbeiten.


    »Was sind das da für Gebäude?«, fragte Raisa und deutete in die entsprechende Richtung.


    »Das ist die Mystwerk-Seite des Flusses«, erklärte Amon. Er zeigte auf ein kunstvolles Steingebäude, das sich über eine Fläche von mehreren Morgen erstreckte. »Da vorn, das ist Mystwerk House, der älteste Teil der Akademie. Es wird angenommen, dass die Akademie gegründet wurde, als ein Magier am Flussufer eine Hütte baute und anfing, Lehrlinge aufzunehmen.«


    Raisa musterte Mystwerk House; sie legte den Kopf zurück und ließ den massiven Glockenturm auf sich wirken. War Micah Bayar irgendwo da drin?


    Wie lange hatte Micah an der Westmauer auf sie gewartet? Hatte er seine Pläne aufgegeben, nach Odenford zu gehen, um sie zu jagen?


    Sie kamen an üppigen Kräutergärten vorbei, die mit Blumenrabatten umgeben waren, von denen sie einige kannte, andere nicht.


    »Das sind die Gärten der Heiler«, erklärte Amon, als er Raisas Interesse bemerkte. »Die Leute kommen von überall her, um sich hier zum Heiler ausbilden oder in den Hallen der Heiler behandeln zu lassen.«


    Weiter vorn führte eine steinerne Bogenbrücke, die von Läden und Verkaufsbuden gesäumt war, über den Fluss. Die meisten waren für die Nacht bereits geschlossen. Die Schenken aber waren immer noch offen, und etliche Gruppen von Studenten strömten auf die Straße.


    »Die Brücke und die Läden entlang der Brückenstraße stellen so eine Art Grenzland dar, in dem sich die Studenten von beiden Seiten vermischen«, sagte Amon. Er deutete mit seiner behandschuhten Hand auf sie. »Du allerdings wirst dich von der Brückenstraße fernhalten müssen.«


    Amon führte sie auf die Brücke. Aus einer offenen Tavernentür rechts von ihnen drangen etwas lautere Stimmen, gefolgt von zwei Studenten, die miteinander rangen. Einer trug eine graubraun gefärbte Unifom, der andere das rote Magiergewand. Weitere Studenten strömten aus der Taverne und bildeten einen Regenbogen aus den verschiedenen Farben der Akademie-Häuser.


    »Vermutlich irgendeine weltanschauliche Auseinandersetzung«, mutmaßte Amon, der vorsichtig um die Menge herumritt.


    »Was ist mit dem Frieden?«, fragte Raisa.


    Amon lachte. »Die Hochschulwachen schlichten die Kämpfe zwischen den Studenten.« Er deutete auf die drei ernsten Männer in tristen grauen Uniformen, die hinter ihnen die Straße überquerten und auf die kämpfenden Studenten zugingen.


    »Besonders nach Einbruch der Dunkelheit laufen ziemlich viele von ihnen hier rum, und wenn man ergriffen wird, muss man vor dem Rektor antreten«, sagte Amon. »Wer sich zu einer schwerwiegenden Straftat hinreißen lässt oder wiederholt straffällig wird, wird von der Akademie verwiesen – und es gibt nicht die Möglichkeit eines Gnadengesuchs. Deshalb bemühen sich die Studenten meistens, die Dinge unter sich auszumachen.«


    Sie erreichten das andere Ende der Brücke und stiegen zu den Straßen auf der Seite von Wien House ab. Die Gebäude auf dieser Seite waren neuer, obwohl auch hier einige von ihnen Hunderte von Jahren alt waren. Sie bestanden aus dem gleichen grauen Stein, der von einem Steinbruch ganz in der Nähe stammen musste. Die Wohnheime waren weniger aufwendig und eher praktisch gestaltet, aber es lag eine nüchterne, schlichte Schönheit in der Architektur, die Raisa anziehend fand.


    Die Kriegerakademie bestand aus mehreren Gebäuden, einer Zitadelle mit Paradeplatz, Waffenschmieden, Wohnheimen, Ställen, Unterrichtssälen und Weiden für das Vieh.


    »Sämtliche Studenten der Akademie bringen ihre Pferde hierher«, erläuterte Amon. »Ob sie nun in Wien House lernen oder woanders.«


    Sie kamen an mehreren langgestreckten, niedrigen Gebäuden vorbei, die dem Geruch nach Ställe sein mussten. Schließlich zügelten sie die Pferde und stiegen vor einem der Ställe ab. Raisa nahm Switcher den Sattel und das Zaumzeug ab. Ein Kadett führte das Pferd zu einer Reihe von Boxen. Nachdem Raisa und die anderen sichergestellt hatten, dass ihre Reittiere etwas zu trinken bekamen und Korn zu fressen hatten, schulterten sie die Satteltaschen und gingen zu einem großen Steingebäude, über dessen Tür Wien House geschrieben stand.


    Ein Angestellter saß in der Eingangshalle an einem Tisch; vor ihm befand sich ein großes Buch. »Amon Byrne meldet sich mit seiner Gruppe von den Fells zurück«, sagte Amon. »Ich habe bereits mit Master Askell gesprochen.«


    Der Angestellte nickte. »Willkommen zurück, Befehlshaber. Master Askell zufolge werdet Ihr in Grindell House untergebracht werden. Ihr alle.« Der Angestellte beugte sich vor und flüsterte Amon etwas zu.


    Befehlshaber? Raisas übermüdeter Verstand begriff nicht ganz. Stattdessen musterte sie untätig die Namen und Daten, die an der anderen Seite des Eingangs aufgeschrieben standen – eine Liste der Klassenbefehlshaber, die bis zur Großen Zerstörung zurückreichte. Sie fand einen vertrauten Namen und sah näher hin. Der Name Byrne tauchte in regelmäßigen Abständen im Laufe der vergangenen tausend Jahre immer wieder auf. Und erst vor Kurzem Edon Byrne, Amons Vater. Und Amon Byrne.


    Sie spürte Amons Gegenwart hinter sich als Prickeln zwischen den Schulterblättern. »Da oben stehen eine ganze Menge Byrnes«, sagte sie und deutete zu den Namen hin.


    »Es ist eine Art Tradition.« Er nahm ihr die Satteltaschen ab und reichte sie Mick. »Ihr Übrigen geht schon mal nach Grindell und richtet euch ein«, sagte er. »Und nehmt extra Laken für mich und Morley mit. Morleys Sachen legt ihr in den dritten Stock. Talbot und Abbott, ihr teilt euch ein Zimmer mit Morley. Wenn ihr eure Betten fertig und eure Sachen verstaut habt, geht rüber in den Speisesaal. Wartet nicht mit dem Essen auf uns.«


    Er wandte sich an Raisa. »Und du kommst mit mir, Morley. Master Askell wartet auf uns.«


    Müssen wir ihn unbedingt jetzt sehen?, dachte Raisa. Ihr Hunger war inzwischen der Müdigkeit gewichen, und sie wäre am liebsten einfach nur ins Bett gefallen. Laut sagte sie: »Ich hatte gehofft, erst ein Bad nehmen zu können. Kann ich mir nicht vorher wenigstens irgendwo das Gesicht waschen?«


    »Wir sollten lieber sehen, dass wir pünktlich sind«, antwortete Amon. »Dein Aussehen wird ihn mehr interessieren, wenn er sich einverstanden erklärt hat, dich aufzunehmen.«


    Die anderen Wölfe holten Decken und Laken aus einem kleinen Raum und verließen das Gebäude durch eine Seitentür. Raisa und Amon stapften eine lange Steintreppe zum dritten Stock hoch. Oben angekommen, klopfte Amon an die dicke Holztür.


    »Herein«, sagte eine tiefe Stimme.


    Taim Askell stand vor seinem Schreibtisch, als sie eintraten. Er war groß, vielleicht noch ein bisschen größer als Amon, aber vermutlich um die Hälfte schwerer als er. Seine voluminöse, muskulöse Gestalt beherrschte das Zimmer, obwohl das Büro nicht gerade klein war. Sein Gesicht war faltig und wettergegerbt, und an den Augenwinkeln waren kleine Fältchen zu sehen, die darauf hinwiesen, dass er in der Vergangenheit viel gelacht haben musste.


    Jetzt lachte er nicht.


    Ein Fakultätsgewand lag gefaltet über der Rückenlehne seines Stuhls; ansonsten war das Zimmer aufgeräumt. Alles war wohlgeordnet, abgesehen von einem Stapel Papiere, die sich auf dem Schreibtisch verteilten.


    Bücherregale säumten die Wände, vollgestopft mit goldgeprägten, schwarzen Lederbänden, die zueinander passten und Geschichtsschreibungen von militärischen Feldzügen enthielten. Eine Karte der Sieben Reiche hing an der Wand gegenüber der Tür, und hinter seinem Schreibtisch befand sich eine gerahmte, sepiafarbene Karte von Carthis.


    »Master Askell«, sagte Amon in der Allgemeinen Sprache und presste zum Salut die Faust auf sein Herz. »Befehlshaber Byrne meldet sich wie befohlen mit der Anwärterin Rebecca Morley.«


    Raisa ahmte Amons Salut nach; sie fragte sich, wie viel Master Askell wohl wusste.


    »Rührt euch, Befehlshaber und … Kandidatin Morley«, sagte Master Askell in der Allgemeinen Sprache mit dem Akzent von Arden. »Setzt euch«, sagte er und deutete auf zwei Stühle mit geraden Lehnen. Es war mehr ein Befehl denn eine Einladung.


    Raisa setzte sich kerzengerade auf den Rand des Stuhls und legte die Hände auf die Oberschenkel. Sie versuchte, größer und eindrucksvoller zu wirken. Wie jemand, der es verdient hatte, zugelassen zu werden.


    Askell setzte sich nicht. Stattdessen baute er sich vor den beiden auf wie der Große Zerstörer am Tag der Abrechnung. Als wollte er ihnen nicht mehr als ein paar Minuten seiner Zeit gönnen.


    »Es wird nicht lange dauern, das versichere ich euch«, sagte Master Askell und bestätigte damit Raisas Eindruck. »Ich habe mir angewöhnt, jeden Bewerber zu befragen, der in Wien House aufgenommen werden will, und vor allem jene, die besondere Vorrechte erbitten.«


    »Besondere Vorrechte, Sir?« Raisa warf einen Blick auf Amon, der ins Leere starrte. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Ich bin mir nicht sicher, was Ihr damit meint, Sir.« Raisa wollte auf Nummer sicher gehen und lieber ein paar Sirs zu viel einbauen als zu wenig.


    »Was genau erwartet Ihr von uns, Morley?« Askell verschränkte die Arme über der Brust.


    Sein feindseliger Ton veranlasste Raisa zu sprechen. »Ich würde vermuten, dass meine Erwartungen sich nicht von denen der anderen Kadetten unterscheiden, Sir. Ich hoffe, sowohl von dem Studium in der Fakultät von Wien House wie auch durch die Gemeinschaft mit verschiedenen anderen Studenten zu profitieren.«


    »Ist das so?« Askell neigte den Kopf. »Und wie genau wird Wien House von Eurer Anwesenheit hier profitieren? Und die Welt im Großen und Ganzen?«


    Raisa blinzelte ihn an; ihr müder Geist war zu träge, um schnell reagieren zu können. »Ähm …«


    Askell fuhr fort, als hätte er nichts anderes als ihr Zögern erwartet. »Befehlshaber Byrne hat mir gesagt, dass Ihr aus dem Adel stammt und – obwohl Ihr weiblich seid – die Erbin Eures Familiengeschlechts seid, wie es – äh – im Norden Brauch ist.«


    Seiner Miene nach vermutete Raisa, dass er diesen Brauch missbilligte.


    »Wir ziehen viele Bewerber aus adeligen Familien an. Weit mehr als wir unterbringen können. Einige sehen das Militär als eine Möglichkeit, den eigenen Charakter zu entwickeln oder sich bestimmten körperlichen Unzulänglichkeiten zu widmen. Andere Familien betrachten es als Chance, ihre Söhne, die es nie zu etwas bringen werden, loszuwerden, oder ihre nicht sehr vielversprechenden Töchter.«


    Raisas Müdigkeit begann allmählich, in schwelende Wut umzuschlagen. »Ich versichere Euch, Master Askell, Sir, dass meine Eltern mich aus keinem der genannten Gründe hierhergeschickt haben«, sagte sie steif.


    Askell wölbte eine Braue. »So scheint es. Ihr kommt ohne Empfehlungsschreiben Eurer Eltern, was ungewöhnlich ist. Dann seid Ihr vielleicht weggelaufen, um der Armee beizutreten. Vielleicht seht Ihr dies als Möglichkeit, gegen sie zu rebellieren.«


    »Ich bin nicht weggelaufen, um der Armee beizutreten, Sir«, antwortete Raisa wahrheitsgemäß. »Ich bin hier, weil ich eine Ausbildung brauche, die mich darauf vorbereitet, meine Verpflichtungen zu erfüllen, die ich gegenüber meiner Familie und gegenüber den Fells habe.«


    »Wir haben allerdings ein Empfehlungsschreiben unseres ehemaligen Absolventen Edon Byrne.« Askell machte eine Pause, als erwartete er, dass Raisa etwas dazu anmerkte, aber sie sagte nichts. »Und Euer eigener Befehlshaber hier hat um eine bestimmte Unterbringung für Euch gebeten. Dies erzeugt im Augenblick Bedenken. Denn die meisten Kandidaten warten eine Weile, bis es ihnen gestattet ist, um besondere Behandlung zu bitten. Glaubt Ihr wirklich, dass Wien House das Richtige für Euch ist?«


    »Master Askell, vielleicht darf ich …«, begann Amon, aber der Master schüttelte den Kopf.


    »Ich habe Morley gefragt, Befehlshaber«, sagte Askell, ohne den Blick von Raisa zu nehmen. »Ich muss sichergehen, dass Eure Anwesenheit hier nicht die Ausbildung der anderen Kadetten auf ungünstige Weise beeinflusst. Wir tragen ihnen gegenüber ebenso Verantwortung wie Euch gegenüber. Unsere Studenten sind in geschlossenen Einheiten organisiert. Ausnahmen und Bevorzugungen stehen dem entgegen.«


    Raisa sah Askell geradeheraus an. »Ich bin neugierig, Sir, was die Unterbringung betrifft, die Befehlshaber Byrne in meinem Interesse beantragt hat, da er sich entschieden hat, mir davon nichts mitzuteilen.«


    Für einen langen Moment erwiderte Askell nichts darauf, als wäre Raisas Antwort nicht das gewesen, was er erwartet hatte. Der Master trat zur Anrichte, nahm einen Teekessel und stellte ihn auf eine kleine Kochstelle, um ihn zu erhitzen.


    Er drehte sich um und lehnte sich gegen den Kaminsims. »Befehlshaber Byrne hat darum gebeten, dass alle Kadetten aus den Fells, die unter seinem Kommando stehen – eingeschlossen Ihr –, zusammen in Grindell House untergebracht werden, während es unsere Politik ist, die Kadetten aus den verschiedenen Reichen zu mischen, sowohl in den Schlafsälen wie auch in den Klassen. Es ist ebenfalls unüblich, Einjährige wie Euch zusammen mit Vierjährigen wie dem Befehlshaber unterzubringen. Weiter hat er gebeten, dass für Euch ein einzigartiges Curriculum maßgeschneidert werden soll – eines, das die Schulgrenzen überschreitet und militärische Wissenschaften, hartes körperliches Training, Geografie, Diplomatie, Geschichte und Finanzen miteinander verbindet. Tatsächlich hat er ein Curriculum vorgeschlagen, das Euch leicht sämtliche Eurer wachen Stunden und viele Eurer schlafenden beschäftigen wird.«


    »Was?«, rief Raisa und gab sich nicht die Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »Ich hatte davon keine Ahnung, Sir, dass Befehlshaber Byrne ein solches Ausmaß an Interesse an meinem Ausbildungsplan entwickelt hat.« Sie drehte sich um und starrte Amon an, der ihrem Blick auswich. Sie sah rote Flecken auf seinen Wangen und begriff, was es ihm abverlangt haben musste, seinen Einfluss auf Askell dazu zu nutzen, eine besondere Behandlung für sie herauszuschlagen. Sie erinnerte sich daran, was er über Odenford als den »Großen Gleichmacher« gesagt hatte, und wusste, dass dieses Vorgehen überhaupt nicht seiner sonstigen Art entsprach.


    Sie wandte sich wieder Askell zu. »Allerdings muss ich sagen, Sir, dass ich es jetzt, da ich es höre, als perfekt für mich empfinde.«


    »Ihr kommt spät zur Akademie«, sagte Askell. »Die anderen Kadetten in Eurem Alter sind schon seit drei Jahren hier. Es wäre schon eine Herausforderung für Euch, auch nur das übliche Curriculum zu meistern, ganz zu schweigen von einem, das derart … fordernd ist.«


    »Ich bin harte Arbeit gewohnt, Sir«, antwortete Raisa und reckte das Kinn. »Und es ist nicht so, dass ich gar keine Ausbildung hätte. Ich habe drei Jahre lang bei den Clans in den Spirit Mountains gelebt.«


    »So, habt Ihr das?«, sagte der Master. Seine Miene verriet nur zu deutlich die bei den Flatlandern verbreitete Ablehnung gegenüber den Clans. »Es entgeht mir zu erkennen, wie genau das Eure Zulassung zu einer Militärakademie begünstigen sollte.«


    Edon Byrne sagt, ich reite wie eine Demonai-Kriegerin, wäre Raisa beinahe herausgeplatzt.


    »Wenn ich bitte etwas sagen dürfte«, warf Amon ein. »Dies ist der Grund, warum ich ein etwas anderes Curriculum für Morley vorgeschlagen habe, Sir. Wie Ihr wisst, besteht ein großer Teil der ersten drei Jahre hier an der Akademie aus körperlichem Training – Reiten, Wegfindung, Spurensuche, Überlebensfähigkeiten. Was das betrifft, gibt es eine beachtliche Überschneidung mit dem, was Morley bei den Clans gelernt hat. Morley ist außerdem im vergangenen Monat in der Waffenkunde der Flatlands ausgebildet worden. Ich glaube, Ihr werdet feststellen, dass …«


    »Wenn das in einem Monat machbar wäre, könnten wir hier um einiges effektiver sein, nicht wahr, Befehlshaber Byrne?«, fragte Askell. Er schützte seine Hand mit einem Tuch, trug die Teekanne zu seinem Tisch und stellte sie auf einen ramponierten Dreifuß.


    Schließlich setzte er sich in seinen hochlehnigen Stuhl und sah Raisa an wie ein Kind, das dabei war, über sein Ziel hinauszuschießen. Raisa hatte diesen Blick schon oft gesehen. Und er machte sie jedes Mal aufs Neue wütend.


    »Ist es wirklich Eure Absicht, Soldat zu sein, Morley?«, fragte Askell. »Würde es nicht mehr Sinn machen, wenn Ihr die weicheren Wissenschaften studieren würdet? Die Heilkunst, die Künste und die Philosophie sind alles wichtige Bereiche. Und sie eigneten sich besser zum Studium für jemanden von Eurem Rang.«


    »Für jemanden von meinem Rang oder von meinem Geschlecht, Sir?«, fragte Raisa. »Ihr habt gesagt, dass Wien House voll ist von Adligen. Mir fällt nur eine einzige Art ein, auf die ich mich von ihnen unterscheide.«


    »Es gibt auch Frauen in Wien House«, sagte Askell steif. »Sicherlich hat Befehlshaber Byrne Euch darüber in Kenntnis gesetzt.«


    »Es gibt Frauen, ja«, erwiderte Raisa. Ihre Stimme bebte vor Wut. »Und sie alle kommen aus dem Norden und sind wahrscheinlich die Töchter von Soldaten, oder? Keine weich erzogenen Damen?«


    Askell sah sie für einen Augenblick an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, keine weich erzogenen Damen«, gab er zu. Immerhin war er ehrlich.


    Raisa stand auf, die Fäuste in die Seiten gestemmt. »Um Eure Frage zu beantworten, Sir: Nein, ich habe nicht vor, Soldat zu werden. Aber Könige, Herzöge und Lords haben ihre Erben seit mehr als tausend Jahren ins Wien House geschickt – nicht, um sie zu Soldaten zu machen, sondern um aus ihnen bessere Anführer zu machen. Ich bin vollgestopft worden mit Philosophie und den Künsten und den weicheren Wissenschaften, wie Ihr sie nennt. Wenn ich mich aus einer Krise mit Stricken oder Singen oder Rezitieren herausarbeiten könnte, wäre ich bereits gut vorbereitet. Aber ich bin hier, weil es heißt, dass diese Akademie einem die beste Ausbildung der Sieben Reiche zuteil werden lässt. Ich bin hier, um die Lücken in meiner Ausbildung zu schließen, um mich auf die Zeiten vorzubereiten, in denen ich ganz allein Entscheidungen treffen werde und in denen das Wissen über Führung, Ingenieurswesen und die militärischen Wissenschaften den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg bedeuten könnte.«


    Raisa sah Amon an, der abgesehen von seinen grauen Augen, die von ihr zu Askell und wieder zurück flatterten, reglos dasaß. »Was Befehlshaber Byrne vorgeschlagen hat, klingt ganz nach dem, was ich brauche. Aber ich werde auch als einfacher Soldat trainieren, wenn es das ist, was ich tun muss, um eine Ausbildung zu bekommen. Ich werde an dem Platz wohnen, den Ihr mir zuweist. Ich erbitte keine besondere Unterbringung von Euch. Wenn ich versage, versage ich. Aber vielleicht werde ich bis dahin einiges gelernt haben. Sir.«


    Raisa verbeugte sich vor dem Master und salutierte erneut, wie Amon es getan hatte. »Ich danke Euch für Eure Zeit, Sir. Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr dies mit Befehlshaber Byrne besprechen könnt.« Sie ging aus dem Zimmer und war sich sicher, dass sie damit ihre Chancen endgültig ruiniert hatte, in Wien House bleiben zu können.


    Tränen der Wut brannten in ihren Augen, als sie mit lauten Schritten die Stufen hinunterstürzte. Im zweiten Stock blieb sie stehen, um sich zu sammeln, ehe sie ganz nach unten ging. Ab wann war es so wichtig für sie geworden, in Wien House zugelassen zu werden? Noch vor zwei Monaten hätte sie nie im Traum daran gedacht, so etwas zu wollen. War das alles nur ein kindlicher Wunsch nach etwas, das ihr verweigert wurde? War dies etwas, das sie vor allen Dingen wollte, seit sie Askells Ablehnung gespürt hatte?


    Aber andererseits hatte sie vor zwei Monaten auch noch nichts von Gavan Bayars verräterischen Plänen gewusst, von seinem Vorhaben, die Fuegung zu unterlaufen und die Macht zu ergreifen, indem er seinen Sohn mit der zukünftigen Königin der Fells verheiratete. Wenn sie zurückkehrte, musste sie für die Schlachten, die vor ihr lagen, gut gerüstet sein.


    Und dieser Amon Byrne hatte sich in einen wirklich verschlagenen Kerl verwandelt. Wann hatte er diesen neuen Plan für ihre Ausbildung ausgeheckt, und wann hatte er vorgehabt, ihr davon zu erzählen? Es war arrogant von ihm, und doch konnte sie nicht verhindern, dass sie sich davon zugleich berührt fühlte.


    Was würde sie tun, wenn Askell sich weigerte, sie aufzunehmen? Sie hatte keine großen Wahlmöglichkeiten. Sie musste innerhalb des Schutzes bleiben, den Odenford bot. Aber wenn sie den Fluss zur Tempelschule überquerte, würde es sehr wahrscheinlich sein, dass sie von Micah Bayar oder seinen Freunden gesehen wurde. Und sie würde den Schutz der Grauwölfe verlieren.


    Raisa fragte den Angestellten in der Eingangshalle, wie sie nach Grindell House kam. Sicherlich würde sie dort weiterhin eine Nacht schlafen dürfen, auch wenn sie am nächsten Tag hinausgeworfen wurde.


    Als sie das Wohnheim erreichte, hatten die übrigen Grauwölfe bereits gegessen. Sie hatten für Raisa und Amon volle Teller mitgebracht, aber Raisa war der Appetit vergangen. Sie kauerte sich in einen gepolsterten Sessel beim kalten Kamin im Gemeinschaftsraum. Selbst als alle anderen längst ins Bett gegangen waren, trank sie dort noch bedächtig einen Becher Tee und wartete auf Amons Rückkehr.


    Schließlich hörte sie seine vertrauten Schritte. Er blieb in der Tür stehen, eine große Silhouette, und sah sie an. »Ich dachte, du wärst schon im Bett«, sagte er.


    »Was hat Askell gesagt?«, fragte Raisa.


    Amon trat ins Licht und kniete sich neben ihren Sessel. Er schloss seine rauen Hände um ihre, und diese seltsame, wilde Energie floss zwischen ihnen hin und her. Die Zeiten schienen sich ineinanderzuschieben, und es kam ihr so vor, als könnte sie ein Stück voraussehen und erkennen, wie sich diese gleiche Szene weit in die Zukunft hinein immer und immer wiederholte, während sie zusammen alt wurden.


    Eine Prophezeiung? Raisas Haut kribbelte, und ihr Herz schlug schneller. Was hatte das zu bedeuten?


    »Was ist nur an dir?«, flüsterte Amon, und ein irritierter Blick lag auf seinem Gesicht. »Habe ich dir in letzter Zeit schon mal gesagt, dass du etwas ganz Besonderes bist?«


    »Nicht in letzter Zeit«, flüsterte Raisa. »Oder überhaupt jemals.«


    »Es tut mir leid, dass ich dir von meinen Ideen nichts gesagt habe«, fuhr Amon fort. »Ich dachte, Master Askell würde ohnehin geradeheraus ablehnen, und wollte nicht, dass du enttäuscht bist. Ich dachte, es wäre leichter für dich, auf die Tempelschule zu gehen, wenn du nicht wüsstest, welche Möglichkeiten ich aufgebracht habe.«


    »Was hat Askell gesagt?«, fragte Raisa noch einmal.


    »Dimitri hatte recht. Du redest mit einer Zauberzunge«, sagte Amon und schüttelte den Kopf. »Master Askell hat deinem Curriculum und deiner Unterbringung zugestimmt. Du wirst übermorgen anfangen.«

  


  
    KAPITEL NEUN


    Der Weg nach Westen


    Han ließ Ardenscourt nur zu gern hinter sich. Die Straße nach Tamron führte so gerade wie eine gespannte Bogensehne durch die Ebene zwischen der Hauptstadt von Arden und dem Fluss Tamron, und sie kamen schnell voran, zumal es keine Berge gab, die sie irgendwie überwinden oder umgehen mussten. Lediglich einen Fluss oder Bach galt es hin und wieder zu überqueren. Allerdings waren manche Brücken zerstört worden, und sie waren gezwungen, ein langes Stück flussauf- oder flussabwärts zu reiten, bevor sie irgendwo übersetzen konnten.


    Überall um sie herum mehrten sich die Hinweise, dass Krieg geführt wurde – abgebrannte Bauernhäuser, Trupps von marschierenden Fußsoldaten, gewaltige, fest verschlossene Bergfriede mit wehenden Schlachtenbannern sowie große Feldlager. Han und die anderen verzichteten immer wieder auf ihr Straßennutzungsrecht und verbargen sich zwischen den Bäumen, um berittenen Patrouillen auszuweichen, deren Banner einem der vielen verschiedenen sich bekriegenden Lehnsherren galt.


    Sie kamen an Schlachtfeldern vorbei und scheuchten dabei manchmal Krähen und Aasfresser von sich zersetzenden Leichen auf. Die Vögel zogen dann über ihnen ihre Kreise und beklagten sich lautstark, und kaum waren Han, Dancer und Cat weit genug entfernt, ließen sie sich wieder nieder. Mehrmals passierten sie Galgen, denen noch der Gestank von kürzlich herunter gelassenen Leichen anhaftete.


    Die Zeit der fetten Beute für Krähen, dachte Han.


    Angesichts der vielen Umwege und der Tatsache, dass sie erst spät aufgebrochen waren, war es vollkommen unmöglich, dass sie rechtzeitig zum Unterrichtsbeginn in Odenford sein würden.


    Cat fühlte sich auf dem Rücken eines Pferdes ganz und gar nicht wohl. Das Pferd, das Jemson ihr geliehen hatte, war hässlich und träge und beinahe so übellaunig wie Ragger. Wie eine klebrige Klette klammerte Cat sich an seinen Rücken und saß vollkommen unbequem und starr da.


    Cats überlegene Fähigkeiten auf den Straßen von Ragmarket nützten ihr auf dem Lande nur wenig, was sie mürrisch und zickig werden ließ. Sie war es nicht gewöhnt, in irgendetwas nur Zweitbeste zu sein.


    Han und Dancer halfen ihr, indem sie sie in der Waidmannskunst unterrichteten und ihr Spurenlesen und das Jagen mit dem Bogen und vieles andere beibrachten. Ihre Reflexe waren schnell und sicher, und im Umgang mit Klingen aller möglichen Art war sie schon immer sehr gut gewesen. Nachdem sie bei der Jagd erfolgreich war, lernte sie auch rasch, die Kadaver zu häuten und weiterzuverarbeiten.


    Doch sie wirkte kleinlaut, ganz anders als die Ragger-Cat, die Han kannte. Der Stolz und der Starrsinn, deretwegen sie früher in Schwierigkeiten geraten war, waren jetzt einem schnippischen Verhalten gewichen, das an einen Hund erinnerte, der zu oft getreten worden war.


    Dancer gegenüber verhielt sie sich weiterhin ablehnend, weil er das Verbrechen begangen hatte, zu einem Clan zu gehören. Es kam Han wie Ironie vor, dass ausgerechnet Cat, die selbst von den Südlichen Inseln stammte, die Einstellungen des Vales so sehr übernommen hatte. Er fragte sich, warum Menschen, die getreten worden waren, manchmal einfach nur selbst auf jemanden treten wollten.


    Sie reisten immer bei Nacht. Kurz vor der Morgendämmerung suchten sie sich einen geschützten Platz, an dem sie den Tag verbringen konnten. Han und Cat stellten ein paar Fallen auf, während Dancer das Lager errichtete und ein Feuer in Gang brachte. Dann aßen sie etwas, schliefen ein paar Stunden, standen auf und holten ihre Bücher hervor.


    Dancer wechselte oft zwischen dem Buch der Demonai über die Herstellung von Zauberstücken und dem über magische Formeln hin und her. Han versuchte, sich die Zaubersprüche zu merken und sein Amulett zu beherrschen. Manchmal schaffte er es, dass es genau das tat, was er wollte, machmal versagte er, aber zumindest gab es keine weiteren unliebsamen Ausbrüche von aggressiver Macht.


    So lange sie mit Lesen beschäftigt waren, blieb Cat bei ihnen. Manchmal nahm sie ihre Basilka und spielte – süße, melancholische Melodien, die einen zum Weinen bringen konnten, selbst wenn man die Worte nicht verstand. Dancer hörte dann häufig auf zu lesen und lehnte sich vor, schlang die Arme um seine Knie und lauschte einfach nur mit geschlossenen Augen.


    Wenn sie allerdings anfingen, mit den magischen Formeln zu arbeiten, verließ Cat das Lager und hielt sich stundenlang von ihnen fern. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie mit Magie nichts zu tun haben wollte.


    Dancer gefiel sein Ersatzamulett immer noch nicht, obwohl er weiter daran arbeitete, es mit Macht zu füllen. »Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte er und stieß mit dem Finger dagegen. »Es ist, als würde etwas zwischen mich und das Amulett treten … etwas, dass da nicht hingehört.«


    Han zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es ja bei allen so, die nicht speziell für jemanden angefertigt wurden«, gab er zu bedenken. Er zögerte und legte dann seine Finger auf das Waterlow-Amulett. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde das hier bereits Wissen und Macht in sich bergen. Ich dachte, es liegt vielleicht daran … wer ich bin. Oder an dem, dem es vorher gehört hat.«


    Dancer runzelte die Stirn. »Glaubst du, es ist verflucht? Oder denkst du, du bist verflucht?«


    »Vielleicht beides«, murmelte Han. Was, wenn es wahr wäre – was Elena seiner Mutter erzählt hatte? Was, wenn er wirklich besessen war, weil das Blut des Dämonenkönigs in seinen Adern floss? Das Glück seiner Familie war immerhin im Laufe der vergangenen tausend Jahre zerfallen – ein Abstieg vom König der Sieben Reiche zum hungernden Straßendieb.


    »Wieso? Wem hat es denn vorher gehört?«


    Erschrocken drehte Han sich zu Cat um, die mit der Basilka in der Hand dasaß. Er hatte ganz vergessen, dass sie noch da war.


    Han wollte Cat nicht anlügen, aber er wollte ihr auch nicht noch mehr Angst machen, indem er ihr sagte, dass er das Amulett des Dämonenkönigs benutzte.


    »Nun«, sagte er. »Es hat vorher Lord Bayar gehört. Dem Hohemagier.«


    Cat blinzelte ihn an. Dann stand sie auf und legte ihre Basilka beiseite. »Scheint dir eine ganze Menge Ärger gemacht zu haben«, stellte sie fest. »Vielleicht solltest du’s ihm zurückgeben.« Sie drehte sich um und verschwand im Wald.


    Han und Dancer starrten ihr nach.


    »Auch wenn es dir vielleicht nicht viel hilft«, sagte Dancer, »ich zumindest glaube nicht, dass du verflucht bist. Denn wenn ich es tun würde, würde ich mich von dir fernhalten.« Er senkte den Kopf etwas und sah auf Hans Amulett. »Und was das Zauberstück angeht, halte ich es für wahrscheinlicher, dass es einfach nur extrem mächtig ist und du nur noch nicht genau weißt, was du tust. Warte ab, bis du in Mystwerk die Ausbildung beginnst. Dann kannst du dich immer noch entscheiden.«

  


  
    KAPITEL ZEHN


    Kadett in Wien House


    Es war dunkel, als Raisa die Augen öffnete, aber sie konnte hören, dass Talia und Hallie bereits aufgestanden waren. Licht flackerte, und dann brannte die Lampe richtig. Sie schloss die Augen wieder gegen den grellen Schein und wünschte sich, sie könnte weiterschlafen. Aber wenn sie das tat, verpasste sie das Frühstück. Und sie würde ein Frühstück brauchen, um den Morgen zu überstehen. Nach vier Wochen Unterricht hatte sie das zumindest schon begriffen.


    Mit einem zittrigen Seufzer schob sie die Decken zurück, schwang die Beine aus dem Bett und stand gähnend in ihrer Unterwäsche da. Sie streckte sich. Ihre Uniform hing zum Trocknen über einer Stuhllehne.


    Kadetten trugen graubraune Uniformen, die bei dem feuchten Herbstwetter fast jeden Tag gewaschen werden mussten. Wenn sie auf dem Paradeplatz marschierten, spritzte ihnen der Matsch bis zu den Knien. Deshalb – oder auch wegen der schmutzigen Farbe – wurden sie von den Studenten von der anderen Seite des Flusses als Schmutzfinken bezeichnet.


    Raisa fasste im Vorbeigehen ihre Jacke an. Sie war immer noch feucht. In diesem erbärmlichen Klima trocknete nie etwas richtig. Sie schob die Erinnerungen an ein Leben beiseite, in dem saubere Kleidung stets wie von Zauberhand aufgetaucht war – noch dazu in verschiedenen Varianten, unter denen sie auswählen konnte.


    Und, dachte Raisa, jemand hat diese Kleidung damals gewaschen. Und jemand hat sie geflickt und all die anderen hundert kleinen Arbeiten verrichtet, die sie nun alle selbst erledigen musste – noch dazu nach militärischem Standard.


    Amon hatte dafür gesorgt, dass es keinen Hauswart in Grindell House gab, und so hatten Raisa, Talia und Hallie das oberste Stockwerk für sich allein. Allerdings mussten sie deshalb auch die Aufgaben selbst erledigen, die ein Hauswart gewöhnlich übernahm: die gemeinsam benutzten Bereiche und Waschräume sauber halten und dafür sorgen, dass es stets genügend frische Bettwäsche für die Betten gab; und als es kühler geworden war, mussten sie zum Lager des Quartiermeisters beim Fluss gehen und das Holz für ihre Feuerstellen selbst bis nach Grindell schleppen.


    Hallie war bereits im Waschraum; dieses Mädchen war erstaunlich praktisch veranlagt. Sie schob die Haare einfach zurück und band sie mit einer Schnur zusammen, dann wusch sie sich das Gesicht und war fertig.


    Raisa fuhr sich mit den Händen durch ihren Haarschopf und plusterte ihn etwas auf, dann betrachtete sie mürrisch ihr Spiegelbild in dem blanken Metallspiegel. Wäre es mit langen Haaren einfacher gewesen? Immerhin hätte sie sie zurückbinden können. Aber dicht, wie sie waren, wären ihre langen Haare genauso langsam getrocknet wie ihre Jacke. Sie schrubbte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, schlüpfte in ihre feuchte Uniform und zog ein Gesicht, als der klamme Stoff ihre Haut berührte.


    Aber es würde ihr noch früh genug warm werden.


    Sie ging ins Wohnzimmer, wo Talia sich bereits in einen Sessel fläzte, die Lampe dicht bei ihr. Sie las, aber als Raisa kam, sah sie von ihrem Buch auf und lächelte. Sie legte einen Finger an die Stelle, an der sie war, um sie sich zu merken.


    Talia war ein Mischling wie Raisa – ihre Mutter war von den Clans, während ihr Vater, ein Mitglied der Wache der Königin, aus dem Vale stammte. Sie stand immer früh auf, um noch vor dem Unterricht im Tempelbuch zu lesen. Oder aber in einem ihrer Groschenromane, die ein jedes Lustmädchen zum Erröten gebracht hätten.


    Talia war ein Mensch mit sehr unterschiedlichen Interessen.


    »Seid ihr zwei fertig?«, rief Hallie von der Tür aus. »Wenn wir uns nicht beeilen, sind wieder alle Würstchen weg.«


    Zumindest nannten Hallie und Talia sie nicht mehr »Lady Rebecca«, seit sie gehört hatten, dass sie wie ein Pferdeknecht fluchen konnte, als Switcher ihr auf den Fuß getreten war.


    Die drei holperten die Treppe herunter und wären fast über Mick gestolpert, der im Gemeinschaftsraum herumhüpfte, während er versuchte, seine Socken zu flicken, ohne sie auszuziehen.


    »Ganz schlechte Idee«, rief Raisa, während sie die Tür nach draußen mit der Schulter aufstieß.


    »Dieser Narr hofft doch bloß, dass sich irgendwer von uns erbarmt und ihm anbietet, ihm die Arbeit abzunehmen, wenn er nur mitleiderregend genug aussieht«, sagte Hallie. »Dann wird er die Löcher in den Socken noch ziemlich lange mit sich rumschleppen.«


    Kichernd überquerten sie den dunklen, nassen Kolleghof zum Speisesaal, in dem sich bereits andere schläfrige Kadetten für das Frühstück anstellten.


    Zumindest muss ich hier nicht auch noch selbst kochen, dachte Raisa, während sie sich einen Klacks Haferbrei in ihre Schüssel klatschte, Sirup und Milch hinzufügte und, ja, auch zwei Würstchen. Einer der Vorteile, schon zu Tagesanbruch antreten zu müssen, bestand darin, dass es überhaupt noch Würstchen gab.


    Sie trug ihr Tablett zu dem langen Tisch, setzte sich hin und begann, den Haferbrei in sich reinzuschaufeln. Es gab schmackhaftere Arten, den Tag zu beginnen, aber sie weigerte sich, auch nur irgendetwas davon übrigzulassen, als die Glocke das erste Mal zur ersten Unterrichtseinheit läutete.


    Die Kurse, für die sie in diesem Semester eingeschrieben war, umfassten: ein Seminar über die Geschichte der Kriegskunst in den Sieben Reichen; eines über Finanzwesen, in dem lauter Angestellte mit tintenverschmierten Fingern saßen; eines über Militärstrategie und Waffenkunde sowie einen Intensivkurs über die ardenische Sprache. Darüber hinaus war sie dazu eingeteilt worden, jeden Morgen mit den einjährigen Kadetten zu trainieren. Und genau dieses Training fand gleich nach dem Frühstück statt.


    »Also, Rebecca«, sagte Talia und rutschte neben Raisa. »Gefällt dir einer von denen?« Sie deutete mit dem Löffel auf die Kadetten am nächsten Tisch. »Was ist mit dem einen da ganz hinten? Der mit den roten Haaren. Wie ich gehört habe, soll der ziemlich lebenslustig sein.«


    Barrett war mit ihr im Kurs über die Geschichte der Kriegskunst. Raisa musterte ihn abschätzend, kaute und schluckte. »Nicht mein Typ«, antwortete sie und schüttelte den Kopf.


    »Dann vielleicht Sanborn«, fuhr Talia fort und deutete auf einen gut gebauten, dunkelhaarigen Jungen. »Er kommt von einem der unteren Reiche – We’enhaven, glaube ich. Es heißt, sie wären dort ruhig und beständig.«


    Raisa gähnte ausgiebig. »Ich weiß nicht, wo du nur die Energie für eine Romanze hernimmst.«


    »Du bist einfach nur verflucht wählerisch«, antwortete Talia. »Du musst ihn schließlich nicht gleich heiraten.«


    »Lass sie in Ruhe, Talia«, sagte Hallie. »Vielleicht gibt es zu Hause jemanden, nach dem sie sich sehnt. Irgendein junger Lord oder reicher Kaufmann. Sie ist Qualität gewohnt, verstehst du? Sie hat es vielleicht auf Höheres abgesehen als auf einen Barrett oder Sanborn.«


    »Das bedeutet doch nicht, dass sie an dieser Schule keinen Schatz haben kann«, beharrte Talia.


    Talia war auf Verkuppelungs-Mission. Sie und Pearlie Greenholt, die Waffenmeisterin von Wien House, waren furchtbar ineinander verliebt, und Talia wollte ihre Freude mit allen anderen teilen.


    »Pass nur auf, Rebecca«, hatte Hallie ihr geraten. »Talia und Pearlie – das sind Mondspinner. Die brauchen sich keine Sorgen zu machen, ob Kinder dabei rauskommen.«


    Das Wort Mondspinner bezog sich auf die Mitglieder des Tempels des Mondes zu Hause in den Fells – Frauen, die andere Frauen gegenüber Männern bevorzugten. Talia war Mitglied, seit sie zwölf war. Pearlie war es offiziell nicht – sie kam aus Arden.


    Hallie stand auf. »Hör bloß nicht auf Talia, sonst endest du noch mit einem Kind im Bauch.« Zur Betonung tätschelte sie ihren Bauch und ging mit breitem aufrechtem Rücken zurück zu denen, die sich vor der Essensausgabe anstellten.


    Hallie war alleinerziehende Mutter der zwei Jahre alten Asha, die sie bei ihren Eltern in Fellsmarch hatte zurücklassen müssen. Für romantische Anwandlungen hatte sie nichts übrig.


    Dabei hätte sie sich gar keine Sorgen machen brauchen. Raisa wehrte geschickt alle Hinweise und Vorschläge von Talia ab. Allerdings konnte sie ihr nicht gut sagen, dass sie bereits verliebt war – in ihren Befehlshaber.


    So viel zu ihren Plänen, sich ein bisschen umzusehen, bevor sie heiratete.


    Raisa mochte Hallie und Talia wirklich gern. Sie genoss ihre Gesellschaft und bewunderte ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Talia liebte, wen sie liebte, ohne sich darum zu kümmern, dass Leute aus den unteren Reichen Mondspinner wie sie mit einem Stirnrunzeln betrachteten. Und Hallie war fest entschlossen, weiter an ihrer Ausbildung zu arbeiten, obwohl sie ihre Tochter schrecklich vermisste.


    Sie waren Freunde geworden, trotz der vielen Geheimnisse, die sie voneinander trennten.


    Freundinnen zu haben war etwas Neues für Raisa. Die Beziehungen am Hof waren geprägt von Politik und Wettbewerb; jeder schielte nach einer Position, die ihn möglichst nah an die Mächtigen herankommen ließ. Man konnte niemandem trauen, alle Absichten waren verdächtig. Amon war ihr einziger Freund gewesen, und jetzt wurde auch diese Beziehung von einer ganz eigenen Last beschwert.


    Es war kein Wunder, dass Hanalea sich verkleidet unter ihr Volk begeben hatte. Es war die einzige Möglichkeit, herauszufinden, wie die Leute wirklich waren.


    Die Glocken, die die erste Unterrichtseinheit verkündeten, hallten erneut durch den Speisesaal. Raisa trug ihre Schüssel und den Löffel zu dem Platz für gebrauchtes Geschirr und ging zur Tür.


    »Sende Pearlie meine Liebe!«, rief Talia ihr nach, während sie in die herbstliche Dunkelheit entschwand.


    Als Raisa auf dem Paradeplatz ankam, drehten bereits einige Kadetten ihre Runden. Sie zog die Jacke aus und legte sie beiseite; sie wusste, dass sie schon bald schwitzen würde.


    Nach einer halben Stunde Dauerlauf war sie klatschnass. Danach wurde – gemeinsam als Gruppe – mit Waffen geübt. Sie schwangen Piken, rannten in Zehnerreihen über das Feld und schrien so laut wie Todesfeen, bis Raisa heiser war und ihre Arme so schwer waren, dass sie die Waffe kaum noch in der Hand halten konnte.


    Es handelte sich um die Kriegskunst der Flatlands, die Raisa ziemlich fremd war. In einem Gebirgspass war nicht genügend Platz, sodass Soldaten in einer Reihe manövrieren konnten. Clan-Krieger kämpften einzeln oder in kleinen Gruppen mit abwechselndem Angriff und Rückzug. Diese Art zu kämpfen erforderte allerdings Deckungsmöglichkeiten, und die gab es in den Flatlands wiederum nicht.


    Der Exerziermeister befahl schließlich aufzuhören, und Raisa übergab ihre Pike Pearlie, die sie ins Regal packte. »Talia lässt dir ihre Liebe übermitteln«, sagte Raisa. Pearlie errötete und lächelte; ihr Gesicht strahlte vor Freude.


    Raisa packte dagegen missmutig ihre Jacke und ging zum Badehaus. Überall gibt es Liebe, nur nicht für mich.


    Die Sonne ging gerade auf, als sie den Hof für ihr erstes Seminar an diesem Tag in Richtung Wien House überquerte – die Geschichte der Kriegskunst, gelehrt von Taim Askell.


    Es hatte sie überrascht zu erfahren, dass der Master selbst Neulinge unterrichtete. Askell war ein bemerkenswert guter Lehrer – leidenschaftlich, wenn es um sein Thema ging, und voller faszinierender Kenntnisse. Abgesehen davon besaß er jene praktische Erfahrung, über die viele Akademiker nicht verfügten. Seine Vorlesungen waren mit anschaulichen Beispielen aus der wirklichen Welt gespickt, und viele davon stammten aus seiner eigenen Vergangenheit. Er hatte in weit entfernten Schlachten wie in der bei Carthis gekämpft und alle möglichen Waffen und Taktiken benutzt.


    Raisa hatte die Geschichte der Sieben Reiche von ihren Lehrern auf Fellsmarch Castle gelernt, aber das hier war ein anderer Umgang mit der Geschichte. Er richtete sich auf die Kriegskunst, und er wurde durch die vielen unterschiedlichen Mitstudenten in ihrer Klasse belebt. Die Studenten kamen aus allen Gegenden der Sieben Reiche, und schon bald begriff Raisa, dass es mehr als nur eine Wahrheit über die Vergangenheit gab.


    Zwischen Arden und Tamrom, We’enhaven und Bruinswallow gab es keine natürlichen Barrieren, und so hatte zwischen ihnen und sogar den Inselreichen immer reger Austausch geherrscht. Die Reiche des Südens waren durch Bräuche, Sprache und Glauben miteinander verbunden – ihnen lag eine gemeinsame Weltsicht zugrunde.


    Die Fells dagegen waren – nicht nur – durch ihre Berge isoliert und von ihren eigenen Problemen verzehrt worden. Infolgedessen wurden die Leute in den Bergen zum Gegenstand etlicher Spekulationen und Fehlinformationen.


    Das wenige, das die Flatlander über die Fells wussten, erfuhren sie über die Händler, die aus den Bergen kamen und Metallgegenstände verkauften, Schmuck und andere Waren, die die Clans anfertigten. Im Gegenzug kauften sie Nahrungsmittel ein, die in der tiefen Erde im wärmeren Flatland-Klima wuchsen. Clan-Händler waren exotische, ja, romantische Gestalten, die für die Kunst des Geschichtenerzählens bekannt waren.


    Raisa war in den meisten Klassen die Einzige von den Fells.


    Wie üblich kam sie im letzten Augenblick vom Badehaus ins Klassenzimmer gewischt, sodass sie gezwungen war, sich in die erste Reihe zu setzen, während Askell gerade zum Podium schritt. Schnell nahm sie Tinte und Papier aus ihrer Tasche, denn in Askells Unterricht machte sie sich stets Notizen.


    Er breitete seine Unterlagen aus und ließ seinen Blick über die Klasse schweifen, wie er es immer tat. Heute musterte er Raisa auffällig lange. Sie richtete sich auf und hielt seinem Blick stand.


    »Heute Morgen werden wir über den Einsatz von Magie in Kriegszeiten sprechen«, begann er. »Deshalb wird sich dieser Unterricht besonders mit den Amulettschwingern der Fells und den Spirit Clans beschäftigen, obwohl das Gleiche auch für einige Elemente in Carthis gilt.«


    Ein Raunen ging durch die Klasse, wie ein steifer Wind, der durch Espen weht.


    Raisa klopfte mit ihrer Feder auf den Tisch; sie war überrascht, dass der Master für die Magier den Begriff der Fells benutzte, der auch im Norden verwendet wurde. Die meisten Ardener bezeichneten Magier als Blasphemiker und Götzendiener und die Clans als Heiden und Wilde.


    Als hätten ihre Gedanken ihn dazu veranlasst, hob ein Neuling aus Tamron die Hand. Es war Barrett, derjenige, auf den Talia sie beim Frühstück hingewiesen hatte.


    »Müssen wir damit wirklich unsere Zeit vergeuden? Niemand von uns wird solche Taktiken jemals anwenden.« Der Kadett tat, als hätte Askell vorgeschlagen, sich eine Stunde lang mit Teufelsbeschwörung oder Foltertechniken zu beschäftigen.


    Nein, berichtigte Raisa sich, Foltertechniken wären wahrscheinlich eher auf Zustimmung gestoßen.


    »Neuling Barrett, sollen wir dann also annehmen, dass du die Gabe besitzt, in die Zukunft zu sehen?«, fragte Askell. »Kannst du uns allen hier versprechen, dass wir niemals magische Taktiken benutzen werden, und dass wir auch nie Krieg führen werden gegen jemanden, der sie benutzt?«


    »Natürlich nicht, Sir«, brachte Barrett hervor. »Aber es kommt mir unwahrscheinlich vor …«


    »Und genau die unwahrscheinlichen Taktiken sind es, die deinen Untergang bedeuten«, unterbrach ihn Askell. »Nicht diejenigen, auf die du vorbereitet bist. Es wäre schön, wenn unsere Feinde so kooperativ wären.« Sein Blick wanderte wieder über die Klasse. »Irgendwelche anderen Einwände? Nein? Dann sprechen wir über die eigentümliche und symbiotische Beziehung zwischen den Spirit Clans und den Amulettschwingern, die von den nördlichen Inseln gekommen sind – eine Beziehung, die während der vergangenen tausend Jahre voller Konflikte war.«


    Endlich einmal war Raisa ihren Klassenkameraden ein Stückchen voraus. Aber schon bald begriff sie, dass Askell weit mehr als sie über den Einsatz von Magie während der Eroberungskriege der Magier wusste oder über den Dämonenkönig zur Zeit der Großen Zerstörung. Nach tausend Jahren Frieden im Norden war dies in ihrer Ausbildung kein vordringliches Thema gewesen.


    Aber was würde die Zukunft bringen? Was würde passieren, wenn es zum Krieg zwischen Arden und den Fells kam? Raisa sah sich im Klassenraum um. Ein gutes Drittel der Studenten stammte aus Arden. Wie konnte sie die Besonderheiten der Fells nutzen, um eine Invasion aus dem Süden abzuwehren?


    Eine plötzliche Stille riss sie aus ihrer Versunkenheit. Sie sah auf und stellte fest, dass alle sie ansahen. Eingeschlossen Askell.


    »Es – tut mir leid, Sir. Ich vermute, ich war … abgelenkt«, stammelte Raisa und schlug im Geiste selbst auf sich ein. Sie musste mehr darauf achten, dass sie auf ihren selbst gewählten Namen reagierte.


    »Nun, da Neuling … äh … Morley wieder bei uns ist, werde ich die Frage wiederholen«, sagte Askell. »Jemand fragte, ob ein Amulett, das mit der Magie eines Amulettschwingers beladen ist, auch von anderen benutzt werden kann, egal, ob er magiebegabt ist oder nicht. Ich gestehe, dass ich das nicht weiß. Ich dachte, du könntest diese Frage vielleicht beantworten, da du aus dem Norden kommst.«


    »Ich … ich weiß es nicht genau, aber ich glaube nicht, dass das möglich ist«, antwortete Raisa. »Meines Wissens nach kann die Macht, die sich in einem Amulett sammelt, nur von dem Magier benutzt werden, der sie dort aufbewahrt hat.«


    »Danke, Morley«, sagte Askell. »Wir sehen also, dass die Taktiken, die Alger Waterlow als Dämonenkönig angewandt hat, sowohl erfinderisch wie auch auf verheerende Weise wirksam waren.«


    Einige Studenten schlugen das Zeichen von Malthus, um sich gegen Dämonenmagie zu schützen.


    Askell verdrehte die Augen. »Ich würde mich lieber nicht darauf verlassen, dass der heilige Malthus uns vor magischen Angriffen schützt«, sagte er. »Also schön. Einige Gelehrte sind der Meinung, dass Waterlow nach Carthis gegangen und dort von Magiern ausgebildet worden sein könnte. Aber ich kann keine Primärquellen finden, die diese These stützen. Wir wissen, dass er sich kurz vor der Großen Zerstörung mit Königin Hanalea und einem Waffenarsenal in einer Festung auf Gray Lady verschanzt hat. Er hätte die Armeen der Sieben Reiche ewig von sich fernhalten können, wäre er nicht von jemandem aus dem Inneren Kreis verraten worden.«


    Askell sah von seinen Notizen auf. »Umgebt euch mit vertrauenswürdigen Menschen«, riet er. »Wenn ihr das nicht tut, werden euch sämtliche Waffen und Taktiken auf der ganzen Welt nicht retten können.«


    Als die Stunde vorbei war, packte Raisa ihre Aufzeichnungen zusammen und stopfte sie in ihre Tasche. Dann ging sie geradewegs zu Askell, der ebenfalls seine Materialien einsammelte.


    »Das war hervorragend, Master Askell«, sagte Raisa und lächelte. »Danke. Ich habe so viel gelernt. Ihr habt ein erstaunliches Wissen über etwas, über das wir zu Hause nicht viel reden.«


    Askell hielt inne und sah sie einen Moment lang an. »Danke, Neuling Morley«, sagte er trocken. »Auf einmal kommt es mir richtig lohnenswert vor.«


    Raisa blinzelte ihn an. »Sir«, sagte sie. »Habe ich etwas falsch gemacht? Etwas, dass Euch dazu bringt, etwas gegen mich zu haben?«


    Askell seufzte. »Neuling Morley, gegen jemanden etwas zu haben, setzt ein gewisses Maß an Interesse voraus, eine gewisse Beziehung oder Aufmerksamkeit, wie gegenüber einem Widersacher.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nicht ausdrücklich etwas gegen dich. Aber ich habe auch nichts für dich.«


    Raisa hielt Askells Blick stand. »Danke, Sir«, sagte sie schließlich. »Jetzt bin ich beruhigt.« Sie salutierte mit an die Brust gelegter Faust, drehte sich um und stapfte aus dem Saal.


    Wenn es jemals zum Krieg zwischen Arden und den Fells kommen sollte, würde den Fells die Arroganz der Ardener entgegenkommen.

  


  
    KAPITEL ELF


    Mystwerk House


    Han und seine Freunde erreichten Odenford an einem Nachmittag im späten September, vier Wochen, nachdem der Unterricht begonnen hatte. Im strömenden Regen betraten sie die Akademie durch das östliche Tor, das sich auf der Seite von Wien House befand. Die Wachen dort erklärten ihnen, wie sie zu Mystwerk House auf der anderen Seite der Brücke gelangen würden.


    Die Straße wand sich zwischen den Gebäuden der Akademie hindurch und um sie herum. Han musterte seine Umgebung interessiert. Als die Glocken im Tempelturm vier Uhr schlugen, strömten Studenten in Kapuzenjacken aus den Türeingängen und hasteten die überdachten Galerien entlang, wobei sie immer wieder das Wasser aufspritzten, das sich in den Pfützen zwischen den Gebäuden gesammelt hatte. Sie alle schienen es eilig zu haben.


    Steinsäulen kennzeichneten die einzelnen Fachrichtungen – Factor House, Merchant House, Isenwerk House –, in denen ausgebildet wurde. Jede einzelne Schule bildete den Mittelpunkt eines begrünten Kolleghofs und bestand aus Gebäuden mit Unterrichtsräumen, Bibliotheken und Wohnheimen. Die Akademie erinnerte Han an den Tempel in Southbridge, nur sehr viel größer.


    Die Wohnheime waren ebenfalls beeindruckend – sie waren drei und vier Stockwerke hoch und bestanden aus Ziegeln und Steinen und hatten große Steinkamine und Torbögen.


    Odenford war wie eine kleine Stadt, in der allerdings die hässlichen Stadtteile fehlten. Selbst im Regen ging ein leuchtender Glanz von allem aus – da glitzerten die Steingebäude, als hätte man Juwelen auf den grünen Rasen gesetzt, und die Blumen an seinen Rändern erinnerten an den bestickten Saum von Kleidern. Hier war noch alles grün und saftig, obwohl zu Hause in den Bergen längst der Herbst eingesetzt hatte.


    »Die Brücke müsste sich in dieser Richtung befinden«, sagte Dancer, als sie an dem Gebäude vorbeikamen, auf dem Wien House stand. »Und die Ställe sind gleich da vorn, noch auf dieser Seite. Die Tempelschule und Mystwerk House befinden sich auf der anderen Flussseite. Ich habe gehört, dass es für diejenigen, die mit Magie begabt sind, nicht besonders klug ist, sich lange auf dieser Seite hier aufzuhalten.«


    »Wieso nicht?«, fragte Han, während Dancer Wicked zwischen zwei langen, niedrigen Gebäuden hindurchdrängte, wo es nach Hafer und Pferden roch. Als sie zu den Ställen kamen, wieherten die darin stehenden Pferde zur Begrüßung, und Ragger antwortete herausfordernd.


    »Die Kadetten von Wien House und die Studenten von Mystwerk bleiben jeweils unter sich«, sagte Dancer. Er wandte sich an Cat. »Ist es in Ordnung, wenn wir erst nach Mystwerk House gehen, nachdem wir die Pferde abgegeben haben, und danach zum Tempel?«


    Cat zuckte mit den Schultern und verdrehte die Augen, als wäre sie bereit, ewig zu warten. »Vielleicht kann ich ja auch bei euch wohnen«, sagte sie zu Han. »Auch wenn ich zur Tempelschule gehe.«


    »Wir können fragen«, antwortete Han. Er hatte keine Ahnung, wie die Regeln hier waren oder wie viele Studenten sich ein Zimmer teilten. Ein schrecklicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht schliefen ja alle Neulinge zusammen in einem Raum. Vielleicht würde er zusammen mit den Bayars untergebracht sein. Wenn das so war, würde er niemals ein Auge zutun können.


    »Hunts Alone!«, rief Dancer warnend und riss Han aus seiner Versunkenheit. Er sah auf und stellte fest, dass ein Mädchen in einem Kapuzenumhang über den Hof gekommen war und jetzt direkt vor ihm stand. Sie hatte ihr Gesicht wegen des Regens zur Seite gedreht und ihn und die beiden anderen nicht gesehen. Er zügelte das Pferd mit einem kräftigen Ruck, Wasser spritzte auf und traf das Mädchen.


    Sie schüttelte sich das Wasser vom Umhang und starrte finster zu ihm hoch. »Pass doch auf, wo du hingehst, ja? Du hättest mich fast über den Haufen geritten.« Einen kurzen Moment lang erhaschte er einen Blick auf ihr im Schatten der Kapuze liegendes Gesicht, dann wirbelte sie hastig herum und marschierte – nein, rannte beinahe – davon, den Kopf gesenkt gegen den starken Wind und den Regen.


    Han starrte ihr nach; er war vollkommen sprachlos vor Überraschung. »Rebecca?«, fragte er dann.


    Das Mädchen verschwand zwischen den Gebäuden.


    Erinnerungsfetzen schossen durch sein Gehirn, wie die Szenen eines unvollendeten Theaterstücks: Jemsons Arbeitszimmer im Southbridge-Tempel; Rebecca, die sein arg zugerichtetes Gesicht sorgenvoll betrachtete, mit kühlen Fingern seinen Arm berührte und fragte: Wer war das?, als wäre sie bereit, für ihn zu kämpfen; Rebecca, die in einer Ecke seines Unterschlupfs in Ragmarket kauerte, ihn finster anstarrte und ihn davor warnte, dass er sich auch nur irgendwie rührte. Und schließlich, wie sie aus dem Wachhaus von Southbridge herausmarschiert war, stolz wie eine Königin, nach der Befreiung von ein Dutzend Raggern.


    »Was ist?«, fragte Dancer und sah dem flüchtenden Mädchen nach. »Wer war das?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Sah aus wie jemand von zu Hause. Aber ich hab mich wohl geirrt.«


    Cat schnaubte. »Sieht dir ähnlich, gleich ein Mädchen anzumachen, kaum dass wir da sind.« Sie stieg ab und führte ihr Pferd zum Stall.


    Han zögerte; er starrte immer noch auf die Stelle, an der das Mädchen verschwunden war. Selbst wenn es nicht Rebecca gewesen war, liefen Mädchen gewöhnlich nicht vor ihm weg.


    Aber wahrscheinlich war es nicht sehr hilfreich gewesen, dass er sie mit Wasser vollgespritzt hatte.


    Vielleicht war es besser. Sein Leben war auch so schon kompliziert genug. Han saß schwungvoll ab und folgte Cat.


    Nachdem sie die Pferde zurückgelassen hatten, gingen sie eine geschwungene Steinbrücke entlang, die an den Seiten mit Läden und Schenken gesäumt war. Die Wirtshäuser öffneten gerade ihre Türen, und Han konnte den Duft von gebratenem Fleisch, Speck und Würsten riechen.


    Da sie unbedingt noch vor der Dunkelheit in Odenford hatten ankommen wollen, waren sie den ganzen Tag geritten, ohne irgendwo etwas zu Mittag zu essen. Jetzt knurrte Hans Magen, und er überlegte, ob es besser war, gleich hierzubleiben oder darauf zu hoffen, dass sie im Wohnheim noch etwas zu essen bekommen würden. Dancer und Cat gingen jedoch weiter, und Han folgte ihnen, allerdings nicht ohne immer wieder sehnsüchtige Blicke zurückzuwerfen.


    Mystwerk House hatte in etwa die Größe des Kathedralen-Tempels in Fellsmarch. Der ausgedehnte Gebäudekomplex schien im Laufe der Jahre immer wieder um weitere Teile ergänzt worden zu sein, ohne dass man sich dabei an irgendeinem Plan orientiert hätte. Die beiden Gebäudeflügel schienen miteinander zu wetteifern; sie waren vorn durch den ursprünglichen Tempel voneinander getrennt, während sie in einem Bogen auf eine Weise nach hinten führten, die Han an finstere Seitenstraßen und seine Kämpfe darin erinnerte. Ein hoher Glockenturm aus Stein befand sich auf dem Tempel, durchzogen von schmalen, hohen Fenstern, die wie zusammengekniffene Augen wirkten.


    Jedes einzelne dieser Teile wäre wunderschön gewesen, aber alles zusammen erzeugte eine spröde Spannung, die Han beklommen machte.


    Ein älterer Student saß an einem Tisch in der Vorhalle des Gebäudes; er beugte sich über ein krakelig beschriebenes Manuskript, während er sich mit einer Hand durch die dichten, lockigen Haare fuhr. Seine Haut war dunkel – möglicherweise kam er aus Bruinswallow –, und sein rotes Gewand war mit Goldfäden gesäumt.


    Han und seine Freunde blieben zögernd bei der Tür stehen; sie warteten darauf, dass der junge Mann sie bemerken würde, aber er schien ganz ins Lesen vertieft zu sein und sah nicht auf.


    »Dieser Saum bedeutet, dass er ein Versierter ist«, flüsterte Dancer und fingerte an seinem eigenen schlichten Ärmelsaum herum.


    »Was ist ein Versierter?«, fragte Han, der gern besser Bescheid gewusst hätte über das, worauf er sich da einließ.


    »Er hat zwei Arten von Prüfungen bestanden. Zuerst bist du Neuling. Dann Sekundärer und dann Versierter. Wenn er die dritte Prüfung besteht, ist er Master und kann Mitglied der Fakultät werden und unterrichten«, erklärte Dancer. »Und wenn er drei Jahre lang gelesen, geschrieben und unterrichtet hat, kann er Dekan werden.«


    Dancer hatte sich seit Monaten mit Odenford beschäftigt.


    Jetzt räusperte er sich laut. »Entschuldigung«, sagte er in der Allgemeinen Sprache.


    Der Versierte sah geistesabwesend auf. »Oh, tut mir leid. Ich bin Timis Hadron, Versierter im Dienst.« Er sprach mit leichtem Akzent. Timis Hadron musterte sie von oben bis unten und betrachtete ihr von der Reise mitgenommenes Äußeres. »Seid ihr gerade angekommen?«


    »Ich bin Hayden Fire Dancer«, stellte sich Dancer vor. »Und das ist Hanson Alister. Wir sind als Studenten für das Herbstsemester in Mystwerk House eingeschrieben. Tut mir leid, dass wir zu spät kommen, aber wir hatten Schwierigkeiten bei unserer Reise durch Arden.«


    Hadron nickte. »Da seid ihr nicht die Einzigen. Gestern sind drei andere Neulinge angekommen, und zwei werden noch erwartet. Es ist schade, dass sich der Friede nicht auf Arden ausdehnt, was?«


    Er zog ein Registerbuch zu sich heran und ging die Namen durch, indem er sie mit dem Finger Seite für Seite von oben nach unten abklopfte. »Ah, ja. Dekanin Abelard hat schon mehrmals nach euch gefragt. Sie wird erleichtert sein, wenn sie hört, dass ihr hier seid.« Er sah Cat an, die ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Und das ist …?«


    »Das ist Cat Tyburn«, sagte Dancer. »Sie ist nicht in Mystwerk eingeschrieben, aber wir hatten gehofft, dass sie bei uns wohnen könnte.«


    »Bedienstete sind nicht gestattet«, stellte Hadron klar und notierte in seinem Buch eine Bemerkung, ohne aufzuschauen. »Das hätte man euch sagen sollen, als ihr euch eingeschrieben habt.«


    »Ich bin keine Dienerin!«, fauchte Cat und schlug mit der Hand auf das Registerbuch.


    »Und Freundinnen sind auch nicht gestattet.« Verblüfft starrte Hadron sie an, als sie ihn am Gewand packte und mit finsterer Miene zu sich heranzog.


    Cat war deutlich angespannt, wie Han erkennen konnte. »Cat. Lass ihn sofort los«, sagte er und legte ihr eine Hand auf den Arm.


    Widerstrebend ließ Cat das Gewand los und machte einen Schritt zurück.


    »Oder Leibwächter«, ergänzte Hadron, während er mit seiner Feder auf das Manuskript klopfte.


    »Cat ist Neuling in der Tempelschule«, erklärte Han.


    »Tatsächlich.« Hadron lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Cat interessiert. »Ich muss mich entschuldigen, Neuling Tyburn. Häufig kommen Neulinge mit einer ganzen Belegschaft von Dienern und erwarten von uns, dass wir sie unterbringen. Sie sind dann ganz erstaunt, wenn wir das ablehnen. Wenn du ein Tempel-Neuling bist, wirst du direkt im Tempel wohnen.«


    »Will aber nicht im Tempel wohnen«, murrte Cat. »Kann ich nicht hierbleiben?«


    Hadron schüttelte den Kopf. »Neulinge wohnen in den Häusern, die ihnen zugewiesen werden.« Er machte eine Pause. »Meinen Glückwunsch, dass du zur Tempelschule zugelassen worden bist – die Aufnahme dort ist heiß umkämpft.«


    Cat fingerte einfach nur an ihrem Ragger-Tuch herum und versuchte, es wieder richtig um ihre Haare zu binden.


    »Es wird dir gefallen, glaub mir«, sprach Hadron weiter. »Es ist das beste Haus auf dem ganzen Campus. Viel besser als das, in dem die beiden da sein werden.« Er nickte in die Richtung von Han und Dancer.


    »Vielleicht können die beiden ja dann bei mir wohnen«, murmelte Cat.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Dancer. »Es wird alles gut gehen. Die Häuser sind sicher nicht weit auseinander, und wir können uns trotzdem oft treffen.«


    »Als wär ich auf ein Schmusestündchen mit dir aus«, knurrte Cat und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Währenddessen tröpfelten andere Studenten zu zweit oder zu dritt in die Eingangshalle. Ihre Gewänder schleiften über den Steinboden. Sie beäugten die Neuankömmlinge neugierig, deuteten auf sie, flüsterten und fingerten an ihren Amuletten herum.


    Han sah an seiner von der Reise schmutzigen Kleidung herunter und fühlte sich fehl am Platz. Er richtete sich auf, zog die Schultern zurück und setzte sein Straßengesicht auf.


    »Wir kümmern uns jetzt um eure Unterbringung, ja?«, sagte Hadron zu Han und Dancer. »Ich vermute, ihr habt eure Pferde hinten im Stall gelassen?« Als Han nickte, schob Hadron ihnen eine mit Tusche beschriebene Karte über den Tisch zu.


    »Mystwerk-Neulinge wohnen in Hampton House.« Er zeigte ihnen auf der Karte, wo das war, und sah sie dann entschuldigend an. »Nicht die beste Unterkunft, aber immerhin ein Dach über dem Kopf. Der Hauswart wird euch Bettwäsche geben und euch euer Zimmer zeigen. Der Speisesaal ist hier.« Sein Finger klopfte an einer anderen Stelle auf die Karte. »Sperrstunde ist an Unterrichtstagen um zehn Uhr, an Feiertagen später. Alle Neulinge müssen dann in ihren Wohnheimen sein, es sei denn, sie treffen sich mit einem Mitglied der Fakultät oder nehmen an einer genehmigten Gruppendiskussion oder sonstigen Veranstaltungen teil.«


    Cat kräuselte die Lippen; sie machte keinen Hehl aus ihrer Verwunderung über eine solch lange Liste von Regeln. Han allerdings achtete darauf, dass seine Miene ausdruckslos wirkte. Er war auf der Straße zu Hause, seit er ein Lýtling gewesen war. Seine Mutter hatte es längst aufgegeben, ihm zu sagen, wann er zu kommen und zu gehen hatte.


    Er würde einen Weg finden, die Regeln zu umgehen.


    »Der Hauswart hat auch eure Unterrichtspläne. Ihr werdet morgen früh in euren Klassen erwartet. Ich gebe Dekanin Abelard Bescheid, dass ihr hier seid. Sie und die anderen Fakultätsmitglieder werden euch sagen, was ihr tun müsst, um den Leistungsstand der anderen Studenten aufzuholen.«


    Hadron zog sein Manuskript wieder zu sich heran. »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er und entließ sie damit höflich.


    »Wir haben alles, danke«, sagte Han und ging den anderen voran nach draußen.


    »Ich bleib nicht in irgend so ’nem Tempel«, knurrte Cat, ehe sie es auch nur geschafft hatten, die breiten Stufen hinunterzugehen.


    »Wenn du hier bleiben willst, hast du gar keine andere Wahl«, stellte Han fest. »Es ist ein weiter Weg zurück nach Fellsmarch.«


    »Wieso willst du es nicht wenigstens versuchen?«, fragte Dancer. »Weggehen kannst du immer noch. Erst mal hast du hier ein Dach über dem Kopf, kriegst was zu essen und bist raus aus Fellsmarch und weit genug vom Krieg entfernt.«


    Cat machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.


    Han wusste, dass es besser war, sie nicht zu bedrängen. »Das da muss die Tempelschule sein«, sagte er und deutete auf ein Steingebäude gleich auf der anderen Seite des Kolleghofs, das nach oben strebende Türme besaß. »Sie ist wirklich ganz nah. Vielleicht gehen wir erst zu unserem Wohnheim und suchen danach dein neues Zuhause auf. Und dann essen wir irgendwo was.«


    Hampton House schien eines der ältesten Gebäude auf dem ganzen Campus zu sein – ein vierstöckiges Steingebäude, das im Schatten massiver Eichen stand. Der steinerne Fußweg war abgetreten von den Millionen von Füßen, die im Laufe von Tausenden von Jahren darauf hin und her gegangen waren.


    Im Gemeinschaftsraum roch es nach feuchter Wolle und dem Rauch von Holz. Zwei Studenten kauerten an einem Tisch gleich neben dem Feuer; sie spielten Könige und Gemeine. Als Han, Dancer und Cat eintraten, sahen sie auf und musterten die drei Neuankömmlinge. Dann rümpften sie ihre blaublütigen Nasen und widmeten sich wieder ihrem Spiel.


    Der Hauswart, ein gequält wirkender Mann mittleren Alters namens Dilbert Blevins, der blutunterlaufene Augen sowie eine laufende Nase hatte, tat so, als wären sie mit Absicht zu spät gekommen.


    »Ich warne euch, Jungs, es ist nicht mehr viel frei, also will ich keine Klagen von euch hören«, raunzte er, kaum dass sie sich vorgestellt hatten. »Ich habe mir heute schon genug anhören müssen.« Sein misstrauischer Blick wanderte über Cat, die über der einen Schulter ihr Gepäck trug und über der anderen ihre Basilka. »Mädchen sind in euren Zimmern nicht erlaubt.«


    »Das wissen wir«, sagte Han und dachte, dass auch sie besser im Tempel aufgehoben wären. »Sie hat nur versprochen, uns zu helfen … alles herzurichten.«


    »Hmmm«, machte Blevins. »Nun, wenn sie mit euch hochgeht, komme ich auch mit.« Er beäugte ihr spärliches Gepäck. »Ist das alles? Nun, zumindest habt ihr nicht wie manche anderen Leute euer ganzes Hab und Gut mitgebracht.«


    Da irrst du dich, dachte Han. Das ist tatsächlich mein ganzes Hab und Gut.


    Blevins reichte Han und Dancer jeweils einen Stapel Bücher und knallte ihnen einen Beutel mit Decken und anderen Dingen vor die Nase. Er ging die steile Treppe voraus, die sich höher und höher wand. Auf jedem Absatz befand sich ein schmales Fenster in der dicken Steinmauer, das das verwaschene, trostlose Licht hereinließ, das der Regen mit sich brachte. Han stolperte beinahe auf den unebenen Stufen, da ihn die Menge an Gepäck behinderte.


    Den ganzen Weg hinauf gab Blevins eine einzige Litanei von Klagen zum Besten, wobei er sich hauptsächlich über die Studenten mit hohen Ansprüchen ausließ.


    Han machte sich auf das Schlimmste gefasst. Aber egal, wie schlimm es auch wird, dachte er, ich mache das Beste daraus. Ich werde ohnehin nicht viel Zeit in meinem Zimmer verbringen.


    Die Treppe, die zum vierten Stock führte, war sogar noch schmaler als die anderen drei, als wäre die oberste Etage mal ein Dachboden gewesen, aus dem man Schlafzimmer gemacht hatte. Der Absatz war zwar geräumiger, aber an beiden Flurenden verlief die Decke ebenso schräg wie das Dach.


    Blevins ging den dunklen Flur rechter Hand entlang; es war, als würde er den Weg mit seinem bloßen Instinkt finden. Am Ende des Korridors befanden sich zwei Türen, eine auf jeder Seite. Er zog einen großen Schlüssel aus der Tasche seines Gewands, öffnete die Türen und stieß sie auf.


    »Die Türen werden nie abgeschlossen, damit der Hauswart sich die Zimmer zur Überprüfung ansehen kann«, sagte er und starrte Cat finster an – für den Fall, dass sie nicht begriff, was er damit sagen wollte.


    Han umklammerte das Amulett fester. »Nie abgeschlossen? Aber was ist mit …«


    »Die Studenten sollten ihre Wertsachen besser zu Hause lassen«, bellte Blevins. »Die Einjährigen teilen sich ein Zimmer zu zweit, aber da ihr die letzten beiden seid und diese Zimmer hier kleiner sind als die meisten anderen, bekommt jeder von euch ein eigenes. Die Waschräume sind im dritten Stock.«


    »Wir haben jeder ein eigenes Zimmer?« Han wippte vor Überraschung auf den Fersen hin und her.


    »Spar dir deine Aufregung«, brummte Blevins und wischte sich seine Nase endlich mit dem Ärmel ab.


    Han sah sich die beiden Zimmer an, die einander vollkommen ähnelten. Sie waren klein, hatten ein schräges Dach und waren regelrecht in den Giebel hineingebaut worden. Jedes Zimmer hatte ein Fenster aus Bleiglas gegenüber der Tür.


    Han nahm das Zimmer auf der linken Seite und legte sein Gepäck, die Bücher und den Beutel mit Wäsche auf die mit Stroh gefüllte Matratze, die sich auf dem Bett befand.


    Cat machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Blevins hielt sie mit lautem Gebrüll davon ab: »Mädchen bleiben im Flur!«


    Die Luft war selbst so spät im Jahr noch abgestanden und stickig, und Han wusste, dass es im Sommer unerträglich heiß sein würde.


    Ein kleiner Kamin war in die Außenmauer eingelassen; daneben befand sich ein Stapel abgelagertes Holz. Han konnte sich nur schwer vorstellen, dass er es jemals zum Heizen brauchen würde.


    Das Bett nahm den größten Teil des Zimmers ein. Wenn er quer auf dem Bett lag, würde er gleichzeitig mit dem Kopf an die eine Wand stoßen können und mit den Zehen an die andere. Eine Truhe am Fußende des Bettes bot mehr als ausreichend Platz für seine Habseligkeiten. Direkt unter dem Fenster standen ein Tisch und ein gerader Stuhl, sodass er sich das Tageslicht zunutze machen konnte, wenn er lernte. Zum Waschen gab es einen Krug und eine Schüssel, und der Steinboden war mit einem geflochtenen Teppich ausgelegt.


    Allerdings gefiel Han nicht, dass es nur einen einzigen Weg gab, der hinein- und hinausführte, und zwar den über die Treppe. Allerdings wirkte das Fenster groß genug, um sich hindurchzuschieben. Aber das würde er später ausprobieren, wenn Blevins weg war. Er schob den Fensterflügel etwas auf und ließ frische, regengesäuberte Luft und auch ein paar Tropfen Wasser herein. Er tastete mit den Fingerspitzen über das echte Glas in den Fenstern. Ein Dachüberhang hielt den größten Teil der Nässe draußen, machte es aber auch schwerer, zum Dach darüber hinauf zu klettern.


    Han grinste und schüttelte den Kopf. Alles in allem war dies der vornehmste Ort, an dem er jemals gewohnt hatte. Er war verblüfft, dass bloße Studenten in einem solchen Zimmer wohnen durften und dass sie in einem Bett schlafen durften, ganz zu schweigen davon, dass sie einen Raum für sich hatten.


    Er machte den Beutel auf, den Blevins ihm gegeben hatte. Es waren Baumwolllaken und Decken darin, außerdem ein üppiges Federkissen, ein Stück Schmierseife zum Waschen und zwei Mystwerk-Gewänder aus dunkler karmesinroter Wolle – die es nur in einer einzigen Größe gab, wie es schien. Er strich über den schönen Stoff und legte das Gewand zur Seite, um es später anzuprobieren.


    Dann kehrte er in den Flur zurück, wo Dancer mit Cat und Blevins auf ihn wartete. Blevins, so schien es, ging nirgendwohin, so lange ein Mädchen im vierten Stock war.


    »Wo können wir jetzt noch etwas zu essen bekommen?«, fragte Han den Hauswart, der seine Augen immer noch zusammenkniff, als würde er damit rechnen, doch noch Klagen über die Unterbringung zu hören.


    »Der Speisesaal ist auf der anderen Seite des Hofs, bei den Küchen«, sagte Blevins. »Er steht ganz Mystwerk und der Tempelschule zur Verfügung. Man kennt eure Namen dort. Die Essenszeiten stehen unten im Gemeinschaftsraum, und wenn man zu spät kommt, muss man hungrig wieder gehen.«


    Han wandte sich an Cat und Dancer. »Dann gehen wir heute Abend zur Brücke, wenn wir in der Tempelschule gewesen sind.« Er fühlte das Gewicht des Clan-Gelds in seinen Taschen. »Ich möchte heute feiern.«


    »Viele Mystwerk-Studenten mögen die Krone«, verriet ihnen Blevins. »Man kriegt dort zu einem guten Preis was Warmes zu Essen und ein ordentliches Bier.«


    Sie verließen das Wohnheim, aber statt die überdachten Fußwege zu nehmen, marschierten sie quer über den Platz direkt auf die Tür des Tempels zu.


    Der Unterricht war an diesem Tag bereits zu Ende, und trotz des Regens wimmelte der Campus jetzt von Studenten. Die meisten trugen praktische Filzumhänge über ihren Gewändern. Ein paar verströmten das Glühen von Macht – das waren diejenigen, die Hans Aufmerksamkeit erregten. Die meisten liefen in Richtung Speisesaal, aber ein paar der besser Gekleideten trennten sich von ihnen und gingen zur Brücke.


    Auch der Tempel schien eines der älteren Gebäude auf dem Campus zu sein. Er stand gleich beim Fluss und war von angelegten Gärten und Pavillons umgeben, die sich bis zum Ufer hinzogen. Die Vorderfront des Gebäudes zeigte zum Kolleghof, während man durch den Torbogen hindurch zum Heiligtum und zu den Unterrichtsräumen kam. Wenn es so ist wie in Southbridge, überlegte Han, beherbergen die Seitenflügel mit den breiten Veranden vermutlich die Wohnheime.


    Studenten und Geweihte saßen auf den Veranden unter dem Schutz des Dachs. Einige machten es sich in Korbsesseln gemütlich und lasen; andere betätigten Spinnräder oder beugten sich über irgendeine Stickerei. Ein paar Studenten saßen auf Kissen im Kreis um einen Master herum, der Farbe auf Leinwand schmierte.


    Der Gemeinschaftsraum des Wohnheims befand sich gleich hinter der Seitentür der Veranda. Eine Tempelstudentin saß an einem Tisch bei einer Wand mit lauter Brieffächern; vor ihr lag ein Stück Stoff, und auf diesem Stoff befanden sich eine Reihe winziger Werkzeuge und kleine vorgefertigte Holzstücke. Die Studentin stellte Intarsienarbeiten her – Einlegebilder aus exotischem Holz.


    Sie sah auf und lächelte Han und seine Freunde an, als die Tür hinter den drei Neulingen zuschlug – und ihr Lächeln war ebenso sonnig wie Cats Miene bewölkt war. Sie trug ein weißes Gewand, aber ihre Haarmähne wurde durch einen Schal in wohlbekannten leuchtenden Farben zurückgehalten.


    Han war erleichtert. Sie stammte wie Cat von den Südlichen Inseln. Das war doch ein gutes Zeichen, oder?


    »Willkommen in der Tempelschule«, begrüßte sie die Neuankömmlinge in der Allgemeinen Sprache, doch im Tonfall der Inselbewohner. »Möge der Schöpfer euch segnen.«


    »Und Euch ebenfalls«, antwortete Cat automatisch. So viel Zeit hatte sie in Jemsons Schule immerhin verbracht.


    »Ich bin Annamaya Dubai«, stellte die Geweihte sich vor. »Wie kann ich euch helfen?«


    »Ich bin Cat. Ähm. Tyburn«, sagte Cat und zupfte mit ihrem Fuß am Teppich herum. »Redner Jemson hat ein Wort für mich eingelegt.« Sie wurde abgelenkt und sah zur Seite, als die Töne einer Flöte von der Veranda hereinschwebten.


    Annamaya erhob sich mit rauschendem Gewand von ihrem Stuhl. Sie war beinahe so groß wie Han – und auch ebenso grobknochig und stämmig. Sie ging eilig auf Cat zu und schloss sie in ihre Arme, als wäre sie eine seit Langem vermisste Cousine, obwohl Cat nass vom Regen und schmutzig von der Straße war.


    Cat stand wie versteinert da und war viel zu benommen, um sich rühren zu können.


    »Caterina! Dem Schöpfer sei Dank! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«


    Caterina? Han sah Dancer an und wölbte eine Braue. Wer hätte das gewusst?


    »Dekanin Torchiere wird ja so erleichtert sein«, fuhr Annamaya fort. Die Worte strömten aus ihr heraus wie ein Wasserfall. »Dein Zimmer ist bereits fertig, aber du kannst es auch verändern, wenn du willst. Es befindet sich gleich neben meinem und geht zum Garten raus. Wir sind so froh, dass du hier bist. Wir können es gar nicht erwarten, dich spielen zu hören. Vielleicht können wir einen Liederabend veranstalten, wenn du erst einmal richtig angekommen bist. Oh, wie ich sehe, hast du deine eigene Basilka mitgebracht. Spielst du auch noch irgendetwas anderes?«


    Cat stand reglos da wie ein Tier in den Fells, das überlegte, ob es besser war zu fliehen oder zu hoffen, ungeschoren davonzukommen.


    Doch das schien Annamaya nicht zu stören. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Wir befinden uns im Mädchenflügel, also ist es gleich hier oben.« Sie nahm Cat die Tasche von der Schulter und hängte sie sich selbst um, dann ergriff sie Cat am Arm. Han sah, dass Cat ihn am liebsten zurückgezogen hätte.


    Mit einer benommenen Cat im Schlepptau begann Annamaya die Treppe hochzusteigen. Han und Dancer blieben zögernd unten stehen, aber sie warf einen Blick über die Schulter und winkte sie zu sich. »Kommt mit und seht euch das Zimmer an, in dem Caterina wohnen wird.«


    Han und Dancer folgten den beiden Mädchen die breiten, flachen Treppenstufen hinauf zu einer Galerie, die über den rückwärtigen Teil des Gebäudes verlief.


    »Das ist ja wie ein Palast«, flüsterte Han Dancer zu. Er war zwar noch nie in einem Palast gewesen, aber er vermutete, dass es dort so aussehen musste – mit Marmorböden und geschnitzten Geländern und hohen Decken und glitzernden Kristallleuchtern an den Wänden, die unablässig brannten. Der Tempel ähnelte zwar dem in Southbridge, aber dieser hier war noch riesiger und prachtvoller. Sogar noch sehr viel riesiger und prachtvoller. Trotzdem hatten die edlen Oberflächen und die großen, offenen Räume eine beruhigende und keineswegs furchteinflößende Ausstrahlung.


    Sie bogen in einen Bediensteten-Korridor ab, von dem aus zu beiden Seiten Türen abgingen. Schließlich öffnete Annamaya eine von ihnen auf der rechten Seite.


    Das Zimmer war größer als die, in denen Han und Dancer wohnen würden, aber es wirkte trotzdem gemütlich. Die Wände waren tiefblau gestrichen, und über dem großen Bett befand sich ein gestreifter Stoffbaldachin in leuchtenden Farben. Ein Notenständer und ein Schreibtisch sowie ein Zeichentisch waren in einem mit einem Fenster versehenen Alkoven untergebracht. Ein großes Bücherregal befand sich an der linken Wand, während von der hinteren Wand eine Doppeltür zu einem Balkon führte, von dem aus man Ausblick auf den Garten und den Fluss hatte. Die Tür war leicht angelehnt, und eine Brise wehte zu ihnen herein und trug den Geruch von Regen und Blumen mit sich. Bei gutem Wetter würde Sonnenlicht das Zimmer überfluten.


    Han hatte schon sein eigenes Zimmer für vornehm gehalten. Aber verglichen mit dem hier war es gar nichts.


    Cat stand immer noch erstarrt an der Türschwelle. »Soll das ein Witz sein?«, wollte sie wissen. »Macht ihr euch so etwa über den Pöbel lustig?«


    Annamaya verzog bestürzt das Gesicht. »Gefällt es dir nicht?«, fragte sie. »Ich weiß, dass es klein ist, und die Waschräume sind auch weiter hinten im Flur, aber … nun, für mich gleicht die Aussicht auf den Garten das alles aus.«


    Han ging zur Balkontür und sah in den Garten. Dann drehte er sich zu Annamaya um. »Du meinst das wirklich ernst, ja? Das hier ist ihr Zimmer? Es ist kein Witz?«


    Annamaya nickte. Sie rang die Hände. »Vielleicht könntest du ja erst einmal hierbleiben und dich zumindest frisch machen. Ich kann dann die Hauswartin fragen, ob noch etwas anderes frei ist.«


    »Was muss ich dafür tun, dass ich dieses Zimmer haben kann?«, fragte Cat und zog die Brauen misstrauisch zusammen. »Wer wohnt hier sonst noch?«


    »Nur du«, antwortete Annamaya verwirrt. Sie warf Han und Dancer einen Blick zu, als suchte sie nach Erklärungen. »Wir – es ist uns nicht gestattet, jemanden in unserem Zimmer wohnen zu lassen.«


    Sie lief geschäftig durch den Raum und pries alle seine Vorteile an wie ein Händler auf dem Markt, während Cat einfach nur dastand, an der Unterlippe kaute und gar nichts sagte.


    »Wenn du noch mehr Bettwäsche brauchst: Ein Stück den Gang entlang befindet sich ein Wandschrank. Und wenn du ein Bad möchtest, brauchst du einfach nur zur Hauswartin zu gehen, die dir dann …«


    Cat hielt eine Hand hoch, um den Wortschwall zu unterbrechen. »Schon gut«, krächzte sie. »Das Zimmer ist … wirklich … eine Wucht. Es ist alles gut. Es gefällt mir hier. Ich danke dir.«


    Annamaya legte den Kopf leicht schief; sie war nicht ganz überzeugt. Anscheinend fürchtete sie, dass Cat nur höflich war.


    »In Ordnung. Wenn du dir wirklich sicher bist … Nun, den Unterrichtsplan für die Einjährigen findest du im Gemeinschaftsraum. Ich hole dich morgen früh ab und bringe dich zu Mistress Johanna. Möchtest du wissen, wie du zum Speisesaal kommst, oder …?«


    »Wir werden heute Abend zur Brückenstraße gehen«, sagte Han. »Und feiern!«


    Während sie den Kolleghof zur Brückenstraße hin überquerten, trottete Cat zusammengesunken neben ihnen her. Sie sah erbärmlich aus.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Han. »Annamaya wirkte sehr … freundlich.«


    »Wieso haben sie mich nur in diesen Palast gesteckt?«, jammerte Cat. »An so einem Ort werd ich kein Auge zutun können – vor lauter Angst, die Laken schmutzig zu machen.«


    »Sie haben sicher von überall her Studenten«, beruhigte Dancer sie. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


    Cat stöhnte. »Was hat Jemson ihnen wohl über mich gesagt? Ich will nicht irgendwas erfüllen müssen, nur weil er ihnen weiß Gott was erzählt hat.«


    »Wie ich Jemson kenne, hat er nur die Wahrheit gesagt«, meinte Han. »Er würde dich nie bloßstellen wollen.«


    »Aber denkt immer viel besser von einem«, murmelte Cat, »als man wirklich ist. Er ist ’n echter Träumer.«


    Han zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann ist er eben ein Träumer. Aber er würde sagen, dass man Träume haben muss.«


    Die Krone – die Schenke, die Blevins ihnen empfohlen hatte – befand sich gleich an ihrem Ende der Brücke. Sie schien tatsächlich ziemlich beliebt zu sein, denn der Schankraum war gut besetzt, und wunderbare Gerüche strömten aus der Küche. Bei den Gästen handelte es sich hauptsächlich um Mystwerk-Studenten. Han sah, dass über einigen Stühlen rote Gewänder hingen.


    Er wählte einen Tisch in einer Ecke. »Ich lade euch ein«, sagte er, denn er hatte einen besonderen Grund zum Feiern.


    »Du lädst uns ein?«, fragte Dancer und legte den Kopf schief. »Wieso?«


    »Heute ist mein Namenstag«, antwortete Han. »Ich bin heute siebzehn geworden.«


    Dancers Verwirrung klärte sich. »Stimmt. Wir haben September. Hatte ich ganz vergessen.« Er grinste. »Glückwunsch zu deinem Namenstag, Hunts Alone«, sagte er und drückte seine Hand.


    Han wollte nicht, dass sein Namenstag auch diesmal sang- und klanglos verstrich. Schon an seinem sechzehnten hatte es keine Feier gegeben; es war der letzte Namenstag mit Mam und Mari gewesen. Für die traditionellen Feierlichkeiten hatten sie damals kein Geld gehabt, und seither hatte er bereits öfter mit dem Tod geplaudert, als er zählen konnte.


    Han sah Cat an und dachte wieder an all die toten Southies und Raggers. Auf der Straße gehörte er jetzt schon zu den richtig Alten. Die meisten Streetlords wurden nie siebzehn.


    »Von jetzt an feiern wir alle unsere Namenstage«, verkündete er. »Wann ist deiner?« Er wandte sich an Cat.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Kann dir nicht mal sagen, wie alt ich bin, also frag mich nicht danach.«


    »Such dir einen Tag aus«, schlug Han vor. »Vielleicht einen nach der Sonnenwende. Dann können wir eine Feier brauchen.«


    Sie bestellten Schinken-Bohnen-Suppe mit schwarzem Brot und große Krüge mit Apfelwein. Die Suppe war köstlich; eine reichhaltige Brühe mit Zwiebeln und vielen Schinkenstücken darin. Cat und Dancer sprachen immer wieder einen Toast auf Han aus und knallten ihre Krüge auf den Tisch, um dem Ganzen noch mehr Ausdruck zu verleihen. Mit jeder Runde wurden die Reden ausgelassener.


    »Auf Han ›Deatheater‹ Alister, die Geißel der Sieben Reiche!«, verkündete Dancer.


    Han hob seinen Krug, aber er kam nicht umhin, sich verstohlen umzusehen und herauszufinden, wer vielleicht zugehört hatte. Aber niemand schien ihrer kleinen Gruppe besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


    Obwohl die meisten anderen Gäste nicht älter waren als Han, strahlten sie mit ihren schön geschnittenen Umhängen, den Stiefeln aus weichem Leder und zu viel Pelz für diese Jahreszeit etwas Blaublütiges aus.


    Die Reichen gehen mit Geld anders um als die Armen, dachte Han. Sie geben es leichtfertig aus, werfen damit um sich, als käme es aus einer unerschöpflichen Quelle. Sie hielten die Kellnerin außerdem ständig auf Trab, indem sie sich immer neue Bierkrüge bringen ließen.


    Han sah Cat an, die die Szenerie über den Rand ihres Apfelweinkrugs hinweg betrachtete. Ein geübter Straßendieb hätte hier ganz sicher leichtes Spiel gehabt.


    Aber der Tempel bot Cat die Chance, etwas anderes aus ihrem Leben zu machen. Han wusste aus Erfahrung, wie schwer es war, aus dem Spiel auszusteigen. Als er es aufgegeben hatte, war er von seinen Feinden bedroht worden. Sie wollten entweder nicht glauben, dass er sich verändert hatte, oder sie hatten sich davon einen Vorteil versprochen. Es war nicht leicht, sein altes Leben aufzugeben, und Han konnte noch jetzt die Leere spüren, die ihn daraufhin gepackt hatte – und die lange währende Versuchung, wieder einzusteigen.


    Schon bald kamen noch mehr trinkfeste Studenten, die zuvor in den Speisesälen zu Abend gegessen hatten und die der Regen nun von der Veranda ins Innere trieb. Sie drängelten sich durch die Menschenmenge an der Tür und arbeiteten sich zur Theke vor. Es wurde immer voller in der Schenke, bis es keine freien Tische mehr gab. Wer jetzt noch kam und etwas essen wollte, musste sich an die Wand lehnen und irgendwie mit dem Bierkrug und dem Teller mit Eintopf in der Hand jonglieren.


    Han bestellte eine weitere Runde Apfelwein und einen Zimtkuchen für alle.


    Er fühlte sich wohl in Schenken – sie waren schon von klein auf sein zweites Zuhause gewesen, ein Platz, an dem er jenem armseligen Ort, an dem er lebte, entkommen konnte. In einer Schenke war immer was los – es gab reiche und eitle Gäste, also leichte Beute, Streetlords und Lustmädchen, die ihrer Arbeit nachgingen.


    Aber Han würde ein neues Leben führen müssen, wenn er in Odenford erfolgreich sein wollte. Er würde lernen müssen, bis in die Nacht in der Bibliothek zu sitzen. Daher war sein siebzehnter Namenstag sowohl das Ende von etwas wie auch ein Neuanfang.


    Han warf einen Blick auf Cat, die sich – bevor sie zum Zimtkuchen griff – noch einen Nachschlag Suppe gegönnt hatte. Jetzt allerdings hatte sie aufgehört zu essen, obwohl ihre Schüssel noch halb voll war, und starrte zur Tür. Sie fingerte an ihren Locken herum, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn sie aufgeregt war.


    Han folgte ihrem Blick. Drei Magier waren eingetreten, deren Auren den düsteren Schankraum erleuchteten. Sie standen mit dem Rücken zu Han und schüttelten sich den Regen von ihren teuren Umhängen, während sie sich umsahen.


    »Und das hier soll die beste Schenke am Ort sein?«, fragte der größte von ihnen, der eine Mähne von schwarzen Haaren aus seiner Kapuze befreite. »Das wird ein ziemlich langes Jahr werden.«


    Die kalte, blaublütige Stimme brachte etwas in Han zum Klingen. Sein gutes Gefühl löste sich augenblicklich auf.


    Die anderen beiden Magier kicherten. »Vielleicht ist ja immerhin das Essen gut«, sagte der Stämmigere hoffnungsvoll. Er zog seine Kapuze zurück, und rotbraune Haare kamen zum Vorschein.


    Hans Haut prickelte. Er blinzelte die Neuankömmlinge an und fingerte an seinem Amulett herum, während er sich wünschte, dass sie sich umdrehen würden, damit er ihr Gesicht sehen konnte.


    »Zumindest ist die Bedienung hier attraktiver als im Vier Pferde«, stellte der Große fest und drehte sich nach einer Frau um, die sich durch den vollen Raum kämpfte. Er hatte die überdeutliche Aussprache von jemandem, der weiß, dass er zu viel getrunken hat und gewohnt ist, damit umzugehen. »Ich glaube, es liegt an den Kellnerinnen, dass die andere Schenke Vier Pferde heißt.«


    »Nee«, sagte der Schlankere. »Der Name kommt von dem, was sie in den Kochtopf tun.« Sein Nuscheln deutete darauf hin, dass er ebenfalls zu viel getrunken hatte – und weniger gut damit umgehen konnte.


    Die hübsche Bedienung rauschte mit einem Tablett an ihnen vorbei. Der große Magier packte ihren Arm, und sie verschüttete fast das Bier, das auf dem Tablett stand. »Hey, du«, sagte er. »Wir brauchen einen Tisch für drei.«


    Sie wirbelte herum und sah ihn mit finsterer Miene an. »Siehst du hier etwa irgendwo einen Tisch für drei?«, schnappte sie.


    »Dann mach einen frei«, antwortete der Magier. »Wir haben nicht vor, im Stehen zu essen.«


    »Ihr werdet wohl warten müssen wie alle anderen auch. Und jetzt lass meinen Arm los und behalt deine flammenden Magierhände bei dir.« Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, aber es gelang ihr nicht.


    Der Magier drehte sich halb zu Han um. Das Licht der Laterne strömte über sein Gesicht und erhellte die harten Linien und Kanten. Es war ein vertrautes Gesicht, das sich in Hans Gehirn eingebrannt hatte. Die Erinnerung wogte zitternd durch ihn hindurch.


    Es handelte sich um Micah Bayar und die beiden anderen rothaarigen Magier, Miphis und Arkeda, die ihm und Dancer in den Bergen begegnet waren. Sie waren es gewesen, die auf dem heiligen Berg Hanalea Feuer gelegt und einen Strom von Ereignissen in Gang gesetzt hatten, die mit dem Tod von Mari und Mam und der Zerstörung seines alten Lebens geendet hatten.


    Micah war der Sohn von Gavan Bayar, dem Hohemagier der Fells, der ihn vermutlich immer noch suchen ließ. Micah war der Bruder von Fiona Bayar, die ihn und Dancer über die Grenze nach Delphi verfolgt hatte. Han packte sein Amulett und spürte den fein gearbeiteten Schlangenstab. Er zischte in seiner feuchten Hand.


    »Ich lasse dich los, wenn du einen Tisch für uns hast«, sagte Micah und riss die Kellnerin näher zu sich heran. Das Tablett mit den Krügen fiel klirrend zu Boden und Bier spritzte ihr bis zur Taille hoch.


    Magie strömte durch Han und machte ihn schwindelig. Er schüttelte den Kopf in dem Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann sprang er auf. Sein Stuhl fiel hinter ihm krachend um. »Hunts Alone! Warte!«, rief Dancer leise und eindringlich, aber Han achtete nicht auf ihn. Er stürzte sich durch die sich teilende Menge, bis er vor Micah und der Kellnerin stand.


    »Lass das Mädchen los, Bayar«, sagte er.


    Micahs verschwommener schwarzer Blick wanderte zunächst gleichgültig über ihn, ehe sich seine Augen schlagartig weiteten und sein Blick klarer wurde. Verblüffung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er sah auf das Messer in Hans rechter Hand und dann wieder direkt in sein Gesicht.


    »Alister«, flüsterte er. »Aber … das ist unmöglich. Du bist kein … du kannst nicht …«


    »Bayar«, sagte Han. Er lächelte nicht. Wut rauschte wie Branntwein durch seine Adern. Er konnte Bayar zum Schweigen bringen, hier und jetzt. Es wäre nur zu leicht. Niemand hier würde ihn aufhalten. Und er würde längst weg sein, bevor sie irgendwie reagieren konnten. Der Trick bestand darin, dass man mit den Möchtegern-Helden Blickkontakt suchte und dann langsam wegging, während man sie fixierte, bis man draußen war, und dann …


    »Beim Blute des Dämons! Du verbrennst mich! Lass mich los!«, rief die Kellnerin und riss ihren Arm aus Micahs Griff. Sie stand da und blinzelte ihre Tränen zurück, während sie auf den Abdruck seiner Hand auf ihrem Unterarm starrte. Blasen bildeten sich.


    Micah wirkte ebenso überrascht wie sie. »Ich … das tut mir leid«, stammelte er. »Es war ein Unfall. Ich wollte nicht …«


    »Halt einfach den Mund«, unterbrach ihn Han. »Sie will das gar nicht hören. Ihr Bayars geht einfach zu gern auf die los, die sich nicht selbst verteidigen können. Wie Barmädchen und Lumpensammler und Lýtlings.«


    Seine Worte hallten laut durch die plötzliche Stille, und die entschuldigende Miene rutschte aus Micahs Gesicht. Miphis und Arkeda bauten sich rechts und links von ihm auf, hielten sich aber einen Schritt im Hintergrund.


    Sie werden für ihn nicht durchs Feuer gehen, dachte Han. Micah Bayar würde es als Streetlord nicht lange machen.


    Ein Wogen ging durch die Menge, als die Kellnerin sich umdrehte und sich den Weg zur Tür bahnte.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Micah. Sein Blick wanderte zu der flüchtenden Bedienung und kehrte dann wieder zu Han zurück. »Ich wollte ihr nicht wehtun.«


    »Wieso versuchst du nicht, es mit mir statt mit ihr aufzunehmen?«, fragte Han herausfordernd und bewegte sein Messer langsam vor Micahs Gesicht hin und her. Es war der Trick eines Messerstechers. Mit der anderen Hand hielt er sein Amulett weiter fest, während die übrigen Gäste zurückwichen.


    »Hunts Alone.« Es war Dancers Stimme hinter ihm, leise und ruhig, als wollte er ihn nicht erschrecken. »Vergiss nicht, warum wir hier sind. Er ist es nicht wert.«


    Han ließ sein Amulett los, senkte aber nicht das Messer.


    »Bist du mir hierhergefolgt?«, fragte Micah. »Wenn das so ist, warne ich dich …«


    »Ich gehe hier zur Schule, genauso wie du«, antwortete Han.


    Micah blinzelte Han dümmlich an; der Alkohol verlangsamte sein Denken. »Du? Kannst du denn überhaupt lesen und schreiben? Sie können den Anspruch hier doch unmöglich so weit gesenkt haben.«


    »Na ja«, sagte Han. »Sie haben dich aufgenommen.«


    Micahs höhnisches Grinsen wich blanker Wut. »Du bist ein Dieb«, zischte er, und seine schwarzen Augen glitzerten. »Ein Dieb und ein Mörder. Wir haben dich überall in den Sieben Reichen gesucht.« Sein Blick blieb an Hans Amulett hängen, das über seinem Hemd baumelte. »Das Amulett gehört meiner Familie, und du hast es mir gestohlen. Gib es mir jetzt zurück.«


    Micah streckte die Hand nach dem Amulett aus. Han machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Als Micah seine Hand darumlegte, schoss eine Flamme aus dem Zauberstück heraus, und Micah wich fluchend zurück. Er lutschte an seinen verbrannten Fingern. Er probierte es noch zwei weitere Male, und beide Male hielt ihn das Schlangenstab-Amulett davon ab, es auch nur zu berühren.


    Die anderen Gäste kicherten unruhig.


    »Aber … wie hast du das …?« Micah starrte das Amulett an. Er sah aus, als würde er sich von ihm verraten fühlen.


    »Wer ist hier der Dieb, Bayar?«, fragte Han und nahm das Zauberstück wieder in seine Hand. »Wem gehört es wirklich? Wie weit wollen wir zurückgehen? Verglichen mit dir bin ich ein Anfänger. Du kommst aus einer ganzen Familie von Dieben und Mördern.«


    Seine Messerhand wogte von Flammen, und Han presste die Lippen zusammen, um die Magie einzudämmen, die ungebeten aus ihm herauszuströmen drohte. Er hatte keine Ahnung, was sie bewirken würde.


    »Du bist kein Magier«, sagte Micah, der seine Aufmerksamkeit immer noch auf das Amulett richtete. »Wie kannst du es auch nur berühren? Was hast du damit gemacht?«


    »Bist du dir sicher?«, flüsterte Han. »Bist du dir ganz sicher, dass ich kein Magier bin?« Er ließ das Amulett los und streckte ihm beide Hände entgegen. Macht sammelte sich unter seiner Haut und schimmerte durch seine Finger und erleuchtete Micahs erstauntes Gesicht.


    »Wann bist du ein Magier geworden?«, fragte Arkeda anklagend, als hätte Han sich irgendwie Eintritt in ihren blaublütigen Club verschafft.


    Micah taumelte zurück und griff nach seinem eigenen Amulett, während er die andere Hand nach Han ausstreckte.


    Han wollte das Waterlow-Amulett nicht benutzen, und so packte er Micah am Kragen und zog ihn zu sich heran, während er ihm die Klinge seines Messers an die Kehle hielt.


    »Lass los oder ich schneid dir die Kehle durch«, drohte er.


    Micah ließ erstarrt die Hände sinken.


    »Hunts Alone!«, wiederholte Dancer. »Nein.«


    »Fang lieber an zu üben, Bayar«, sagte Han, dessen Gesicht nur wenige Zoll von Micahs entfernt war. »Ich bin auch in Mystwerk House. Fang lieber schnell an zu üben, wenn du mit mir mithalten willst.«


    Dabei war er sich vollkommen im Klaren darüber, dass es wohl eine ziemlich schlechte Idee war, ausgerechnet Micah Bayar in Sachen Magie herauszufordern.


    Aber es gab nur zwei Möglichkeiten für Han – ihn herauszufordern oder ihm vor Dutzenden von Zeugen auf der Stelle die Kehle durchzuschneiden. Seine Wut war verebbt. Er hatte nicht durch Dummheit siebzehn Jahre auf den Straßen überlebt.


    In diesem Moment wurde die Vordertür aufgestoßen, und die Kellnerin marschierte herein, gefolgt von vier Hochschul-Wachen in grauen Uniformen. »Das sind sie, Max«, sagte sie und deutete auf Han und Micah. »Die beiden da.«


    Han trat von Micah zurück und schob sein Messer wieder in den Ärmel. Er und Micah steckten ihre Hände in die Taschen und gaben ein Bild der Unschuld.


    Die Wache namens Max holte ein kleines ledergebundenes Notizbuch und einen Bleistift hervor. »Sonst noch jemand verletzt?«, fragte er und sah sich mit wichtigem Blick um.


    Niemand begegnete seinem Blick oder sagte ein Wort.


    Die sind hier ein bisschen anders als die Blaujacken, dachte Han. Statt mit einem Knüppel sind sie mit einem Notizbuch bewaffnet.


    Max suchte sich einen Studenten aus, der zusammengesackt an einem Tisch mitten im Raum saß. »Hurd! Was hast du gesehen?«


    Hurd zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Ich hab nichts gesehen.« Er sah die Kellnerin nervös an und blickte dann weg. »Will damit nicht sagen, dass Rutha lügt. Ich hab nur einfach nichts gesehen. Muss geschlafen haben.« Er gähnte ausgiebig und ließ den Kopf wieder auf die Tischplatte sinken.


    Max sah Han und Micah an. »Namen?«, fragte er.


    »Namen sind doch nicht notwendig, Sir, oder?«, fragte Han und zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht wirklich was passiert. Nur ein bisschen lautes Gerede und Gefuchtel.«


    Max schnaubte. »Das sagst du. Rutha, welcher von den beiden hat dich verbrannt?«


    »Der dunkelhaarige Amulettschwinger da. Der Blonde hat mir geholfen.«


    Hans Augen wanderten von Max zu Rutha. Er konnte es kaum glauben. Endlich einmal schob man nicht ihm die Schuld für etwas zu.


    Max starrte Micah finster an. »Name?« Als Micah nicht antwortete, fügte er hinzu: »Wenn Ihr uns nicht Euren Namen nennt, stecken wir Euch über Nacht in den Kerker der Hochschul-Wache.«


    »Micah Bayar«, antwortete Bayar schließlich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wo wohnt Ihr?«, fragte Max weiter.


    Micah verdrehte die Augen zur Decke. Entweder wollte er nicht sagen, wo er wohnte, oder es war eine Aussage über die Art seiner Unterkunft. »Hampton House.«


    Han und Dancer wechselten einen Blick. Bayar wohnte also im gleichen Wohnheim wie sie – dem schlimmsten auf dem ganzen Kolleghof. Offensichtlich waren er und die beiden anderen auch zu spät gekommen. Aber warum?


    »Seid Ihr ein Einjähriger oder was?«, fragte Max.


    »Ja«, sagte Micah gedehnt. »Ich bin in Mystwerk House. Ich bin erst heute Morgen von den Fells gekommen. Wenn Ihr meinen Namen aufschreiben wollt, solltet Ihr wissen, dass mein Vater der …«


    »Und Ihr solltet wissen, dass wir hier in Odenford keine Kämpfe tolerieren«, pflügte Max geradewegs über Micahs Worte hinweg. »Egal, wer Euer Vater ist. Neulinge wissen es nicht besser, aber sie lernen schnell oder verschwinden schon bald wieder. Und Ihr müsst ziemlich schnell lernen, Eure Wut zu beherrschen und Eure Hände bei Euch zu behalten.«


    Wie ein Straßenkünstler machte Max eine Pause und ließ seinen Blick über die gebannte Zuhörerschaft schweifen. Dann richtete er ihn wieder auf Micah. »Ich gebe Euch eine faire Warnung. Noch mal irgendwelchen Ärger mit Euch, und Ihr landet vor dem Rektor. Und der Rektor hat keine Scheu, Euch rauszuwerfen, wenn Ihr zu dumm seid, um Euch zu benehmen.«


    Max beugte sich näher zu Han und Micah hin. »Bei Angriffen mit Magie ist die Sachlage übrigens noch mal eine andere. Greift Ihr irgendwen mit Eurem Amulett an, gibt’s nicht mal eine Anhörung. Dann seid Ihr sofort draußen. Verstanden?«


    Han schluckte schwer; er war froh, dass er der Versuchung widerstanden hatte, sein Amulett zu benutzen. Vermutlich hatte Max diese Rede schon häufiger gegenüber einjährigen blaublütigen Schnöseln geschwungen, die es von zu Hause gewohnt waren, dass sie mit ihrem schlechten Benehmen durchkamen.


    »Ich bin nicht derjenige, der hier Fragen beantworten sollte. Er ist ein Dieb!«, rief Micah und deutete auf Han. »Er hat mir mein Amulett gestohlen.«


    »So schnell schon?«, fragte Max und schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf. »Wann war das? Ich dachte, Ihr wärt gerade erst gekommen.«


    »Es war zu Hause«, sagte Micah. »Meine Vettern Miphis und Arkeda Mander haben alles gesehen.«


    Die Mander-Brüder nickten einträchtig, wie Marionetten, die vom selben Marionettenspieler an den Fäden gezogen wurden.


    »Ich war auch dabei«, sagte Dancer und trat aus den Schatten, um sich rechts neben Han zu stellen. »Und ich habe es anders in Erinnerung.«


    Jetzt wirkte Micah Bayar sogar noch überraschter. »Du? Was tust du denn hier?«


    »Das Gleiche wie wir alle. Ich gehe hier zur Schule«, antwortete Dancer. Er ließ sein Amulett los, und jetzt strahlte auch er das Glühen von Macht aus.


    »Aber du bist ein Clan-Geborener!«, rief Bayar und benetzte sich die Lippen. Dancers Anwesenheit schien ihn noch mehr aus der Ruhe zu bringen als Hans. »Du hast nicht …« Er hielt inne. Er wollte vielleicht sagen: Du hast nicht die Gabe der Magie, während doch der Beweis vor ihm sonnenklar zu sehen war. »Was für einen Nutzen könnte ein Kupferkopf wohl aus dem ziehen, was wir hier lernen werden?«


    »Für jemanden, der gerade erst angekommen ist, habt Ihr aber schon eine ziemlich genaue Vorstellung von den Abläufen hier, Micah Bayar«, stellte Max süffisant fest und verstaute sein Notizbuch wieder. »Wir sind nicht zuständig für das, was außerhalb von Odenford passiert. Es kümmert mich nicht, was bei Euch zu Hause vorgefallen ist. Ihr werdet es zurücklassen müssen.«


    Inzwischen hatte Micah sich wieder gefangen. Was immer man über ihn sagen konnte, er lernte schnell. Er wandte sich an Rutha, die Kellnerin, die neben ihnen stand und zusah. »Ich entschuldige mich für die Verletzung und mein unbeherrschtes Verhalten«, sagte er und neigte den Kopf. »Es war unverzeihlich. Bitte, sucht einen Heiler auf und schickt die Rechnung nach Hampton House.«


    Rutha nickte schnüffelnd. »Reißt Euch nur von jetzt an mehr zusammen.«


    »Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, sagte Micah. Er wandte sich an Max. »Sir«, sagte er, »ich entschuldige mich für diesen Vorfall. Ihr werdet von mir keinen Ärger mehr zu erwarten haben.«


    »Gut«, antwortete Max. Er wirkte besänftigt. »Sorgt dafür, dass das auch wirklich so ist. Und jetzt gebt euch die Hände, ihr zwei, damit ich mich wieder um andere Sachen kümmern kann.«


    Han sah Micah Bayar direkt in die Augen und lächelte das herausfordernde Lächeln eines Streetlords. Er hielt ihm seine Hand hin. Nach einem Augenblick des Zögerns nahm Micah sie. Macht flammte in einem magischen Duell auf, das in einem Patt endete.


    Micah beugte sich zu Han hin und flüsterte nur für ihn hörbar: »Pass gut auf, Alister. Jetzt weiß ich, wo ich dich finde, und ich habe viel Zeit.« Er setzte dabei ein Lächeln für Max auf, dann ließ er Hans Hand los und trat einen Schritt zurück.


    Micah warf sich seinen Umhang über die Schultern und befestigte ihn am Hals mit einer schön gearbeiteten Schnalle. Sein Blick schweifte über Dancer und blieb an Cat hängen, die die ganze Zeit still am Tisch gekauert hatte. Und dann lächelte Micah – ein langes, langsames Lächeln – und verbeugte sich sardonisch. Sie zuckte zusammen und zog die Schultern hoch, während sie ein finsteres Gesicht machte.


    Erst jetzt fiel Han auf, dass Cat während der ganzen Auseinandersetzung mit Bayar ungewöhnlich still und verschlossen gewesen war.


    Micah lächelte noch immer, als würde er sich über einen persönlichen Witz amüsieren, und nickte Han zu. »Alister«, sagte er. »Viel Glück.« Und dann gab er den Manders ein Zeichen und stapfte aus der Schenke.

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    Von den Toten auferstanden


    Raisa wartete im Gemeinschaftsraum ihres Wohnheims auf Amon, der spät von einem Seminar zurückkehrte. Vor ihr auf dem Tisch lagen Karten der Sieben Reiche. Sie sollte einen Aufsatz darüber schreiben, wie die geografische Situation die großen Schlachten der Vergangenheit beeinflusst hatte, aber sie hatte sie es noch nicht weiter als bis zum Titel geschafft: »Über den Einfluss der geografischen Lage auf die großen Schlachten der Vergangenheit«.


    Es regnete in Strömen, und Amon wirkte erschöpft und mitgenommen, als er seinen nassen Umhang ablegte. Fünf Mal in der Woche hatte er um halb sieben Uhr morgens Patrouillendienst, und sein letztes Seminar – über moderne Waffenkunde – dauerte bis zehn Uhr abends.


    »Beim Blute von Hanalea«, brummte er mürrisch, während er seinen Umhang aufhängte. »Man muss schon ein besonderes Talent haben, um Waffenkunde so langweilig zu unterrichten.« Er gähnte breit. »Glaubst du, man erinnert sich noch an das, was man im Schlaf hört?« Er rüttelte am Teekessel, um festzustellen, wie viel Wasser noch drin war, und brachte es wieder zum Kochen.


    »Er lebt«, platzte Raisa mit der Neuigkeit heraus. »Ich habe ihn gesehen. Cuffs Alister.«


    »Was?« Amon ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und zog seine Stiefel aus. Er begutachtete seine Füße, rümpfte die Nase und fing an, sich auch die Socken auszuziehen.


    »Cuffs Alister«, wiederholte Raisa. »Er ist hier.«


    Amon hörte auf, an seinen Socken zu ziehen, und sah sie stirnrunzelnd an. »Wovon sprichst du?«


    »Ich habe den Hof in der Nähe der Ställe überquert, und er hat mich mit seinem Pferd fast umgerannt.«


    Die Socken fielen auf den Boden. »Was sollte Alister in Odenford machen? Das ergibt keinen Sinn.« Amon beugte sich vor und stützte die Hände auf den Knien ab. Sein Gesicht war angespannt und aufmerksam. »Hast du mit ihm gesprochen? Hat er dich erkannt?«


    Raisa schüttelte den Kopf. »Na ja, nein. Ich bin sofort weggelaufen, als ich ihn erkannt habe.«


    »Du bist weggelaufen?« Amon wölbte eine Braue. »Und du hast nicht das Gefühl, dass du damit seinen Verdacht erregt hast?«


    »Na ja«, wiederholte Raisa und spürte Gereiztheit in sich aufsteigen. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen. Du hast mir schließlich gesagt, dass er tot wäre.«


    »Er müsste auch tot sein«, sagte Amon, als hätte Cuffs irgendeinen hässlichen Trick gefunden, um am Leben zu bleiben. Er machte eine Pause und kaute auf der Unterlippe. »Bist du dir sicher, dass er es war?«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich weiß, dass er es war.«


    Der Teekessel pfiff. Amon löste sich mühsam aus seinem Stuhl und ging barfuß zum Herd. »Willst du auch etwas Tee?«, fragte er, während er für sich Teeblätter in einen Becher gab und dann Wasser darübergoss.


    »Es war Cuffs Alister«, beharrte Raisa störrisch, ohne auf seine Frage einzugehen. Er bereitete trotzdem einen Becher für sie zu und stellte ihn vor ihr auf den Tisch.


    Raisa wusste, dass er sich einredete, sie hätte sich geirrt. »Es hat den ganzen Tag geregnet«, sagte er und setzte sich wieder hin. »Ich vermute, er hat eine Kapuze aufgehabt.«


    Nun … ja, dachte Raisa, aber sie war nicht bereit, das laut auszusprechen. Ich weiß trotzdem, was ich gesehen habe. Seine Haare sahen aus, als müssten sie dringend geschnitten werden, und die blauen Augen strahlten in seinem verblüffend hübschen Gesicht genauso, wie ich es noch in Erinnerung habe.


    Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war er von blauen Flecken und Prellungen übersät gewesen, und sein Arm war geschient, dank der Wache der Königin. Jetzt war sein Gesicht von einer anderen Art von Verletzungen gezeichnet – von Schmerz und Verlust und Verrat –, und ein neuer Argwohn lag in seinen Augen.


    »Manchmal ist es schwer, Menschen voneinander zu unterscheiden, wenn sie so eingehüllt sind«, beharrte Amon.


    Raisa rieb sich über die Stirn und versuchte, sich jedes Detail in Erinnerung zu rufen. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass der Junge, den sie gesehen hatte, auf einem Clan-Pony geritten war und die teure Kleidung eines Händlers getragen hatte – einen Umhang aus Filzwolle und schöne clangefertigte Lederstiefel.


    Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Alister wohnte im Elendsviertel – wie hätte er lernen sollen, auf einem Pferd zu reiten? Wo hätte er überhaupt eins herbekommen sollen? Und wieso sollte er sich als Händler verkleiden?


    Raisas Gewissheit bekam erste Risse. Wollte sie so sehr, dass Alister am Leben war, dass sie einen Geist heraufbeschwor? War sie nur an ihn erinnert worden, weil ein Fremder Ähnlichkeit mit ihm hatte?


    »Selbst wenn er noch am Leben wäre, was würde er hier tun?«, fragte Amon. Seine Stimme war wie ein ständiges Tropf-Tropf-Tropf gegen ihre Hoffnungen.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Raisa, die zu störrisch war, um nachzugeben. »Vielleicht geht er ja auch zur Schule. Oder er versteckt sich hier nur, bis sich die Dinge in den Fells etwas beruhigt haben. So wie ich.«


    »Er ist nicht wie du, Rai«, antwortete Amon. »Er ist ein Dieb und ein Mörder, und du bist …«


    »Du hast natürlich recht. Es gibt niemanden, der so ist wie ich«, sagte Raisa, schlang die Arme um die Knie und tat sich selbst furchtbar leid.


    Amon fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. »Wieso habe ich nur den Eindruck, dass du unbedingt willst, dass er es ist?«


    Wollte sie das? »Na ja«, gestand Raisa. »Ich hoffe eben, er ist nicht tot.« Seit sie gehört hatte, dass Alister ermordet worden war, fühlte sie sich schuldig. Sie hatte ihn im Stich gelassen, wie die Königin alle hoffnungslosen Bewohner von Ragmarket und Southbridge im Stich gelassen hatte.


    »Wenn du das hoffst, dann solltest du auch hoffen, dass er irgendwo weit weg von hier lebt und glücklich ist«, sagte Amon. »Irgendwann wirst du erkannt werden, aber ich möchte das so lange wie möglich hinauszögern.« Er zog ein Bündel Blätter aus seiner Tragetasche und legte sie auf eine freie Ecke des Tischs.


    »Alister weiß nicht, wer ich wirklich bin«, stellte Raisa klar. Sie pustete auf ihren Tee, um ihn abzukühlen, und trank vorsichtig einen Schluck. »Er kann mich also gar nicht verraten.«


    Amon rollte seine Feder zwischen den Fingern. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er schließlich. »Ich versuche herauszufinden, ob sich irgendjemand mit seinem Namen in Wien House oder Isenwerk eingeschrieben hat. Wenn er hier ist, um zur Schule zu gehen, scheint es mir wahrscheinlich zu sein, dass er es als Soldat oder Ingenieur versucht.« Er beugte den Kopf über seine Arbeit und fing an, Notizen zu machen. »Es sei denn, du glaubst, er ist in den Orden eingetreten. Redner Jemson schien ziemlich viel von ihm zu halten.«


    Amon Byrne machte tatsächlich einen Witz.


    Raisa musterte ihn einen langen Moment, dann sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen. »Du hast recht. Ich habe mich wahrscheinlich geirrt.«


    Amon arbeitete weiter, also widmete Raisa sich ihrer eigenen Aufgabe und quetschte mit großer Mühe und wenig Anteilnahme Sätze aus sich heraus wie Farbe aus einer Tube.


    Sie versuchte, den dumpfen Schmerz zwischen ihren Rippen zu ignorieren, der beinahe so etwas wie Enttäuschung hätte sein können.

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    Magie für Anfänger


    Han rieb sich die Augen mit beiden Händen und legte das Buch mit einfachen Zaubersprüchen beiseite. Er konnte gut lesen – er war in seiner Klasse in der Tempelschule von Southbridge der Beste im Lesen gewesen –, aber dieses Vokabular war ihm völlig fremd. Das wurde natürlich nicht gerade dadurch besser, dass er schon vor Sonnenaufgang aufgestanden war, getrieben von Sorge nach einer schlaflosen Nacht. Dies war sein erster Unterrichtstag, und er war bereits vor dessen Beginn schlaftrunken.


    Er nahm sein Zauberstück in die Hand und ging in seinem Zimmer auf und ab. Doch bei dem Versuch, Magie zu wirken, verhaspelte er sich immer wieder an den Wörtern der magischen Formeln. Als er das Zimmer zweimal im Kreis abgegangen war, blieb er in der Mitte stehen und sah sich um.


    Nichts. Weder waren die Wände von einem Flammenstoß verkohlt (was gut war), noch hatte sich ein schimmerndes Schutznetz über die Tür und das Fenster gelegt (was vielleicht schlecht war). In dem Buch stand, dass der Zauberspruch Schutz gegen jene bot, die einem Böses wollten. Aber wie sollte er wissen, ob er funktionierte, wenn er hier keinen Feind hatte, an dem er es ausprobieren konnte?


    Der Feind wohnte zwei Etagen unter ihm. Und Han hatte sich immer noch nicht entschieden, wie er diesbezüglich vorgehen sollte.


    Am Abend zuvor hatte ihm Dancer eine Predigt zu diesem Thema gehalten, nachdem Micah die Schenke verlassen hatte und Han ihm folgen wollte.


    »Lass ihn in Ruhe.« Dancer stellte sich ihm in den Weg. »Du weißt nicht, wie gut er bewaffnet ist oder zu was er fähig ist. Beginn keinen Kampf, wenn du nicht sicher sein kannst, dass du ihn auch gewinnst.«


    »Der Kampf hat bereits begonnen«, antwortete Han. »Auf Hanalea.« Aber der Krieg fing erst mit Mam und Mari an, fügte er im Stillen hinzu.


    »Er hat ein Amulett, und wahrscheinlich weiß er auch, wie er es benutzen muss. Im Gegensatz zu uns.«


    »Du hast gehört, was er gesagt hat«, beharrte Han. »Er weiß, wo er mich findet. Besser, ich finde ihn zuerst und bringe ihn zum Schweigen.« Das war es, was er kannte, das Gesetz der Straße: selbst töten oder getötet werden. »Er wird tot sein, bevor er auch nur die Möglichkeit hat, einen Zauberspruch von sich zu geben.«


    Dancer legte Han eine Hand auf den Arm. »Und wen werden die Wachen wohl in Verdacht haben, wenn du das tust? Wenn du ihn töten willst, hättest du dich nicht öffentlich mit ihm anlegen dürfen.«


    Han zog eine finstere Stirn, aber er widersprach nicht. Er wusste, dass Dancer recht hatte.


    »Wenn du ihn verfolgst, werde ich dir den Rücken decken müssen. Wir würden beide von der Schule fliegen.«


    Han schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dich nie darum gebeten …«


    »Im Augenblick weiß er weniger über dich als du über ihn«, unterbrach Dancer ihn, in dem Wissen, dass er an Boden gewann. »Du hast ihn überrascht. Er ist aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Er wird warten, bis er mehr Informationen hat, bevor er seinen nächsten Zug macht. Du kannst diese Zeit nutzen, Hunts Alone.«


    Aber Micah würde auch nicht tatenlos herumsitzen, dachte Han. Konnte er es ertragen, ständig mit diesem Prickeln zwischen den Schulterblättern herumzulaufen?


    Er hätte lieber einen kleinen Plausch mit Micah in einer Seitengasse gehabt und sich von dieser Sorge befreit.


    Da wurde Han jäh aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurückgerissen. »Bin vom Frühstück wieder da«, rief Dancer vom Flur aus und öffnete gleichzeitig die Tür zu Hans Zimmer. »Ich hab dir was mitgebracht.«


    Han sah gerade rechtzeitig auf, um den in eine Serviette eingewickelten Gegenstand aufzufangen, den Dancer ihm zuwarf. Als er die Serviette zurückschlug, sah er, dass es ein mit Käse und Schinken belegtes Brötchen war. »Danke«, sagte Han und biss hinein.


    »Ich habe Cat im Speisesaal gesehen«, erzählte Dancer.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Han und hoffte, dass ihre Stimmung sich gebessert hatte, nachdem sie eine ganze Nacht lang ausgiebig hatte schlafen können.


    »Na ja«, sagte Dancer. »Sie hat immer noch ausgesehen, als wäre sie verhext worden. Diese Annamaya von gestern Abend war auch wieder da. Sie wird sie zu ihrem Unterricht bringen und ihr helfen, die nötigen Bücher zu kriegen.«


    Nachdem sie am Abend zuvor gemeinsam die Schenke verlassen hatten, brachten sie Cat zur Tempelschule zurück. Zu diesem Zeitpunkt schienen ihr die Argumente gegen ihre Unterbringung bereits ausgegangen zu sein. Es beunruhigte Han, da er so etwas wie Resignation bei ihr noch nie erlebt hatte. Sie ließen sie an der Eingangstür zur Schule zurück, und sie stand da, die Arme um sich geschlungen, als wäre sie am liebsten einfach zusammengesackt und verschwunden.


    Han hasste es, sie allein dortzulassen, aber er hatte sich inzwischen umgesehen und wusste, dass es unmöglich war, irgendwo auf dem Gelände der Akademie im Verborgenen zu leben. Die Hochschulwache war überall, und die Orte, die der Allgemeinheit zugänglich waren, waren hell erleuchtet. Es gab keine einfachen, billigen Plätze, wo sie die Nacht verbringen konnte. Es war genauso aussichtslos, als hätte er versucht, direkt vor Fellsmarch Castle eine Gang ins Leben zu rufen.


    Sie mussten irgendwie dafür sorgen, dass es auch so funktionierte.


    Die Glocken im Turm von Mystwerk läuteten einmal. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.


    Han schob sein Buch in seine Schultertasche und prüfte noch einmal deren Inhalt. In der Tasche befand sich das Buch mit Zaubersprüchen, das Elena ihm gegeben hatte, und ein anderes, dickes Buch mit Zaubersprüchen von einem gewissen Kinley, das er von Blevins bekommen hatte, sowie ein Stapel blankes Papier und sein Kästchen mit Schreibutensilien. In der Tempelschule von Southbridge hatte er nie irgendein Buch mit zum Unterricht genommen, weil er gar keins besessen hatte. Ebenso wenig wie Papier, Bleistifte, Federn und Tinte. Er hatte alles von Jemson in der Schule bekommen.


    In Southbridge hatte sich niemand außer Jemson darum geschert, ob er auftauchte oder nicht. Und er hatte kein Problem damit gehabt, sich zu behaupten. Die anderen Schüler waren auch von der Straße gekommen und hatten genauso gesprochen wie er – im grellen Slang der Straße, mit dem sie alle aufgewachsen waren.


    Aber das hier war etwas anderes. Seine Studienkameraden waren in blaublütigen Amulettschwinger-Familien aufgewachsen. Sie hatten mit Zaubersprüchen und Beschwörungen zu tun gehabt, seit sie Lýtlings gewesen waren. Vermutlich waren sie bereits in Magie ausgebildet worden, bevor sie auch nur die Erlaubnis erhalten hatten, ein Amulett zu tragen, und besaßen Zugang zu sämtlichen Bibliotheken, die sich der Magie widmeten.


    »Wir werden zu spät kommen!«, durchbrach Dancer den Sorgennebel, der Han umhüllte. Dancer trug sein neues Schulgewand und hatte sich seine Tasche über die Schulter gehängt.


    »Ich komm ja schon.« Han streifte sich das rote Gewand über den Kopf, schob die Arme durch die Ärmel und zog es herunter, sodass es seine andere Kleidung vollständig bedeckte. Es gefiel ihm, dieses Gewand zu tragen – es verstärkte das Gefühl, dazuzugehören.


    Sie stiegen die Treppe hinunter. Han hielt den Saum des Gewands hoch, damit er nicht darüberstolperte. Es würde etwas dauern, bis er sich ganz daran gewöhnt hatte.


    Es war ein frischer, klarer Morgen, noch immer ziemlich warm, aber weniger feucht als am Tag zuvor. Das Sonnenlicht stand schräg über den Wiesen und glitzerte auf dem von Tau benetzten Gras. Auf den Gehwegen tummelten sich die Studenten in ihren bunten Gewändern, während sie sich noch den Schlaf wegblinzelten und gähnten. Han aß sein Brötchen im Gehen weiter.


    Der Unterricht fand in einem Klassenzimmer im zweiten Stock von Mystwerk House statt, von dem aus man Ausblick auf den Tamron hatte. Mehrere ansteigende Sitzreihen zogen sich in einem Halbkreis um ein in der Mitte errichtetes Podium herum. Als Han und Dancer den Raum erreichten, nahmen die anderen Studenten bereits Platz und kramten Bücher und Papier aus ihren Taschen. Es waren insgesamt fünfzehn Leute, die wie Pralinen in einem Holzkästchen wirkten, alle fein säuberlich aufgereiht und in das gleiche rote Papier eingewickelt.


    Han blieb im Türrahmen stehen und ließ seinen Blick über die Studenten streifen. Er sah Bayar und die Mander-Brüder in der hinteren Reihe auf der linken Seite.


    Micah saß lässig auf seinem Platz; eine Hand lag auf dem Sitz vor ihm, und er hatte den Kopf nach hinten gebogen, während sich der Blick seiner schwarzen Augen auf Han heftete. Sein Falkenamulett hing deutlich sichtbar über seinem Gewand.


    Gut, dachte Han. Zumindest waren alle hier, und es durchsuchte nicht irgendeiner von ihnen sein Zimmer nach dem Zauberstück, das er ihnen abgenommen hatte.


    Aber selbst wenn sie nachsahen, würden sie nichts finden. Han war schließlich nicht umsonst in den Straßen von Ragmarket aufgewachsen. Er wusste, was Vorsicht hieß. Er trug seine Geldbörse immer bei sich. Das Zauberstück hatte er sich um den Hals gehängt, und seine Bücher waren in seiner Tasche.


    Han lächelte, nickte und winkte Micah zu, sodass es beinahe so aussah, als würde er ihm eine Kusshand zuwerfen. Er fand rechter Hand in der zweiten Reihe einen Platz, von dem aus er Micah im Blick hatte. Dancer setzte sich neben ihn.


    Die meisten Studenten der gesamten Akademie kamen vermutlich aus den Flatlands. So weit Han erkennen konnte, ohne dass er die Möglichkeit hatte, sich an der Kleidung zu orientieren, stammte ein Großteil aus dem Norden. Es gab drei olivenhäutige Amulettschwinger, vermutlich Mischlinge aus Bruinswallow oder von den Südlichen Inseln. Zwei Studenten waren sehr blass und hatten fast weiße Haare – möglicherweise waren sie von den Nördlichen Inseln, dem ursprünglichen Herkunftsort der Magier. Einige hatten magierrot gefärbte Strähnen in den Haaren.


    Aus Arden kam natürlich niemand.


    Han berührte seine eigenen hellen Haare, die vielleicht ein Vermächtnis von Alger Waterlow waren.


    Ebenso wie Micah trugen die anderen Studenten ihre Amulette über den Gewändern – als handelte es sich um Abzeichen ihrer Gangs. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, sie zur Schau tragen zu können. Die Zauberstücke waren sehr unterschiedlich. Einige waren riesig und verziert wie juwelenbesetzte Weihrauchfässer in den Tempeln und schon allein aufgrund des Materials ein Vermögen wert. Andere bestanden aus Silber und waren klein und schlicht. Wieder andere ahmten Tiere und Pflanzen nach und wirkten beinahe lebendig – das Glühen, das sie verströmten, zeugte von der eleganten Kunstfertigkeit der Clans. Bei vielen handelte es sich vermutlich um Erbstücke, die in den Familien der Amulettschwinger von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden, zwischendurch immer wieder von den Kunsthandwerkern der Clans neu aufgeladen.


    Als Han auf der Straße gelebt hatte, hatte er unter anderem auch mit Amuletten gehandelt – »eingesackte Blitze« wurden die magischen Stücke dort genannt. Er hatte sie unachtsamen Ladenbesitzern weggenommen oder aus ihren Häusern gestohlen. Glücklicherweise hatte er nie versucht, einem Magier direkt eines abzunehmen. Er begriff jetzt, dass es leichter war, jemandem einen Zahn zu ziehen und damit ungeschoren davonzukommen.


    Das magische Element des Zauberstücks wurde als Blitz bezeichnet. Han hatte angenommen, dass ein Amulett umso mehr Blitzmacht besaß, also umso mächtiger war, je kostbarer es aussah. Aber bei seinen Verhandlungen mit Hehlern hatte er herausgefunden, dass das nicht immer zutraf. Das Material, aus dem es gefertigt war, hatte mehr mit dem Wohlstand des Magiers zu tun als mit der Macht des Amuletts.


    Han zog das Schlangenstab-Amulett unter seiner Kleidung hervor und legte es über das Gewand. Es war mehr als tausend Jahre alt, und obwohl es unter all den Amuletten hier nur wenig auffiel, war es ziemlich sicher das mächtigste im ganzen Raum.


    Dancer holte sein Amulett ebenfalls hervor – den Einsamen Jäger, den er sich von Han ausgeliehen hatte. Han fragte sich, ob die Macht des Amuletts, das Elena für ihn gefertigt hatte, wohl zeitlich begrenzt war. Wenn ja, hätte er allen Grund gehabt, sich Sorgen zu machen. Er begann zu verstehen, warum die Magier unzufrieden damit waren, dass die Clans so viel Macht über sie hatten.


    Er sah zu Micah hinüber, der seinen Vettern etwas zuflüsterte. Es machte ihn nervös. Er war nicht daran gewöhnt, sich ein Revier mit dem Feind zu teilen. Entweder man vertrieb ihn, oder man wurde vertrieben. Entweder man brachte ihn zum Schweigen, oder man wurde zum Schweigen gebracht. Und das Leben ging weiter. Für einen von beiden.


    Die Tür an der Seite öffnete sich, und ein Magier kam in einem Rollstuhl hereingerollt. Obwohl die Ärmel seines Gewands jene Streifen zeigten, die ihn als Master auswiesen, war er offenbar nur drei oder vier Jahre älter als die neuen Studenten. Er hatte zimtfarbene Haare und eine helle Haut, und er blickte auf eine Weise verbittert drein, als würde er damit rechnen, enttäuscht zu werden.


    Als er das Podium erreichte, schwang er zwei Armkrücken nach vorn und hievte sich aus dem Rollstuhl.


    Die Geräuschkulisse ließ allmählich nach und verwandelte sich in eine beklommene Stille, als der Master sich die Stufen zum Rednerpult hochkämpfte und einen Stapel Papiere und ein Buch darauf legte. Sein Amulett – ein großer Quarzkristall in Gestalt eines Burgfrieds – glitzerte im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel.


    Er machte keine Anwesenheitskontrolle, sondern ließ seinen Blick einfach nur über die Studenten schweifen. Als er Han und Dancer entdeckte, sah er sie eine Weile an.


    »Ihr seid – aha – Dancer und Alister, vermute ich«, sagte er und blätterte in seinen Papieren. »Ich bin Master Gryphon. Ich habe die gefährliche und wenig erfolgversprechende Aufgabe, Neulingen Zaubersprüche beizubringen. Was für ein Glück, dass die Klasse mit Neulingen in diesem Jahr so … außerordentlich vielschichtig ist. Ich fühle mich richtig … zugehörig.«


    Han starrte den Master an; er war sich nicht sicher, ob er sie gerade beleidigt oder einen Witz gemacht hatte, der auf seine eigenen Kosten ging.


    Gryphon sah von den Papieren auf. Das Blaugrün seiner Augen war verblüffend, und als Han seinem Blick begegnete, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Trotz seiner ungesunden Blässe hatte der Master ein hübsches Gesicht, das in schroffem Kontrast zu seinem Körper stand.


    »Versierter Hadron hat mir mitgeteilt, dass ihr beide den Weg durch Arden genommen habt, um hierherzukommen. Arden ist heutzutage schon für jeden normalen Menschen ein gefährliches Pflaster, aber ganz besonders für Amulettschwinger. Was mich zu der Frage führt: Seid ihr beide dumm, nicht ausgebildet oder einfach nur vermessen?«


    Aha. Das war ganz eindeutig eine Beleidigung. Han konnte nicht verhindern, dass er zu Micah hinsah, der zur Decke blickte. Ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund.


    Han behielt sein Straßengesicht bei. »Ich hatte sicher schon bessere Ideen«, antwortete er und zuckte mit den Schultern.


    Überraschung flackerte im Gesicht des Masters auf, und einige der anderen Studenten kicherten. Dann fiel Gryphons Blick auf Hans Amulett, und seine Augen weiteten sich. Er sah Han ins Gesicht und beäugte ihn eindringlich.


    »Es ist interessant, dass du einen derart gefährlichen Weg einschlägst, Alister«, sagte er schließlich. »Du scheinst die Dunkelheit nicht zu fürchten.«


    Han vermutete, dass Gryphon dabei ganz und gar nicht von Arden sprach.


    »Nun«, entgegnete er und hielt dem blaugrünen Blick stand, »manchmal hat man keine Wahl.«


    »Man hat immer eine Wahl«, widersprach Gryphon. Er öffnete das dicke Buch und sagte: »Da wir gerade von Reisen sprechen … ich hatte euch gebeten, das zwölfte Kapitel im Kinley zu lesen, über die Herausforderungen, die damit verbunden sind, auf den Pfaden von Aediion zu wandeln. Kinley weist uns an, dass …«


    Die Tür zum Klassenzimmer öffnete sich, und zwei weitere Studenten traten ein. Han starrte sie an, ebenso wie alle anderen. Es waren Fiona Bayar und der liebestolle Wil, die ihn und Dancer über die Grenze nach Delphi verfolgt hatten.


    Sie wirkten von der Reise mitgenommen und gereizt, woraus Han schloss, dass sie gerade erst angekommen und direkt in den Unterricht geschickt worden waren, nachdem sie ihr Gepäck in ihrem Wohnheim abgegeben hatten. Wils Gesicht war von der Sonne gebräunt, aber Fiona war so bleich wie immer, als würde die Sonne sich nicht trauen, ihre eisige Haut zu durchdringen. Sie hatte ihren Zopf gelöst, und die Haare fielen ihr in langen Wellen über die Schultern.


    Sie trug Reisekleidung – einen grob gestrickten Pullover, eine Cordjacke und eine Hose aus Segeltuch, die ihre langen Beine betonte – und nicht das Gewand der Studenten.


    Fiona musterte die anderen im Raum mit ihrem kühlen Blick. Als sie Master Gryphon entdeckte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. »Adam!«, rief sie, als wäre nicht die gesamte Klasse dabei und würde alles mitbekommen. Sie wandte sich an Wil. »Sieh nur, Wil, es ist Adam Gryphon … wer hätte das gedacht.«


    Beim Blute des Dämons, dachte Han. Mein Lehrer für Zaubersprüche ist ein Duzfreund der Bayars. Kein Wunder, dass ich eine richtig gute Zielscheibe abgebe.


    Fiona trat vor und streckte Master Gryphon ihre Hand entgegen, als erwartete sie, dass er sie nahm und küsste. »Vater hat mir gesagt, dass du dem Orden beigetreten wärst, aber ich hatte keine Ahnung …«


    Master Gryphons Gesichtsfarbe hatte inzwischen eine erstaunliche Veränderung durchgemacht und ein tiefes, himbeerfarbenes Rot angenommen. Er machte keine Anstalten, ihre Hand zu nehmen, sondern umklammerte das Pult mit so festem Griff, dass seine Knöchel weiß wurden. »Es heißt Master Gryphon, Neuling Bayar«, belehrte er sie kalt. »Und auch wenn ich zu den Lehrkräften von Mystwerk House gehöre, bitte ich zu bemerken, dass ich das Gelübde weder bereits abgelegt habe noch vorhabe, es zu tun.«


    Fiona zog ihre Hand zurück; sie begriff, dass sie keinen Kuss bekommen würde. »Wirklich? Dann muss ich da etwas falsch verstanden haben. Es schien mir aber eine gute Sache zu sein angesichts deiner … Situation.«


    »Eine gute Lösung für einen Krüppel, meinst du das?«, fragte Master Gryphon leise. »Möglicherweise. Nun, wie schön, dass ihr beide, du und Neuling Mathis, es wohlbehalten bis hierher geschafft habt. Nächstes Mal kommt bitte in der angemessenen Kleidung zum Unterricht. Und jetzt setzt euch hin, damit wir fortfahren können. Diese ständigen Unterbrechungen durch Nachzügler haben bereits alles verzögert.«


    Seine beißende Schärfe hat etwas nachgelassen, stellte Han fest.


    Fiona warf ihre Haare über die Schultern zurück, drehte sich um und suchte nach einem freien Platz. Ihr Blick fiel auf Han und Dancer in der zweiten Reihe, und sie erstarrte. Jetzt wurde sie sogar noch blasser als zuvor. »Alister«, flüsterte sie. »Das glaube ich nicht.«


    Wil berührte sie am Ellenbogen. »Komm, Fiona«, sagte er.


    Fiona rührte sich nicht. »Was tust du hier?« Sie beugte sich vor und streckte ihre zitternden Hände in Hans Richtung aus, als hätte sie sie am liebsten um seine Kehle gelegt.


    Han zwang sich, seine Hände auf dem Tisch vor sich liegen zu lassen und sie nicht in irgendeinem Versuch, sich zu verteidigen, zu bewegen. »Lass es dir von deinem Bruder erzählen«, sagte er und machte eine Kopfbewegung in Micahs Richtung. »Und wenn du jetzt nichts dagegen hast … wenn du schon zu spät zum Unterricht kommst, kannst du dich wenigstens einfach nur hinsetzen und den Mund halten. Ich bin hergekommen, um etwas zu lernen.« Er klopfte auf den Deckel seines Buchs und wölbte die Brauen.


    Fiona starrte weiter Han an, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.


    Wil zog sie am Arm. »Setzen wir uns«, sagte er ruhig.


    Fiona ließ sich schließlich von Wil zu einem Platz in der hinteren Reihe führen.


    Sie hatte sich kaum hingesetzt, als Gryphons laute Stimme erklang. »Alister!», brüllte er. »Was teilt Kinley uns über die Risiken und Vorteile bezüglich des Reisens in Aediion mit?«


    Da war er wieder, der beißend scharfe Master.


    Han schluckte schwer, und Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. »Ich weiß es nicht«, gestand er.


    »Nicht?« Gryphon seufzte. »Das ist enttäuschend. Dann erkläre uns doch, was Aediion ist.«


    »Es tut mir leid. Ich … äh … habe es nicht gelesen«, stammelte Han. Stattdessen war er damit beschäftigt gewesen, in seinem Zimmer Schutzzauber anzubringen.


    Jemand kicherte. Aus dem Augenwinkel konnte Han sehen, wie Micah spöttisch grinste, und er spürte, wie Fionas Blick sich wie ein heißes Schüreisen in seinen Rücken bohrte.


    »Nein? Tz, tz, tz. Du bist hier, um zu lernen, aber ganz offensichtlich nicht bereit zu lernen. Erwartest du von mir, dass ich die ganze Arbeit erledige?«


    »Nein.« Han schüttelte den Kopf.


    »Erwartest du, dass ich dir das Wissen in das gähnende Maul deines leeren Geistes schiebe?«


    »Nein.«


    »Nein, was?«


    »Nein, Sir«, sagte Han.


    Gryphon beugte sich vor und sprach leise, aber immer noch laut genug, dass alle anderen es ebenfalls hören konnten. »Bist du sicher, dass du hierher gehörst, Alister?«


    »Ja, Sir«, sagte Han und hielt dem Blick des Masters trotzig stand.


    Gryphon machte jetzt eine Pause und starrte Han finster an. Dann rief er: »Darnleigh? Was sind die Risiken, welchen Nutzen hat Aediion?«


    »Aediion ist die Welt der Träume«, antwortete ein ernster, olivenhäutiger Junge. »Mithilfe angemessener Übung, der Unterstützung eines mächtigen Amuletts und der engen Verbindung zu einer anderen Person ist es theoretisch möglich, mit jemand anderem zu kommunizieren, der sich weit entfernt befindet. Das ist der Nutzen.«


    »Theoretisch, sagst du? Heißt das, du glaubst nicht daran?« Gryphon legte den Kopf schief.


    »Es ist immerhin so ungewöhnlich, dass einige Gelehrte es nur für einen Mythos halten; andere behaupten, es wäre vor der Großen Zerstörung üblich gewesen, aber man hätte seither kaum noch etwas davon gehört.«


    »Was sind die Risiken laut Kinley?«, drängte Gryphon ihn weiter.


    »Nun, Aediion kann sehr verführerisch sein«, sagte Darnleigh, »weil ein geübter Amulettschwinger es entsprechend seinen eigenen Hoffnungen und Wünschen gestalten kann. Man kann sich darin verlieren und nie mehr in die richtige Welt zurückfinden. Oder das Amulett verliert sämtliche zuvor gesammelte Macht, und man bleibt in Aediion gefangen. Und schließlich sagt Kinley, dass man auch im wirklichen Leben stirbt, wenn man in der Welt der Träume getötet wird.«


    »Was sollte einen in einem Traum töten können, Stephan?«, fragte ein blondes Mädchen von den Nördlichen Inseln, während es die Augen verdrehte. »Ich hatte schon viele Albträume, aber ich bin immer wieder lebendig aufgewacht.«


    »Magie«, antwortete Darnleigh und klopfte mit dem Zeigefinger auf eine aufgeschlagene Buchseite. »In Aediion kann man nur durch Magie getötet werden.«


    »Welchen Beweis führt Kinley an?«, fragte Gryphon. »Wieso sollten wir glauben, dass er die Wahrheit sagt? Silverhair?«


    »Das sollen wir auch nicht«, antwortete das Mädchen spöttisch. »Kinley erzählt jahrhundertealte Legenden, ohne sie infrage zu stellen. Seine Bücher sind voller mythologischer Ungeheuer wie Wassergatoren und Drachen, die noch nie von irgendwem gesehen wurden.«


    »Könnten sie nicht irgendwann einmal existiert haben?«, fragte Gryphon. »Vielleicht sind sie bei der Großen Zerstörung vernichtet worden. Wenn das so war, ist es dann nicht auch möglich, dass Reste jener hohen Magie, die vor der Großen Zerstörung üblich war, irgendwo in den verborgenen Winkeln der Welt überdauert haben?«


    »Es gibt heutzutage keine verborgenen Winkel mehr«, sagte Silverhair. »Oder Geheimnisse.«


    »Kinley hat Primärquellen benutzt«, gab Darnleigh zu bedenken. »Seine Aufzeichnungen basieren auf den Berichten von Augenzeugen. Er hat sogar mit sich selbst experimentiert, um das zu bestätigen, was er gehört hat.«


    »Er hat Experimente durchgeführt, die in modernen Zeiten niemand wiederholen konnte«, sagte Silverhair.


    »Vielleicht liegt das Problem in den Werkzeugen, die wir heute benutzen«, widersprach Darnleigh und berührte sein Amulett. »Diese hier sind in ihrer Macht viel begrenzter als die Amulette der alten Magie. Die Kupferköpfe weigern sich, uns mit den Werkzeugen auszustatten, die wir brauchen. Wir müssten alte Zauberstücke auf dem Schwarzmarkt kaufen oder Erbstücke benutzen.«


    Die Debatte wurde hitziger, und sie begann, um Han herumzuwirbeln und ihm das Gefühl zu geben, unwichtig und unbelesen zu sein. Seine Klassenkameraden mussten diese Diskussionen schon seit ihrer Kindheit kennen. Sie waren in ihrer gemeinsamen Wut und Frustration darüber verbunden, dass sie das Goldene Zeitalter der Magier verpasst hatten.


    Han presste seine Handballen an die Schläfen; er fühlte sich alldem nicht gewachsen. Auf den Straßen von Ragmarket hatte er nie etwas von Kinley gehört.


    Gryphon hatte Argumente für beide Seiten, und er heizte die Diskussion immer wieder an, wenn sie zu erlahmen drohte. Er unterließ es, weiter auf Han herumzuhacken. Vielleicht war er der Meinung, dass er seinen Standpunkt deutlich genug klargemacht hatte. Der Master ließ auch die Bayars in Frieden. Es schien, als würden sie viel Zeit zum Lernen bekommen.


    Gryphon ging aber auch nicht auf Dancer ein, sondern ignorierte einfach, wenn dieser die Hand hob.


    Han bekämpfte seine aufsteigende Wut. Es war nur eine weitere Schlacht – eine, bei der er noch lernen musste, wie sie zu gewinnen war. Aber wann war das Leben für ihn schon jemals gerecht gewesen?


    Obwohl Gryphon wirklich Ahnung von diesem Thema hatte, verglich Han ihn immer wieder mit Redner Jemson. Jemsons Liebe zur Geschichte schwappte wie ein Wasserfall über einen hinweg, bis man bis zum Hals drinstand und trunken war. Allerdings sorgte er immer dafür, dass wirklich alle seine Schüler mitschwammen und über Wasser blieben.


    Du kannst nicht kontrollieren, was Gryphon tut, dachte Han. Aber was kannst du kontrollieren?


    Du kannst vorbereitet zum Unterricht kommen, dachte er weiter. Was auch immer dazu nötig ist.


    Gryphon ließ die Debatte noch ein Weilchen weitergehen, dann hob er beide Hände mit den Handflächen nach oben und beendete sie. »In Ordnung, machen wir jetzt selbst ein Experiment«, sagte er. »Bitte schlagt Seite 393 auf.«


    Die betreffende Passage trug die Überschrift »Tor zu Aediion« und bestand aus vielen Zeilen mit Zaubersprüchen, die in Form von einzelnen Versen die Seite hinuntertröpfelten.


    »Schön, dann sucht euch jetzt einen Partner – am besten jemanden, den ihr bereits kennt«, sagte Gryphon. »Wenn ihr keinen habt, meldet euch.«


    Han wandte sich an Dancer, der zustimmend mit den Schultern zuckte.


    Arkeda tat sich mit Miphis zusammen und Fiona mit Wil. Micah blieb übrig, da die Zahl der Studenten ungerade war.


    »Neuling Hayden«, rief Gryphon und schien plötzlich, wie aus heiterem Himmel, Dancers Anwesenheit zu bemerken. »Vielleicht solltest du dich mit jemandem zusammentun, der erfahrener ist, so wie Bayar.« Er nickte Micah zu. »Ich kann mit Alister arbeiten.«


    Dancer schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Sir. Ich kenne Alister. Ich bleibe bei ihm.«


    »Wenn du unbedingt willst«, sagte Gryphin mit angesäuerter Miene. »Dann arbeiten wir zusammen, Bayar.«


    Micah zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber Han hatte das Gefühl, als wäre er erleichtert.


    Versucht Gryphon wieder, auf mich einzuhacken?, fragte Han sich. Wollte er aus einem bestimmten Grund mit mir zusammenarbeiten? Oder wollte er Dancer mit Micah zusammenbringen?


    Oder hatte das alles vielleicht gar keine besondere Bedeutung?


    »Dies müsste eigentlich leichter sein, als sich über eine bestimmte Entfernung hinweg miteinander zu unterhalten. Seht euch an und haltet die Amulette fest«, wies Gryphon sie an. »Auch wenn ich das Risiko eingehe, enttäuscht zu werden, gehe ich davon aus, dass ihr alle sie als Vorbereitung für den Unterricht mit Macht gefüllt habt.«


    Das zumindest hatte Han getan; während der langen Reise nach Odenford hatte er unablässig Magie darin gesammelt.


    »Und jetzt sucht euch einen Ort aus, den ihr beide kennt«, fuhr Gryphon fort. »Und geht bitte nicht alle in die Krone. Ich möchte auch von anderen Plätzen hören.«


    Dancer beugte sich zu Han hinüber. »Die Fanggründe beim Altweiberbach«, schlug er vor. Es war eine Stelle an den unteren Hängen von Hanalea, die sie beide gut kannten. Lucius Frowley, für den Han früher gearbeitet hatte, ging häufig zum Angeln dorthin.


    Es war ein Ort, den sie jetzt, da sie Magier waren, nicht mehr aufsuchen durften.


    »Lest euch den Zauberspruch ganz durch«, sagte Gryphon. »Merkt ihn euch gut, da es keine Garantie dafür gibt, dass ihr in Aediion den Kinley zur Verfügung haben werdet. Mit den ersten drei Zeilen öffnet ihr das Tor; mit den letzten drei könnt ihr es wieder schließen und in die Wirklichkeit zurückkehren.«


    Der Master gab ihnen ein paar Minuten Zeit zum Lesen und wartete, bis alle von ihren Texten aufsahen. »Sind alle soweit?« Alle nickten. Einige der Studenten wirkten blass und besorgt, andere beugten sich begierig nach vorn, wieder andere verdrehten die Augen, als wäre dieses Experiment reine Zeitverschwendung.


    »Lest die ersten drei Zeilen, um das Tor zu öffnen«, wies Gryphon sie weiter an. »Seid jetzt leise, damit ihr eure Kameraden nicht stört. Solltet ihr erfolgreich sein, werdet ihr euren Partner in der Traumwelt wiedersehen. Achtet auf die Umgebung dort, denn was ihr seht, ist eure eigene Illusion. Denkt auch daran, dass ihr euer Aussehen verändern könnt, wie immer ihr wollt. Tauscht Botschaften mit eurem Partner aus und kehrt danach sofort hierher in die Klasse zurück. Ich wiederhole: Bleibt nicht länger als ein paar Minuten in Aediion. Wenn alle mit der Übung fertig sind, teilt ihr uns eure Erlebnisse mit.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, dass einige der Arbeit von Kinley skeptisch gegenüberstehen, aber ich gehe davon aus, dass alle sich angemessen bemühen.«


    Han hielt sein Amulett fest und las die Öffnungszeilen des Zauberspruchs, während er hören konnte, wie um ihn herum die Worte mit unterschiedlichen Akzenten geflüstert wurden.


    Einen Moment lang tauchte er in ein wirbelndes schwarzes Nichts ein. Dann trat Sonnenlicht in seine Gedanken, strömte durch schimmernde, gelbe Espen nach unten und brachte das Wasser vom Altweiberbach zum Glitzern. Blätter wirbelten und tanzten in der Strömung. Han zitterte; es war kalt, kälter als in Odenford. Kurz darauf stellte er fest, dass er einen von den Clans gefertigten Mantel aus Hirschleder trug, der mit Perlen und Fransen verziert war. An den Füßen hatte er pelzbesetzte Mokassins. Verwundert berührte er das weiche Leder.


    War es echt? Es wirkte alles so echt – der Wind, der über Hanalea wirbelte, roch nach Schnee. Er wehte ihm die Haare aus der Stirn und brachte das Espenlaub über ihm zum Zittern.


    Er sah den Bach entlang. Dancer kam auf ihn zu; er trug Clan-Leggins und ein locker herabhängendes Hemd aus weichem Rehleder, wie es ihm am liebsten war. In der Hand hielt er eine Angel und einen Fischkorb.


    »Was denkst du?«, fragte Han. »Ist es das?«


    Dancer zuckte mit den Schultern. »Finden wir heraus, ob wir uns an das Gleiche erinnern, wenn wir zurückkehren.«


    Für einen unbeholfenen Moment standen sie einfach nur da.


    »Gryphon hat gesagt, dass wir Botschaften austauschen sollen«, sagte Han schließlich. »Ich sage dir etwas und stelle später fest, ob du dich erinnerst. Und umgekehrt.« Er dachte einen Moment nach. »Cat Tyburn ist in dich verliebt.« Han versuchte, keine Miene zu verziehen.


    Dancer legte den Kopf schief. »Wirklich? Warum sagst du das?«


    Han war sich nicht sicher, warum er es gesagt hatte, außer, dass er wusste, dass Dancer es nicht vergessen würde. »Sie ist schüchtern«, erklärte er. »Sie hat Probleme, offen ihre Meinung zu sagen.« Was tatsächlich stimmte.


    »Fiona Bayar steht auf dich«, gab Dancer zurück. »Sie kann ihren Blick kaum von dir abwenden.«


    Sie prusteten beide vor Lachen. Hans Laune besserte sich. Es fühlte sich gut an, wieder in den Fells zu sein und sich auf vertrautem Boden zu befinden, auch wenn es nur eine Traumwelt war.


    »Wir gehen jetzt besser zurück«, sagte Dancer.


    Han griff nach seinem Amulett und wollte gerade die magische Formel aufsagen, die ihn wieder zurückbringen würde, als die Luft vor ihm Wellen zu schlagen begann – wie die Oberfläche eines Sees, über die der Wind strich. Die Luft zog sich zusammen, wurde härter und verschob das Licht, bis das Bild einer Person vor ihm entstand.


    Es war ein junger Mann, der vielleicht ein halbes Dutzend Jahre älter war als Han und die teure Kleidung eines Blaublütigen trug. Seine Haare waren kohlrabenschwarz, seine Augen von einem strahlenden Blau. Das Sonnenlicht glitzerte auf den vielen Ringen an seinen Fingern.


    Der Fremde sah sich blinzelnd um. Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als hätte er etwas ganz Besonderes zustande gebracht.


    Han warf einen Blick zu Dancer hinüber, aber in diesem Moment begann sein Freund zu schimmern – und sich aufzulösen. Er verlosch wie eine Zündschnur in der Dunkelheit. »Dancer!«, rief Han und machte einen Schritt auf die Stelle zu, an der er eben noch gewesen war.


    »Du da! Warte! Geh noch nicht«, rief der Fremde in der Sprache der Fells.


    »Wer bist du?«, fragte Han und wich zurück; der Gedanke kam ihm, dass niemand hier auftauchen sollte, ohne eingeladen worden zu sein. »Wie bist du hierhergekommen?«


    War jemand aus der Klasse eingedrungen? Han kannte ihn nicht, aber das hatte nichts zu bedeuten. Gryphon hatte gesagt, dass man sein Aussehen verändern konnte, und so hätte es jeder sein können, sogar einer der Bayars. Micah und Fiona hatten vermutlich die mächtigsten Amulette in der Klasse, abgesehen von seinem eigenen.


    Konnte Micah einen Weg zu einem Ort gefunden haben, an dem er noch nie gewesen war? Doch immerhin waren sie sich das erste Mal auf Hanlea begegnet.


    »Nenn mich Crow«, schlug der Fremde vor. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, als würde er seine Federn putzen. »Und du bist …?«


    »Sag mir, wie du hergekommen bist, oder verschwinde wieder«, sagte Han. Ein Messer tauchte auf magische Weise in seiner Hand auf. Mochte er auch ein Amulett haben, er würde sich lieber noch an die Klingen halten, wenn er in Schwierigkeiten war.


    Er verlagerte leichtfüßig das Gewicht von einem Bein aufs andere, bereit, einen Satz in die eine oder andere Richtung zu machen. Darnleighs Worte fielen ihm wieder ein, die dieser kurz vorher im Unterrichtsraum von sich gegeben hatte.


    Und schließlich sagt Kinley, dass man auch im wirklichen Leben stirbt, wenn man in der Welt der Träume getötet wird.


    »Bitte«, sagte Crow, »hör mich an. Ich verspreche dir, es wird sich für dich lohnen.« Er machte einen Schritt nach vorn.


    Han machte einen Schritt zurück. »Ich warne dich. Ich bin verdammt gut mit dem Messer.«


    »In deiner Situation ist es nur klug, vorsichtig zu sein.« Crow veränderte sich weiter – seine teure Kleidung verwandelte sich in etwas Schlichteres. Er trug jetzt das Gewand eines Dekans. Entweder konnte er sich nicht entscheiden, was zu ihm passte, oder es gefiel ihm, sich in die verschiedensten Rollen zu begeben. »Ich zumindest habe dir einen Namen von mir gesagt«, sprach er weiter. »Das ist mehr als das, was du getan hast. Gehörst du zu Aerie House?« Er sagte das in einer Art und Weise, die Hans Alarmglocken zum Schrillen brachte.


    Han zögerte. »Zu Aerie House?«


    »Zur Bayar-Familie. Bist du einer von denen? Wenn ich so darüber nachdenke, wohl eher nicht.« Er musterte Hans Gesicht. »Aah«, sagte er und lächelte. »Ich sehe, dass du es nicht bist. Tatsächlich sind sie nicht einmal deine Freunde.«


    Han gab sich Mühe, sein Straßengesicht aufzusetzen.


    »Dann sag mir, wie du in den Besitz dieses Amuletts gekommen bist«, forderte Crow, dessen Blick auf Hans Zauberstück gerichtet war.


    »Sag mir jetzt endlich, wieso du hier bist«, erwiderte Han statt einer Antwort. »Und zappel nicht ständig rum, ja?«


    Crow beließ es schließlich bei seiner blaublütigen Kleidung. Sein Mantel schien Maßarbeit zu sein, und es waren glitzernde Fäden eingearbeitet worden. Die Ärmel waren lang und weit. Han vermutete, dass Crow gut aussah, sofern einem dieser Stil gefiel.


    Crow streckte seine Hand nach Han aus, mit der Handfläche nach außen, als wollte er dessen Hitze spüren. »Du bist ziemlich mächtig, wirklich.« Er neigte den Kopf und betrachtete Han abschätzend. »Und du bist tatsächlich ziemlich begünstigt. Sogar richtig hübsch, trotz deiner manchmal etwas … seltsamen Redeweise.«


    Wer war er, dass er Hans Aussehen und Aussprache bewertete? Und warum sollte das Han in irgendeiner Weise interessieren? »Ich bin kein eitler Fatzke, wenn es das ist, was du meinst«, sagte Han.


    Crow lachte. »Das hoffe ich«, antwortete er, als wäre alles ein großer Witz.


    »Hast du ihnen das Amulett gestohlen?«, fragte Crow plötzlich und starrte das Amulett wieder an. »Wenn ja, bin ich beeindruckt. Was hast du damit vor? Wissen sie, dass du es hast? Hast du einen Plan?«


    Han antwortete nicht auf diesen Strom von Fragen.


    Crow schüttelte den Kopf. »Keinen Plan? Das ist nicht gut. Die Bayars haben ganz sicher einen. Denk ein bisschen voraus, sonst wirst du dieses Amulett nicht lange behalten.«


    »Ich werde keine Frage beantworten, so lange ich nicht weiß, wer du wirklich bist«, stellte Han klar.


    »Ich verstehe.« Crow kaute an seiner Unterlippe und dachte nach. »Also schön. So viel kann ich dir sagen. Ich gehöre zur Fakultät. Ich habe nach einem Studenten gesucht, den ich unterrichten kann. Jemanden, der in der Lage ist, die höheren Gefilde der Magie zu meistern. Ich brauche auch jemanden, der sich nicht davor scheut, die Regeln ein bisschen zu brechen. Tatsache ist, dass du hier bist. Und dass du dieses Amulett besitzt, verrät mir, dass du die Person bist, nach der ich gesucht habe.«


    Er hob seine Hand, als Han schon den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Mehr kann ich dir nicht verraten, so lange ich nicht genau weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es könnte immer noch sein, dass du mit meinen Feinden unter einer Decke steckst.«


    »Woher kennst du die Bayars?«, fragte Han und fingerte an seinem Amulett herum. Er wusste immer noch nicht genau, ob er bleiben oder weggehen sollte.


    »Sagen wir einfach, wir sind politische Rivalen«, erwiderte Crow. »Ich brauche Verbündete, die die Gabe der Magie besitzen. Als Gegenleistung dafür werde ich dir helfen, dich vor ihnen zu schützen.«


    »Und wie willst du mir helfen?«, fragte Han.


    Crow machte einen weiteren Schritt auf Han zu und sah ihm fest in die Augen. »Ich kann dir zeigen, wie man dieses Amulett benutzt. Ich kann dir die wunderbarsten Dinge beibringen.« Crows Augen glitzerten, und seine Stimme war leise und schmeichelnd, ja, beinahe bittend.


    »Behalt’s für dich«, fuhr Han ihn an. »Wenn du mit mir sprechen willst, triff mich im wirklichen Leben. Ich gehe zurück.« Er sprach die Worte, die seine Rückkehr bewirken würden.


    »Aber wir können uns nur in Aediion treffen«, rief Crow. »Es ist zu gefährlich, wenn wir zusammen gesehen werden.«


    Han starrte ihn an. »Wie meinst du das?«


    »Du hast keine Ahnung, wie verletzlich wir sind.« Crow holte rasch Luft, als wollte er noch etwas anderes sagen, dann wandte er den Blick ab. Er wirkte irgendwie abgelenkt. »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte er. »Sprich mit niemandem darüber, dass wir uns getroffen haben. Mit niemandem, hörst du? Wenn die Bayars davon erfahren, werden sie dich töten und dir das Amulett wegnehmen, damit wir uns nicht mehr sehen können.« Er machte eine Pause, damit seine Worte ihre rechte Wirkung bei Han entfalten konnten, und fügte hinzu: »Ich werde dich in einer Woche von morgen Abend an hier in Aediion wiedertreffen. Um Mitternacht. Der Glockenturm von Mystwerk ist abgeschieden genug, um sich zu treffen. Weißt du, wo das ist?«


    Han blinzelte ihn an; tausend Fragen drängten sich ihm auf. »Ich weiß, wo das ist«, sagte er. »Aber was bringt dich dazu zu glauben, ich würde …«


    »Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden«, wiederholte Crow. »Aediion ist der einzig sichere Ort. Fülle dein Amulett in der Zwischenzeit wieder auf. Wenn du in einer Woche von morgen Abend an nicht kommen kannst, komm eine Woche später. Oder noch eine Woche später. Ich werde jede Woche auf dich warten, bis du irgendwann kommst. Öffne das Tor um Mitternacht. Und komm allein.«


    Er begann zu schimmern und verschwand.


    Han spürte plötzlich einen schrecklichen Schmerz in seinem Kopf. Er stöhnte und öffnete die Augen. Und starrte geradewegs in Gryphons grimmiges Gesicht.


    Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als wäre er krank, aber der Anfall ging vorüber. Er sah nach unten zu seinem Amulett und bemerkte, dass Gryphon seine Hand darum geschlossen hatte, gleich unterhalb seiner eigenen. Der Master packte so kräftig zu, dass seine Knöchel weiß waren und sein Gesicht von Schweiß glänzte.


    »Lasst los«, sagte Han schwach und zog mit der Hand an Gryphons Fingern.


    »Du zuerst«, erwiderte der Master. »Ich will nicht, dass du mir wieder entgleitest.«


    Zögernd ließ Han los und wischte sich seine schweißnasse Hand an seinem Gewand ab. Jetzt stellte er fest, dass er auf dem Steinboden des Klassenzimmers lag; sein Kopf ruhte auf einem fremden Umhang. Hinter Gryphon tauchten Gesichter auf – die seiner Mitstudenten.


    Micah Bayar zog eine finstere Miene, als würde er es bedauern, dass Han wieder unter den Lebenden weilte. Fiona konnte er nirgends sehen.


    Gryphon berührte Hans Stirn mit heißen Fingern, dann ließ er schließlich das Amulett los. »Du bist außer Gefahr«, sagte er. »Der Schöpfer beschützt die Unvollkommenen, wie es scheint.«


    Der Master saß auf dem Boden. Die Krücken lagen neben ihm, und sein Gewand war bis zu den Knien hochgerutscht. Seine Unterschenkel waren vernarbt und verschrumpft, das Fleisch ledrig und dunkel, als wäre es verbrannt. Eisenklammern reichten von den Knöcheln bis über die Knie hinaus.


    Gryphon folgte Hans Blick. Mit finsterer Miene riss er den Stoff nach unten, um die Unterschenkel zu bedecken.


    »Was ist passiert?«, fragte Han, dem es leidtat, dass Gryphon seinen Blick bemerkt hatte. »In Aediion, meine ich«, beeilte er sich hinzuzufügen.


    »Wir konnten zweifelsfrei feststellen, dass du ein Idiot bist, Alister«, antwortete Gryphon. »Es ist dir gelungen, sowohl dein Amulett als auch dich selbst vollkommen zu verausgaben. Deshalb hast du meine Hilfe gebraucht, um zurückzukommen. Ich hoffe, die Reise war es wert.«


    Die Tür zum Klassenzimmer wurde aufgestoßen, und eine große, knochige Frau marschierte herein, gefolgt von Fiona. Die stahlgrauen Haare der Fremden waren glatt, kinnlang und von magierroten Strähnen durchzogen. Die Säume ihres Gewandes waren mit kunstvollen Stickereien verziert, und etliche Samtbänder an den Ärmeln verrieten Han, dass sie eine hohe Position innehatte.


    »Was ist los, Master Gryphon?«, fragte sie. »Neuling Bayar sagte, dass ein Student in Schwierigkeiten wäre.«


    »Dekanin Abelard!« Gryphon packte seine Krücken und kämpfte sich auf die Beine; es war ihm sichtlich peinlich, dabei ertappt zu werden, wie er so am Boden saß.


    »Kann ich Euch helfen?«, fragte Dancer, der neben ihm hockte. Als Gryphon nickte, schob Dancer seine Hände unter die Arme des Masters und half ihm, aufzustehen. Kaum dass er wieder aufrecht stand, schüttelte Gryphon seine Hände ab. Dancer reichte ihm die beiden Krücken.


    »Niemand ist in Schwierigkeiten«, beschwichtigte Gryphon. »Neuling Alister hat zu lange gebraucht, um von Aediion zurückzukehren.«


    »Von Aediion?« Dekanin Abelard starrte auf Han herunter. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wirklich?«


    Gryphon nickte. »Er erholt sich inzwischen.«


    Dekanin Abelard packte ihr Gewand mit der einen Hand und kniete sich neben Han. Dann tastete sie mit dem Handrücken nach seiner Wange. Ihre Hand fühlte sich glühend heiß auf seiner kalten Haut an.


    »Holt Wasser für den Jungen«, befahl Abelard, und jemand rauschte davon. Kurz darauf tauchte ein Becher auf, und Han leerte ihn.


    Jemand anderes kniete sich hin und drückte seine oder ihre Knie gegen Hans Hüfte. Er drehte den Kopf herum und sah, dass es Fiona war, die ihn mit leicht geöffneten Lippen und blassen Augen anstarrte.


    »Was ist mit ihm?«, fragte sie und beugte sich so weit vor, dass ihre Haare Hans Wange berührten. »Wird er überleben?«


    »Wenn er es bis jetzt geschafft hat, wird er wohl auch weiterhin am Leben bleiben«, sagte Abelard. »Es war richtig, mich zu holen.«


    Sie griff nach Hans Amulett, riss aber sogleich ihre Hand zurück, als würde sein Anblick sie entsetzen.


    »Eine interessante Wahl, Alister«, murmelte sie und strich ihr Gewand glatt. »Wir müssen uns darüber unterhalten. Darüber und über einiges andere.« Und dann, ohne den Blick von ihm zu nehmen, sagte sie lauter: »Master Gryphon, beendet den Unterricht.«


    Gryphon wandte sich an die glotzenden Studenten. »Neuling Alister hat uns allen gezeigt, welchen Preis wir zu zahlen haben, wenn sich mangelnde Sorgfalt und Arroganz mit Unwissenheit verbinden. Vergesst das nie.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich möchte, dass ihr bis morgen zwei Seiten über eure Erfahrung in Aediion schreibt, die ihr der übrigen Klasse zur Verfügung stellt. Ihr könnt jetzt gehen.«


    Die Studenten packten ihre Sachen ein. Han spürte die Erschütterung von Schritten und die Berührung von Blicken, als sie nach draußen schlurften. Fiona rührte sich nicht, als hoffte sie, übersehen zu werden.


    »Du auch, Fiona«, sagte Gryphon. »Und auch du, Hayden. Geht.«


    Fionas Knie lösten sich von Hans Seite, als sie aufstand. Er hörte, wie sie wegging, wie sich eine Tür öffnete und dann wieder zuschlug.


    »Ich warte, damit ich Alister in sein Zimmer zurückbringen kann«, sagte Dancer. »Oder in die Halle des Heilers. Wo immer er hingehen sollte.«


    Abelard warf einen Blick auf Dancer und musterte seine störrische Miene. Sie seufzte. »Also gut. Aber geh jetzt bitte für einen Moment nach draußen. Wir müssen allein mit Alister reden.«


    Dancer schüttelte den Kopf. Seine blauen Augen hefteten sich auf die Dekanin. »Ich bin …«


    »Schon in Ordnung«, sagte Han und winkte ihn weg. »Es geht mir gut.« Er fing tatsächlich an, sich ein bisschen besser zu fühlen. Ein Tröpfeln von Hitze in der Mitte seines Rumpfs verriet ihm, dass sich wieder Magie sammelte.


    Abelard wartete, bis die Tür sich hinter Dancer geschlossen hatte, dann sprach sie weiter.


    »Also, Alister«, sagte sie weich und schloss ihre Finger um sein Handgelenk. »Jetzt erzähl mir alles.« Macht strömte in ihn hinein. Es fiel ihm schwer, ihr zu widerstehen, so leer und schwach wie er war.


    »Worüber soll ich Euch alles erzählen?«, fragte Han. Als sie ihn weiter einfach nur anstarrte, sagte er: »Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich benommen war, und dann muss ich ohnmächtig geworden sein. Ich glaube nicht, dass wirklich irgendetwas passiert ist. Etwas Magisches, meine ich.«


    »Alister hat mit dem Kupferkopf zusammengearbeitet, der gerade hier war«, warf Gryphon ein. »Sein Freund ist nach ein paar Minuten zurückgekehrt, aber Alister ist dageblieben, bis ich ihn mit Gewalt zurückgeholt habe. Er muss seine Macht wie wahnsinnig benutzt haben. Sein Amulett war fast vollständig geleert.«


    Abelard runzelte die Stirn. »Wie lange war er weg?«


    Der Master zögerte. »Etwa fünfzehn Minuten.«


    »Fünfzehn Minuten?« Abelard richtete sich auf und starrte Gryphon ins Gesicht. »Er ist ein Neuling, Master Gryphon. Ein Kind, in magischer Hinsicht. Wieso habt Ihr das nicht schon früher unterbunden?«


    Gryphon sah aus, als hätte er sich Abelards hartem Blick am liebsten entzogen. »Ich habe mit einem anderen Studenten zusammengearbeitet, da einer übrig gewesen ist.«


    »Ihr hättet wissen müssen, dass das nicht geht!«, explodierte Abelard. »Wie könnt Ihr Eure Studenten im Blick haben, wenn Ihr selbst in Aediion herumreist?«


    Gryphon hielt dem Blick der Dekanin stand. »Es war unverantwortlich. Ein Fehler meinerseits.« Er machte eine Pause. »Es wird nicht wieder vorkommen, das versichere ich Euch.«


    Abelard wandte sich wieder an Han. »Hat Master Gryphon dich vor den Konsequenzen gewarnt, mit denen du zu rechnen hast, wenn du zu lange in Aediion bleibst?«


    Han konnte an ihren Worten nicht erkennen, wer hier auf dem Prüfstand war – er oder Gryphon.


    Er rührte sich auf dem harten Boden etwas. »Er hat uns gesagt, dass wir sofort zurückkommen sollen.«


    »Hat er auch gesagt, warum das so wichtig ist?«


    Han sah Gryphon an, der seinen Blick an die Decke richtete. »Es ist darüber gesprochen worden. Ich glaube, wenn man das Amulett entleert, bleibt man in Aediion gefangen.«


    »Richtig. Aber weißt du auch, was das heißt, wenn man gar nicht mehr zurückkommen kann?«, fragte Abelard eindringlich. »Man steckt für immer in der Traumwelt fest, während der Körper verlassen bleibt. Man ist tot.«


    Nun, das war ihm tatsächlich neu. Han war etwas mulmig zumute. »Dann glaubt Ihr also das, was Kinley über die Traumwelt geschrieben hat? Ich meine, es klingt so, als würden die meisten Menschen nicht einmal glauben, dass sie überhaupt existiert.«


    Abelard nickte. »Ich glaube, dass Reisen nach Aediion möglich sind, auch wenn sie selten vorkommen. Sie könnten ein sehr nützliches Werkzeug sein, wenn wir es schaffen, sie zu beherrschen.« Die Dekanin fingerte an einer Strähne ihrer silbernen Haare herum. »Wir machen diese Übung jedes Jahr mit den Neulingen. Wenn die Studenten morgen ihre Berichte vortragen, wird sich herausstellen, dass die meisten es zwar versucht haben, aber nichts dabei herausgekommen ist. Manche werden Geschichten erfinden oder irgendeinen Erfolg andeuten. Andere – die nicht daran glauben – werden es nicht einmal probiert haben. Hin und wieder begegnen wir jedoch Studenten wie dir und … Hayden, die erfolgreich waren. Die meisten sind klug genug, den Anleitungen zu folgen. Dein Freund hat das Tor selbst geschlossen und ist zurückgekommen. Du bist zu lange in Aediion geblieben. Das ist gefährlich, Alister.«


    »Was bringt Euch auf die Idee, dass ich erfolgreich war?«, fragte Han, der sich unter den Blicken der Dekanin und des Masters wie festgenagelt vorkam.


    »Du hast eine ungeheure Menge an Macht eingesetzt«, sagte Abelard. In ihre scharfen, kantigen Gesichtszüge trat ein hungriger Blick, der Han argwöhnisch machte. »Dein Amulett ist leer.«


    »Vielleicht lag das daran, dass ich nicht wusste, was ich tat«, schlug Han vor. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es besser war, erst einmal alles zu leugnen. »Als meine Magie bei dem Zauberspruch nicht funktioniert hat, habe ich es einfach immer weiter probiert. Ich schätze, ich habe die Zeit aus dem Blick verloren.«


    »Willst du behaupten, dass du nirgendwo hingegangen bist?«, fragte Abelard.


    »Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern«, antwortete Han.


    Abelard sah ihn finster an und verdrehte die Augen.


    Han war eigentlich ein geübter Lügner, aber diesen beiden konnte er anscheinend nichts vormachen.


    »Was immer auch passiert ist«, sagte Gryphon heftig. »Du musst meinen Anweisungen folgen, sonst bist du draußen.«


    »Master Gryphon hat recht«, ergänzte Abelard. »Wenn du darauf bestehst, ein Risiko einzugehen, das dich und die anderen in Gefahr bringt, wirst du von der Schule verwiesen, und dein Amulett wird eingezogen werden. Hast du das verstanden?«


    Han schloss die Hand um sein Amulett. Versucht es ruhig, dachte er und starrte sie offen heraus an.


    Zu seiner Überraschung lächelte Abelard. »Dein Name sagt mir gar nichts. Alister.« Sie sah ihn noch einmal eingehend an. »Und deine Sprechweise ist … ein bisschen ungewöhnlich. Wo lebst du? Vielleicht kenne ich deine Familie.«


    »Ich bin von Ragmarket«, sagte Han. Und dann, als er einmal angefangen hatte, strömten die Worte einfach nur so aus ihm heraus. »Ich habe in der Pflastersteinstraße gewohnt, über einem Stall, bevor alles abgebrannt ist. Ich lebe jetzt sozusagen zwischen den Häusern, da meine Familie tot ist. Meine Mam war Sali Alister, meine Schwester hieß Mari. Mam war meistens in einer Wäscherei, aber sie hat nebenher noch Lumpen gesammelt. Mal von ihnen gehört?«


    Wortlos schüttelte Abelard den Kopf.


    »Aber das werdet Ihr noch.« Han sah der Dekanin fest in die Augen.


    Abelard räusperte sich. »Es könnte sein, dass dein Amulett für deinen Erfolg verantwortlich war«, sagte sie schließlich. Sie streckte die Hand nach dem Schlangenstab-Amulett aus und betastete es vorsichtig, als könnte es beißen. Es musste wirklich vollständig leer sein, denn es reagierte in keiner Weise auf ihre Berührung. Han zitterte; er widerstand der Versuchung, es ihr aus der Hand zu reißen. Aber es war, als würde sie in seine Brust greifen und sein Herz umklammern.


    »Woher hast du das?« Abelard beugte sich dicht zu ihm hin.


    »Von irgendeinem Clan-Markt«, antwortete Han. »Ich hab’s gebraucht gekauft.«


    »Es kommt mir vor wie ein maßgefertigtes«, sagte die Dekanin. »Eines mit … besonderen Fähigkeiten. Zumal du den Kupferköpfen gegenüber so freundlich bist. Das würde eine Menge erklären.«


    »Glaubt Ihr, ich könnte es mir leisten, ein maßgefertigtes Amulett zu kaufen?«, fragte Han. »Wenn es um Geld geht, hört jede Freundschaft auf. So läuft das auf den Märkten.«


    »Nicht viele Amulettschwinger würden sich für so eines entscheiden«, sagte Abelard. Sie machte eine Pause. »Weißt du, wer noch ein solches Amulett getragen hat?«


    »Keine Ahnung«, log Han. Er fühlte sich müde und bedrängt und ganz und gar seiner Magie beraubt.


    »Es handelt sich bei deinem Amulett um eine Kopie dessen, welches der Dämonenkönig getragen hat«, erklärte sie.


    Han brachte eine überraschte Miene zustande. »Oh! Vielleicht ist es deshalb so billig gewesen?«


    »Hast du ein besonderes Interesse an schwarzer Magie, Alister? Ist es das?« Ihre Stimme war samtweich.


    »Ich will alles über Magie lernen«, antwortete Han. »Deshalb bin ich hier.«


    »Es gibt Leute, die wegen dieses Amuletts Vermutungen über dich anstellen werden, Alister«, fuhr sie fort. »Leute, die glauben, dass denen, die magisches Wissen lernen möchten, sämtliche Pfade offenstehen sollten. Leute, die glauben, dass der Zweck jedes Mittel heiligt.«


    Abelard erhob sich abrupt, sodass sie jetzt über ihm aufragte – eine schwarze Silhouette vor dem Licht, das durch die Fenster fiel. Nach einem Moment bückte sie sich und streckte ihm ihre Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen und sich wieder auf einen Stuhl zu setzen. Es überraschte Han, wie stark sie war.


    »Ruft seinen Begleiter rein«, murmelte sie Gryphon zu.


    Und Gryphon rief: »Neuling Hayden!«


    Als Dancer vom Flur zurückkehrte, wandte Abelard sich an ihn. »Hayden, Alister und ich haben darüber gesprochen, was er in Aediion erlebt hat. Woran erinnerst du dich?«


    Dancers Blick flackerte von Han zu Abelard, als hätte er Angst, in eine Falle zu tappen. Han versuchte, ihm mit den Augen etwas mitzuteilen.


    »Na ja«, sagte Dancer. »An viel erinnere ich mich nicht mehr.«


    »Beim Blute und den Gebeinen des Dämonenkönigs!«, explodierte Abelard. »Sag mir einfach nur, an was du dich erinnerst.« Als Dancer wieder Han ansah, packte Abelard Dancers Kinn und riss seinen Kopf herum. »Sieh mich an, Neuling.«


    Dancer fingerte an seinem Amulett herum, als würde er sich davon Unterstützung erwarten. »Bevor wir angefangen haben, haben wir vereinbart, dass wir uns zu Hause treffen, an einem Platz auf Hanalea, den wir beide kennen. Also habe ich …«


    »Was könntest du über Hanalea wissen?«, unterbrach Abelard ihn. »Es ist Magiern verboten, dorthin zu gehen.«


    »Ich bin auf Hanalea geboren«, antwortete Dancer ruhig.


    »Du bist von einem Clan der Spirit Mountains, ja?« Abelard tat, als hätte sie sich nicht bereits hinter seinem Rücken darüber informiert. »Ich habe noch nie irgendjemanden mit der Gabe der Magie erlebt, der von den Clans stammt.«


    »Ich bin ein Mischling«, sagte Dancer, ohne sich näher darüber auszulassen. »Ich habe also den Zauberspruch aufgesagt und gesehen, dass Han auf mich zukommt. Er hat irgendwie geflackert, wie jemand, den man im Feuerschein sieht, und seine Kleidung hat sich ständig verändert.« Er machte eine Pause. »Ich schätze, dass ich geträumt habe.«


    »Und dann?«, drängte Abelard ihn. »Was ist dann passiert?«


    »Nun, wir haben geredet. Und dann bin ich … äh … aufgewacht.«


    Die Dekanin zog die Augen zusammen. »Aber Alister ist nicht mit dir zurückgekommen?«


    Dancer schüttelte den Kopf. »Als ich meine Augen geöffnet habe, lag Han zusammengesunken auf dem Tisch. Ich habe darauf gewartet, dass er wach wird. Alle anderen sind in der Zwischenzeit auch aufgewacht, nur Micah Bayar und Master Gryphon nicht. Fiona ist weggegangen, um Euch zu suchen. Dann ist Master Gryphon erwacht und hat Han geholfen.«


    Abelard streckte ihre Hand nach Dancers Amulett aus, und es strahlte zur Antwort. Sie zog ihre Hand wieder zurück. »Im Gegensatz zu Alister hast du dein Amulett nicht vollständig entleert. Du warst entweder klug genug, den Anweisungen zu folgen, oder du bist überhaupt nie in Aediion gewesen.«


    Sie lächelte spröde. »Alister. Ich arbeite häufig mit außerordentlichen Studenten zusammen, manchmal auch mit Neulingen. Bereite dich darauf vor, heute in vier Wochen zu mir zu kommen. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, einiges über dich in Erfahrung zu bringen.« Sie ging zum Podest, nahm den Kinley in die Hand und blätterte darin herum.


    Es war das Signal, zu gehen, damit sie sich mit Gryphon allein unterhalten konnte.


    Bei den Gebeinen, dachte Han. Was konnte die Dekanin in einem Monat über ihn herausfinden? Und was würde sie dann mit den Informationen anfangen?


    »Hayden, bring Alister in sein Zimmer zurück und sorge dafür, dass er sich eine Weile ausruht«, sagte Gryphon. »Er muss sein Amulett bis morgen früh zum Unterricht wieder mit Magie füllen. Und vergesst nicht, die zwei Seiten zu schreiben. Und dann möchte ich euch beiden nahelegen, bis zum nächsten Mal den entsprechenden Text zu lesen.« Das Letzte rief er ihnen nach, als sie bereits auf dem Weg zur Tür waren.


    Dancer schob eine Hand unter Hans Ellenbogen und stützte ihn, während sie über den grasbewachsenen Kolleghof gingen. Han befreite seinen Arm. »Ich lebe noch«, sagte er.


    »Du bist so kalt wie die Drynne, weißt du das?«, fragte Dancer. »Sonst bist du immer wärmer als ich, aber jetzt ist davon gar nichts mehr übrig.« Er schüttelte verwundert den Kopf.


    »War das echt?«, fragte Han und schlurfte durch einen Haufen Laub. »Haben wir uns wirklich am Altweiberbach getroffen?«


    Dancer nickte und warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Du hast gesagt, dass Cat in mich verliebt ist.«


    »Und du, dass Fiona auf mich steht.« Han wölbte eine Braue.


    »Das tut sie auch, Hunts Alone«, sagte Dancer mit einem Grinsen. »Wirklich.«


    »Also, Abelard will mit mir arbeiten, aber nicht mit dir«, stellte Han fest. »Ich frage mich, wieso.«


    »Ich bin ein Kupferkopf«, erwiderte Dancer. »Es hängt damit zusammen.« Er verdrehte die Augen. »Aber es bricht mir nicht gerade das Herz.«


    »Wenn sie mir etwas Nützliches beibringt, habe ich nichts dagegen«, antwortete Han. Sie gingen ein paar Schritte schweigend dahin. »Hast du sonst noch irgendwas gesehen?«, fragte er. »Bevor du das Tor wieder geschlossen hast?«


    Dancer schüttelte den Kopf. »An was denkst du?«


    »Jemand ist aufgetaucht, genau in dem Moment, als du gegangen bist. Ein blaublütiger Magier, der ein bisschen älter ist als wir. Er hat sich Crow genannt. Du hast ihn nicht gesehen?«


    Dancer zuckte mit den Schultern. »Nein. War es jemand aus der Klasse?«


    »Ich hab ihn nicht erkannt, aber er muss auf jeden Fall von Mystwerk sein. Er hat gesagt, dass er zur Fakultät gehört.«


    »Wie hätte er uns auf Hanalea finden sollen? Muss man sich nicht den Ort vorstellen können, bevor man nach Aediion geht?«, fragte Dancer.


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert. Aber vielleicht hat jemand mitbekommen, wie wir gesagt haben, dass wir uns dort treffen wollen.« Vielleicht sollte ich wirklich den Text lesen, dachte er.


    »Also, was ist passiert?«, fragte Dancer. »Hat er irgendwas gesagt?«


    Han erinnerte sich an das, was Crow gesagt hatte. Sprich mit niemandem darüber, dass wir uns getroffen haben.


    Es gab keinen Grund, dass er tat, was Crow ihm befohlen hatte. »Er sagte, er würde sich mit mir gegen die Bayars verbünden. Er hat mir angeboten, mich in der Magie zu unterrichten. Dann hat Gryphon mich zurückgerissen.«


    Dancer sah Han lange an; er zog die Augenbrauen zusammen. Schließlich sagte er: »Nun, du hattest Glück, Hunts Alone. Fiona ist zu Abelard gegangen, weil Gryphon und Micah fast genauso lange weg waren wie du. Wir dachten schon, dass niemand von euch zurückkehren würde. Ich wollte gerade schon selbst wieder das Tor öffnen, um zu dir zu gehen, als sie aufgewacht sind. Gryphon ist hergekommen und hat dich wiederbelebt.«


    »Oh … Nun, wenn Gryphon wirklich nach Aediion gegangen ist, muss er davon ganz schön angetan gewesen sein. Er hatte noch immer ziemlich viel Macht in sich, und ich war beinahe hinüber.«


    »Wie bist du mit diesem Crow verblieben?«


    Han schnaubte. »Hab mich nicht genau dazu geäußert, weder in der einen noch in der anderen Richtung. Scheint mir riskant zu sein, Unterricht von jemandem zu bekommen, den ich nicht kenne, noch dazu an einem Ort, dessen Regeln ich ebenfalls nicht kenne.«


    So wie in Odenford, dachte er.


    Die Glocken vom Mystwerk-Turm läuteten, womit die erste Unterrichtseinheit offiziell beendet war. Das bedeutete, dass sie fünfzehn Minuten Zeit hatten, um am Fluss entlang zur Halle der Heiler zu gehen, wo ihre nächste Stunde stattfinden würde. Es ging dabei um Amulette und Talismane.


    »Ich bringe dich nach Hampton und gehe dann in den Unterricht«, sagte Dancer.


    »Ich geh jetzt nicht zurück nach Hampton«, widersprach Han und bog zur Galerie ab, die am Fluss entlangführte. »Ich will den Unterricht nicht verpassen. Wir hängen auch so schon genug hintendran.«


    »Aber Master Gryphon hat gesagt …«


    »Wir sagen es ihm einfach nicht, okay?«


    Aber Crows Worte klangen noch immer in seinem Geist, wie eine Musik, die er nicht vergessen konnte.


    Ich kann dir zeigen, wie man dieses Amulett benutzt. Ich kann dir die wunderbarsten Dinge beibringen.

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    Das Essen der Dekanin


    Als Han am nächsten Tag wieder in Gryphons Unterricht ging, achtete er darauf, dass er die Aufmerksamkeit nicht auf sich zog. In seinem Amulett war immer noch wenig Macht, obwohl er es die ganze Nacht aufgefüllt hatte. Er umklammerte es auch während des Morgens fest mit einer Hand, sodass es weiterhin gierig Macht aufnehmen konnte.


    Sein Aufsatz über den Aufenthalt in Aediion war ebenso ungenau wie der von den anderen. Gryphon presste die Lippen zusammen, aber er sagte nichts, außer: »Danke, Alister. Das ist in der Tat eine bemerkenswerte Geschichte.«


    Micah und Fiona legten ebenfalls undeutliche Berichte vor.


    Han studierte den Kinley wie besessen, um Antworten zu finden. Gryphon konnte er nicht fragen, da er damit die Aufmerksamkeit des Masters auf sich gezogen hätte. Nach dem Vorfall mit Abelard ließen sie das Thema Aediion erst einmal fallen. Der Master hackte weiterhin im Unterricht auf Han ein und stürzte sich regelmäßig wie ein grimmiger Raubvogel mit gebrochenen Flügeln auf ihn. Es war, als würde er Han die Schuld daran geben, dass er Schwierigkeiten mit Dekanin Abelard bekommen hatte.


    Han bereitete sich jeden Tag bis spät in die Nacht auf den Unterricht vor. Er versuchte, sich weniger angreifbar zu machen. Die Gefahr, gedemütigt zu werden, war enorm hoch – und enorm motivierend.


    Auch die anderen in seiner Klasse hatten unter Gryphon zu leiden, wenn auch nicht so häufig wie Han. Darnleigh brachte er mit seinen Demütigungen sogar zum Weinen, über die Mander-Brüder belustigte er sich, und Dancer behandelte er wie einen Idioten. Selbst die Bayars mussten manchmal einiges einstecken, wenngleich Han auch das Gefühl hatte, als wäre Gryphons verbale Klinge in ihrem Fall etwas stumpfer. Besonders gegenüber Fiona.


    In der folgenden Woche kam Dekanin Abelard zweimal und nahm am Unterricht teil. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch vor sich, und ihr Gesicht wirkte im schwachen Glühen ihres Amuletts ernst und entschlossen. In den Stunden, in denen sie da war, geriet Gryphon häufiger ins Stocken oder verlor den Faden.


    Micah und seine Vettern verbrachten nur wenig Zeit in Hampton House, und daher sah Han sie – abgesehen vom Unterricht – nur selten. Die drei zogen es vor, die Abende mit Fiona und Wil und etlichen anderen Mystwerk-Neulingen, mit denen Micah sich gut verstand, in der Krone zu verbringen. Das war durchaus verständlich, denn die meisten Studenten aus Hans Klasse stammten von den Fells, und so waren sie vermutlich seit ihrer Kindheit miteinander befreundet.


    Han zwang sich, ebenfalls hin und wieder in der Krone vorbeizuschauen, auch wenn bei seinem Eintreten Stille in den Schankraum einkehrte und Micahs Kumpane eine Schau daraus machten, ihre Geldbörsen festzuhalten und ihre Amulette zu bewachen, sobald er in ihre Nähe kam.


    Sieben Wochen nach Beginn des Semesters wurde den Neulingen mitgeteilt, dass Dekanin Abelard am Tempeltag das erste Dekanats-Essen in Mystwerk House ausrichten würde. Die Teilnahme wurde von allen Studenten, Versierten und Fakultätsangehörigen vorausgesetzt.


    Han war nicht gerade erpicht darauf, Dekanin Abelard so schnell schon wieder zu begegnen. Schließlich stand auch noch das Treffen unter vier Augen mit ihr aus. Jetzt klammerte er sich an die schwache Hoffnung, dass er das Essen irgendwie umgehen könnte.


    Während Han sich für Abelards Einladung umzog, war er froh über die Anonymität, die ihm das rote Gewand verlieh. Er hatte gebadet und sich die Bartstoppeln abgeschabt, die Haare gekämmt und sein Amulett mit einem Ledertuch auf Hochglanz gebracht. Er hatte keine Ahnung, was er sonst noch tun konnte, um sich vorzubereiten.


    Als Han und Dancer über den Kolleghof gingen, stand Mystwerk House regelrecht in Flammen vor lauter Lichtern, und der Eingang war gesprenkelt mit roten Gewändern. Ausnahmsweise einmal regnete es nicht, wenn auch ein lebhafter Wind von Norden wehte, der einen Wetterwechsel versprach.


    Han und Dancer wurden von Bediensteten in der Livreé von Mystwerk in die Große Halle geführt.


    Im vorderen Teil des Raums waren lange, glitzernde Tische zu sehen, auf denen sich Teller, Becher und Silberbesteck befanden – von allem mehr, als nötig zu sein schien, da überhaupt keine Speisen zu sehen waren.


    Große Banner hingen an den riesigen, gewölbeartigen Decken – die Wappen von Magierhäusern, darunter auch die vertrauten Jagenden Falken der Bayars.


    Wie wohl sein eigenes Banner aussehen würde, wenn er eines hätte, fragte sich Han.


    Obwohl alle das unerlässliche rote Gewand trugen, waren die meisten von ihnen zusätzlich geschmückt – mit Stolen, die die Insignien ihres Magierhauses trugen, und mit Abzeichen und Stickereien, die ihren akademischen Rang verrieten. Viele trugen neben ihren Amuletten noch Edelsteine – farbenprächtige Ringe an den Fingern, schwere Goldketten und Armreifen. Obwohl Han das rote Gewand trug, fühlte er sich schlecht gekleidet und kam sich vor wie der schlichteste Spatz unter all den Pfauen.


    Han entdeckte die Bayars in einem Knäuel von Studenten auf der anderen Seite der Halle. Während er zu ihm hinübersah, warf Micah ihm einen Blick zu, und dann sagte er etwas, das die anderen zum Kichern brachte. Fiona hatte ihr Gesicht ebenfalls Han zugedreht, sah jetzt auf und begegnete seinem Blick. Einen langen Moment hielt sie ihn mit einem Ausdruck fest, der so hart und kalt war wie Marmor, ehe sie sich wieder Wil zuwandte.


    Han spürte das vertraute Prickeln der Gefahr zwischen seinen Schulterblättern. Sich auf dem Boden von Blaublütigen aufzuhalten war in etwa so ähnlich, wie über die Straßen von Southbridge zu gehen, ohne ein Gang-Abzeichen oder einen Ruf zu besitzen, der einen schützte.


    Er berührte sein Amulett zur Beruhigung und setzte sein Straßengesicht auf.


    In einer Ecke gab es eine Bar, an der man verschiedene Getränke bekam, und deshalb steuerten Han und Dancer geradewegs darauf zu.


    Gesprächsfetzen schwappten an sie heran, als sie die anderen Gruppen von Studenten und Fakultätsangehörigen passierten. Han fing ein paar davon auf – Worte wie »Ragmarket« und »Slumlord« und »Kupferkopf« drangen wie Misstöne an sein Ohr.


    Er betrachtete die Auswahl an glitzernden Flaschen, Fässchen und Fässern an der Bar. Es wurden nicht nur Bier und Apfelwein ausgeschenkt, sondern auch Wein, Branntwein und Whiskey. Han dachte an Lucius Frowsley zu Hause auf Hanalea und fragte sich, ob seine Destille immer noch lief und wer jetzt für ihn die Waren ins Tal trug.


    Er und Dancer ließen sich Apfelwein geben; es würde schon mit klarem Kopf mühsam genug sein, diese Veranstaltung zu überstehen.


    Adam Gryphon kam in seinem Rollstuhl in den Raum gerollt; geschickt bewegte er sich zwischen der Menge hindurch auf die Bar zu.


    Zu schade, dass er diesen Stuhl nicht die ganze Zeit benutzen kann, dachte Han. Aber in der Akademie gab es überall Stufen, Bordsteine, Pflastersteine und andere Hindernisse.


    Jemand zupfte ihn am Ärmel, und er wirbelte so heftig herum, dass er fast seinen Apfelwein verschüttet hätte.


    Er sah ein Mädchen mit ziemlich blasser Haut und so kurzgeschnittenen Haaren vor sich, dass er spontan an einen Igel erinnert wurde. Ihre Haare waren im Rot der Magier gesträhnt, und an ihrem roten Gewand befand sich die Versiertenbordüre. Etliche Ringe prangten an ihren Händen, und das, was von ihrer Haut sichtbar war, wurde größtenteils von metallischen Tätowierungen bedeckt, die wie aufgemalte Edelsteine wirkten. Das Muster schien von ganz allein zu wogen und sich zu bewegen.


    »Das sind Talismane und Schutzzauber«, erklärte das Mädchen und strich mit den Fingern über ein Symbol auf dem Handrücken. »Ein Schutz gegen Hexenmagie.«


    »Ah«, machte Han und hoffte, das Richtige zu sagen. »Versucht denn jemand, dich zu verhexen?«


    Sie nickte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich bin Mordra deVilliers«, sagte sie. Als wäre damit alles erklärt.


    »Ich bin Han Alister«, antwortete Han. Er deutete mit einem Kopfnicken auf Dancer. »Und das ist Hayden Fire Dancer.«


    »Ich weiß.« Mordra deVilliers sah von einem zum anderen. Ihre Augen waren groß und ernst. »Stimmt es, dass du ein Dieb und ein Mörder bist?«


    Han sah sie einfach nur an.


    Ihr Gesicht verriet keinerlei Verurteilung, nur eine lebhafte Neugier. Als er nicht gleich antwortete, plapperte sie weiter. »Sie sagen, du wärst ein bekannter Verbrecher und hättest versucht, Lord Bayar zu töten.« Sie wandte sich an Dancer. »Und von dir sagen sie, dass du ein Kupferkopf wärst.«


    Dancer starrte Han an. »Wer sagt das?«, fragte er.


    Mordra neigte ihren Kopf in die Richtung der Ecke, in der die Bayars standen.


    »Ah.« Han rieb sich den Nacken. »Und was glaubst du?«


    »Na ja.« Sie nickte Dancer zu. »Du bist ein Kupferkopf.« Sie wandte sich wieder an Han. »Und du klingst wie einer von der Straße, selbst wenn du anders gekleidet bist.« Sie musterte aufmerksam sein Gesicht. »Und du wirkst auch ziemlich einschüchternd mit all den vielen Narben und so.«


    Wie konnte er wie einer von der Straße klingen?, fragte Han sich. Er hatte doch noch gar nicht viel gesagt.


    »Solltest du dann überhaupt mit uns sprechen?«, fragte er. »Könnte vielleicht riskant sein.«


    Mordra zuckte mit den Schultern. »Sie halten von mir auch nicht viel, weil ich von den unteren Reichen komme. Allerdings habe ich beachtliches Talent, und deshalb mag Dekanin Abelard mich.« Sie streckte ihren Arm aus und zeigte ihm den Saum ihres Gewands. »Ich bin die jüngste Versierte, die es je gegeben hat.«


    »Du musst verdammt schlau sein«, stellte Han fest.


    »Wenn du klug bist, wird sie auch auf dich aufmerksam werden«, sagte Mordra. »Egal, wer du bist.« Sie warf Dancer einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Es sei denn, natürlich, du bist ein Kupferkopf.«


    Diese Mordra mag zwar klug sein, aber sie plappert einfach heraus, was ihr gerade in den Sinn kommt, dachte Han.


    »Vielleicht will ich ja gar keine besondere Aufmerksamkeit«, entgegnete er.


    »O doch, die willst du«, widersprach Mordra. »Dekanin Abelard bietet hoffnungsvollen Mystwerk-Studenten nämlich besonderen Unterricht an.«


    »Was für Unterricht?«, fragte Han.


    Wieder stellte Mordra sich auf die Zehenspitzen und packte seinen Arm, um das Gleichgewicht zu halten. »Verbotene Magie«, flüsterte sie. Ihr warmer Atem kitzelte an seinem Ohr. »Mächtige Zaubersprüche.«


    Eine eisige Stimme unterbrach ihre Unterhaltung. »Halt den Mund, Mordra.«


    Verblüfft zuckte Mordra zurück und stolperte beinahe. Als Han aufsah, stellte er fest, dass Fiona irgendwie zu ihnen gekommen war, ohne dass er es bemerkt hatte.


    »Halt du lieber den Mund«, sagte Mordra, die sich wieder erholt hatte und die Hände zu Fäusten ballte.


    »Ständig gibst du Unsinn von dir wie ein betrunkener Neuling«, sprach Fiona weiter und verdrehte die Augen. »Alister ist ein Schläger von der Straße. Er hat kein Interesse an deinem armseligen Fantasieleben.«


    »Oh, ich fand es tatsächlich sehr interessant«, sagte Han. »Mordra erzählte gerade, dass …«


    »Wie auch immer«, unterbrach ihn Mordra. »Wo wirst du sitzen?«


    »Wo Platz ist, schätze ich«, antwortete Han. Weit weg von den Bayars und der Dekanin, hoffte er im Stillen. Und vielleicht auch von Mordra. Sie mochte zwar möglicherweise die Einzige sein, die bereit war, mit ihm zu sprechen, aber ihr Geplapper war entnervend.


    »Die Plätze sind festgelegt – wusstest du das nicht? Ich sitze am Tisch der Dekanin«, erklärte Mordra.


    »Woher weißt du, wo du sitzt?«, fragte Han. Immer wieder schien es, als würden die anderen über Informationen verfügen, die er nicht besaß.


    »Da sind kleine Karten an den Plätzen«, sagte Mordra. »Du solltest herumgehen und nach deiner suchen. Bald ist es so weit, dass wir uns setzen können.«


    Wie sich herausstellte, saß Han ebenfalls am Tisch der Dekanin. Zusammen mit den beiden Bayars, Adam Gryphon, einem anderen Versierten und einem weiteren Master. So viel dazu, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu wollen.


    Dancer saß an einem Tisch ganz in der Nähe, an dem auch einige von Bayars Leuten Platz nahmen. Sie verdrehten die Augen, wanden sich und lehnten sich weit zurück, als würde er schlecht riechen. Dancer seufzte und setzte seine Händlermiene auf.


    Es war, als hätte die Dekanin absichtlich dafür gesorgt, dass sich alle unwohl fühlten.


    Han saß zwischen Mordra und Fiona und gegenüber von Micah, der seinerseits neben Master Gryphon saß.


    Fiona saß aufrecht und steif da; sie starrte stur geradeaus, als könnte sie sich so einreden, dass Han gar nicht neben ihr saß.


    Glücklicherweise beeilte sich die Bedienung, die Suppe aufzutragen.


    Es war eine dünne Brühe mit nur wenig Gemüse darin. Nicht gerade ein richtiges Essen, dachte Han überrascht. Er hatte ein etwas üppigeres Mahl erwartet. Er tauchte mit dem Löffel in die Flüssigkeit und pustete vorsichtig. Sie schmeckte rauchig und salzig, wie nach getrockneten Pilzen und Zwiebeln.


    Ich hoffe nur, dass es einen Nachschlag gibt, dachte er. Oder zumindest etwas Brot dazu. Er nahm noch einige Löffel, bis er bemerkte, dass er der Einzige war, der bereits aß.


    Micah starrte ihn über den Tisch hinweg an; die Fingerspitzen seiner aneinandergelegten Hände formten ein spitzes Dach, und er wölbte eine Braue. Mordra beugte sich zu ihm hin. »Man wartet mit dem Essen, bis alle etwas vor sich stehen haben und die Dekanin uns begrüßt hat«, flüsterte sie – laut genug, dass es auch die Übrigen an den anderen Tischen hören konnten. Gekicher erklang im Raum.


    Han legte seinen Löffel hin; er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


    Es stellte sich heraus, dass die Suppe gar nicht das eigentliche Essen war. Sie war nur vorab serviert worden. Das Essen selbst bestand aus gebratenen Wachteln und Kartoffeln und Karotten und kleinen Kuchen und in Branntwein getränkten, flambierten Früchten und drei verschiedenen Weinen und süßem Likör in kleinen Gläschen.


    Niemand sonst hatte Apfelwein mit an den Tisch genommen.


    Obwohl Han versuchte, sich danach zu richten, was die anderen taten, kam es immer wieder vor, dass er die falsche Gabel benutzte, etwas in der falschen Reihenfolge aß oder die falsche Soße zur falschen Speise nahm. Mordra pflegte ihn dann in ihrem scheinbaren Flüsterton zu berichtigen, woraufhin der Saal in leises, krampfhaftes Gelächter ausbrach.


    Die Einzigen, die nicht lachten, waren Dekanin Abelard, Dancer, Mordra und Fiona.


    Fiona?


    Obwohl sie während des Essens Wein trank, aß sie nur wenig. Mit einem Stirnrunzeln schob sie das Essen so lange auf ihrem Teller hin und her, bis die Bedienung es schließlich mitnahm. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und rutschte unruhig auf ihrem Platz herum.


    Hat die Tatsache, dass sie neben mir sitzen muss, ihr so sehr den Appetit verhagelt?, dachte Han.


    Mehrmals beugte Master Gryphon sich nach vorn und versuchte, Fiona in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie wirkte abwesend, als würde sie ihn kaum hören.


    Schließlich beugte sie sich über Han hinweg zu Mordra hin. »Hör endlich auf!«, zischte sie, als Mordra gerade ihren Mund öffnete, um wieder etwas zu sagen – vermutlich weil Han gerade sein Brötchen mit Butter bestreichen wollte und das falsche Messer dafür zu nehmen drohte.


    »Was?« Mordra blinzelte sie an.


    »Gerade du solltest das Verhalten eines anderen Menschen nicht ständig verbessern!«, fuhr Fiona sie an. Ihre Stimme klang so spröde wie Stahl zur Sonnenwende. »Du bist eine einzige Katastrophe.«


    Mordra reckte ihr Kinn vor. »Ich habe nur versucht …«


    »Halte dich von Alister fern, oder du wirst noch mehr zur Außenseiterin werden«, warnte Fiona sie.


    »Haltet jetzt beide den Mund!«, explodierte Han und schlug mit den Händen auf den Tisch, sodass das China-Porzellan klirrte und Wein aus den Gläsern schwappte. »Es ist leichter, inmitten einer Schlägerei in einer Schenke zu essen als zwischen euch beiden zu sitzen.«


    Augenblicklich wurde es totenstill im Raum.


    Fiona schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Dekanin Abelard, bitte entschuldigt mich. Ich fühle mich nicht gut.« Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rauschte sie aus dem Saal.


    Han sah zu Micah hinüber, der ihn mit zusammengekniffenen Augen abschätzend anstarrte. Gryphon starrte Fiona nach, bis sie durch die Tür verschwunden war, dann richtete er seinen unheimlichen Blick auf Han. Sein Gesicht war blass und wütend. Dekanin Abelard stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn in ihre Hände und verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln.


    Han hörte jetzt ebenfalls auf zu essen; er wollte keine weiteren Lektionen mehr von Mordra hören. Sie plapperte weiter, und er antwortete in kurzen Sätzen.


    Schließlich war das ewig lange Essen vorbei. Die Studenten und die Fakultätsangehörigen bildeten gesprächige Grüppchen. Han und Dancer verließen den Saal durch die Hintertür, um jeglichen Kontakt mit anderen zu vermeiden.


    »Und das hier müssen wir jeden Monat mitmachen?«, stöhnte Han, der spürte, wie das üppige Essen wie ein Amboss in seinen Bauch lag. »Bei den blutigen Gebeinen.«


    »Fiona Bayar und Mordra deVilliers haben um dich gekämpft?« Der Wind raschelte über ihnen in den Zweigen, und Dancer zog den Kragen hoch. Als Han ihn finster anstarrte, fügte er hinzu: »Es sah zumindest danach aus.«


    »Ich habe keine Ahnung, was das alles sollte«, sagte Han. »Fiona will nicht, dass irgendwer mit uns redet. Vielleicht will sie uns noch mehr isolieren, als wir es ohnehin schon sind.«


    »Vielleicht will sie dich für sich allein haben«, vermutete Dancer.


    »Ha.« Sie gingen einen Moment schweigend weiter. »Ich frage mich, wer in Abelards Unterricht geht«, grübelte Han. »Ich frage mich, was sie vorhat.«


    Als sie an der Seite von Mystwerk House entlanggingen, flackerte kurz ein Licht unter der Galerie auf und erregte Hans Aufmerksamkeit. Er blinzelte und konnte in den Schatten die Silhouette von jemandem in einem langen Gewand ausmachen. Ein kantiges Gesicht wurde von unten angestrahlt.


    Dann krachte es über ihnen. Es dröhnte so laut, dass es in Hans Ohren klingelte. Ohne aufzusehen, stürzte er sich auf Dancer und riss ihn mit, während er sich mit einem Sprung auf den Rasen des Kolleghofs in Sicherheit brachte.


    Han rollte herum und kam auf die Füße. Ein Haufen Dachziegel und zerbrochenes Gestein lagen jetzt da, wo sie eben noch gestanden hatten. Mit dem Messer in der Hand rannte er zur Galerie und schlug Haken während des Laufens, um keine gute Zielscheibe abzugeben. Aber es war niemand da.


    »Was war?«, fragte Dancer etwas benommen und kam hinter Han hergerannt. »Was hast du gesehen?«


    Han schüttelte den Kopf und legte die Finger an die Lippen. Er sah zum Gehweg zurück.


    Es sah aus, als wäre ein großer Teil der Galerie des zweiten Stocks heruntergebrochen und auf die Pflastersteine gekracht. Einige Stücke waren größer als sein Kopf. Jedes einzelne davon hätte sie töten können.


    Während sie hinsahen, kam eine Reihe von Studenten und Fakultätsmitglieder um die Ecke und scharte sich um den Gesteinshaufen. Sie bemerkten nicht, dass Han und Dancer im düsteren Licht unter der Galerie standen.


    Von den Bayars war niemand dabei.


    Han berührte Dancer an der Schulter und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf in Richtung Wohnheim.


    Den ganzen Weg zurück hielt Han das Messer in der einen Hand und das Amulett in der anderen. Seine Sinne waren geschärft und suchten nach einem Hinterhalt.


    Blevins sah auf, als sie durch den Gemeinschaftsraum kamen. »Ist das Essen schon vorbei?«, fragte er.


    »Ist schon jemand außer uns da?«, fragte Han zurück.


    Blevins schüttelte den Kopf. »Ihr seid die ersten.«


    Sie stiegen zum vierten Stock hoch. Mit leisen Schritten schlich Han den Flur entlang zu seinem Zimmer, prüfte die magischen Barrieren, die er angebracht hatte, und öffnete vorsichtig die Tür. Es war niemand da. Er trat zum Fenster und starrte nach draußen. Noch immer waren aufgeregte Stimmen von der Menge zu hören, die sich um das heruntergekrachte Gestein versammelt hatte.


    Han drehte sich um und sah Dancer in der Tür stehen.


    »Jemand hat unter der Galerie auf der anderen Seite des Kolleghofs gestanden«, sagte er. »Wer immer es war, hat einen Zauberspruch abgegeben, kurz bevor die Galerie eingestürzt ist.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Dancer. »Bei diesem Wind könnten sich auch ein paar Teile gelöst haben. Es war den ganzen Tag über ziemlich stürmisch.«


    »Wer immer es war, wollte zumindest, dass es so aussieht, als wäre es der Wind gewesen«, sagte Han.


    »Und du hast nicht gesehen, wer es war?«


    Han schüttelte den Kopf. »Eine große Person im Magiergewand.«


    Das Licht des Amuletts hatte das Gesicht ihres Widersachers für einen kurzen Moment beleuchtet, aber es war so schnell wieder verloschen, dass Han nicht sicher sagen konnte, um wen es sich gehandelt hatte.


    Er hatte allerdings eine Vermutung. Fiona hätte genug Zeit gehabt, sich zu positionieren. Aber auch Micah konnte schnell durch die Vordertür verschwunden sein, um dann darauf zu warten, dass sie um das Gebäude herumkamen.


    Diesmal hatten sie Glück gehabt – aber wer wusste, wie lange ihr Glück anhalten würde?

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Freunde und Feinde


    Obwohl Amon die Verzeichnisse von Wien House und Isenwerk durchging, in denen sowohl Neulinge als auch Zweijährige gelistet waren, fand er keinen Alister. Es konnte natürlich sein, dass Cuffs sich unter einem anderen Namen eingetragen hatte, aber wenn er wirklich in Wien House angekommen war, hätten Raisa oder Amon ihn sicherlich irgendwann einmal im Speisesaal oder in der Bibliothek sehen müssen. Da dies nicht der Fall war, gestand Raisa sich widerwillig ein, dass sie sich geirrt hatte.


    »Vergiss nur nie, dich von der Brückenstraße fernzuhalten«, warnte Amon sie.


    Im Laufe der Wochen kam Raisa immer besser mit ihrer neuen Existenz als Kadetten-Neuling zurecht. Sie hätte zwar niemanden täuschen können, der sie als Prinzessin bereits gesehen hatte, aber bei allen anderen erwiesen sich ihre Soldaten-Uniform und die abgeschnittenen Haare als bemerkenswert gute Tarnung. Obwohl sie beim Essen mehrmals Landsleuten begegnete, wurde sie von niemandem erkannt.


    Taim Askell hielt Wort. Das Curriculum, das er und Amon für Raisa zusammengestellt hatten, beschäftigte sie von früh bis spät, bis sie schließlich in der obersten Etage in Grindell House erschöpft ins Bett fiel. Nicht einmal Hallies Schnarchen konnte sie vom Schlafen abhalten.


    Aber sie konnte sich nicht beklagen. Sie hatte darum gebeten – ja, sie hatte danach verlangt. Und jetzt zahlte sie den Preis dafür. Es gab keine tagträumerischen Phasen mehr, in denen sie stickend dasaß, Kammermusik hörte oder im Garten Landschaftsbilder malte. Es gab keine trägen Nachmittage mehr, an denen man beim Tee auf der Terrasse Klatsch und Tratsch austauschte.


    Es gab nicht mal eine Terrasse.


    Dass Grindell House keinen Hauswart besaß, hätte dazu verlocken können, die Regeln zu brechen, aber dafür waren alle viel zu erschöpft. Als Befehlshaber und Vierjähriger erlegte Amon seinen Kameraden strikte Einhaltung der Sperrstunde auf, auch wenn er selbst zu diesem Zeitpunkt nur selten im Haus war. Raisa lag immer schon fast im Halbschlaf, wenn die Sperrstunde einsetzte, und versuchte, noch ein paar Seiten mehr zu lesen, bevor sie die Kerze löschte. Hin und wieder schlief sie sogar beim Lesen ein und lag dann zusammengesunken auf ihrem Schreibtisch, das Gesicht auf den Seiten ihres Geschichtsbuchs. Vielleicht war es ja möglich, dass ein Teil des Wissens durch ihre Haut in sie einsickerte – hoffte sie vergeblich.


    Sie hielt sich gehorsam von der Brückenstraße fern, auch wenn es äußerst verlockend war, zusammen mit Talia und Hallie auszugehen, als diese sie einluden. Sie redete sich ein, dass sie sowieso dazu keine Zeit hatte. Zumindest konnte sie so Talias unaufhörlichen Versuchen entgehen, sie mit jemandem zu verkuppeln.


    Nicht lange, und sie begann, den Unterricht in der Geschichte der Kriegskunst zu fürchten. Dreimal in der Woche gab es Vorlesungen, die von den Mastern und Dekanen gehalten wurden, und jeden Tag fanden Übungsstunden statt. Diese wurden von Versierten geleitet, die Diskussionen anregten und die mündlichen und schriftlichen Prüfungen durchführten. Sie besaßen also viel Macht, besonders über die Neulinge.


    Die Übungsstunde in der Geschichte der Kriegskunst wurde von einem ardenischen Versierten namens Henri Tourant gehalten.


    Als jüngerer Sohn eines Lehnsherrn war Tourant offenbar zu dem Schluss gekommen, dass ein akademischer Posten ihm Möglichkeiten bot, die er zu Hause nicht haben würde – die Möglichkeit, tagsüber Studenten zu schikanieren und nachts anderweitigen Ausschweifungen nachzugehen.


    Tourant war ein Tyrann, und er legte gegenüber Frauen jene arrogante und herablassende Haltung an den Tag, wie sie für Ardener typisch war. Er stellte seine Meinung zu diesem Thema von Anfang an klar – Frauen sollten sich woanders einschreiben und nicht die Zeit der Fakultät von Wien House und den anderen männlichen Akademien verschwenden. Tausend Jahre nach der Großen Zerstörung kam Arden immer noch nicht über die Tatsache hinweg, dass das Land einmal von einer Frau regiert worden war.


    Tourant war ein kleiner Mann – sowohl bezogen auf seine Statur als auch in jeder anderen Hinsicht. Er hatte dünne, grausam wirkende Lippen und lange braune Locken. Die Haare wurden auf dem Scheitel bereits schütter, obwohl er nur ein paar Jahre älter sein konnte als Raisa. Sein fliehendes Kinn und die vorstehende Nase verliehen seinem Gesicht etwas Reptilienhaftes.


    Aber er hatte auch etwas von einem Dandy, und oft zog er die Gelehrtenrobe aus, um seine elegante Kleidung zur Schau zu stellen.


    Tourant stolzierte vor der Klasse hin und her und bestritt das, was eine Diskussion sein sollte, fast ganz allein. Selten blieb er bei einem Thema, und er schien eine lockere Einstellung gegenüber den Fakten zu haben. Eine echte Diskussion wäre hilfreich gewesen, aber Tourants Kurs war reine Zeitverschwendung.


    Meistens saß Raisa in der hintersten Reihe und erledigte Hausaufgaben. An diesem Tag jedoch ging es um die Bedeutung der Magie in der Kriegskunst, und sie konnte sich nur mühsam mit etwas anderem beschäftigen und ihren Mund halten, während Tourant einfach drauflosquatschte und faule Informationen abließ wie ein zerbrochenes Abflussrohr.


    Nun, dann lerne ich immerhin Selbstbeherrschung, dachte Raisa und ballte die Fäuste in ihrem Schoß. Eine sehr wertvolle Fähigkeit.


    Aber es kam noch schlimmer. Eine Tempelgeweihte aus Arden mit ziemlich irrem Blick verkündete, dass die Demonai-Krieger nackt in die Schlacht ziehen würden.


    »Obwohl sie märchenhaft reich sind, tragen die Wilden ihren Reichtum nur als Schmuck«, gab die Geweihte zum Besten. »Sie kämpfen nackt, abgesehen von den massiven Goldreifen um ihren Hals und den Armreifen, durch die sie ihren Status verraten. Und von den Köchern für die Pfeile.«


    »Nun, das ist etwas, das ich gern sehen würde«, kommentierte Tourant grinsend. Sein Blick schweifte so kalt und hässlich wie ein Dämonenkuss über Raisa. »Du bist doch ein Halbblut, Morley, oder nicht? Schon mal nackt in einer Schlacht gewesen? Geht es dabei darum, den Feind abzulenken?«


    Raisa verbannte ein Fantasiebild von Reid Nightwalker aus ihrem Geist, wie er im Adamskostüm zwischen den Bäumen herumgaloppierte. »Wenn Ihr ein bisschen darüber nachdenkt, Sir, werdet Ihr begreifen, dass so etwas nicht wahr sein kann«, sagte sie und wählte jedes Wort mit Bedacht, ehe sie es ausspuckte. »Wer immer nackt in die Berge geht, würde selbst im Sommer frieren und sich unbehaglich fühlen. Im Winter würde er erfrieren.«


    »Sie sind an die Kälte gewöhnt«, warf die Geweihte ein. »Sie spüren sie nicht.«


    »Wir sind an die Kälte gewöhnt«, stellte Raisa klar. »Deutlich besser als die Flatlander. Aber es gibt Grenzen. Die Clans sind für ihre Schmiedekunst bekannt, und deshalb tragen sie Schmuck. Aber sie tragen auch Leder und Pelze und gewebte Stoffe.« Bei Letzteren fielen ihr die großen Webstühle ein, die in den Camps ständig in Gebrauch waren.


    »Manche sagen, dass den Wilden im Winter ein schwerer Pelz wächst, so wie Wölfen«, sagte Tourant, als wäre diese Aussage Bestandteil einer echten Debatte unter Gelehrten. »Deshalb spricht man auch von Wolfsköniginnen.« Gelächter folgte seinen Worten, aber viele der Studenten rutschten auch unruhig auf ihren Sitzen herum. »Ist das wahr, Neuling Morley?«


    »Das ist nicht wahr!« Ein statuenhaftes Mädchen mit kupferfarbener Haut und einem tamrischen Akzent sprach jetzt, ohne aufgerufen worden zu sein. Sie trug das Gewand von Isenwerk und vorzüglichen Schmuck. »Meine Familie handelt ständig mit Clan-Händlern. Derjenige, der zu uns kommt, ist sehr gebildet und vollständig bekleidet; er ist ganz sicher kein Wilder, auch wenn er hart verhandeln kann.«


    »Nun ja, Neuling Haddam«, winkte Tourant ab. »Klingt ganz danach, als wärst du verliebt in ihn. Wenn du sagst, er kann hart verhandeln, was genau bedeutet das?«


    Haddam errötete heftig und öffnete den Mund, um etwas zu antworten, aber Tourant deutete auf einen anderen Studenten, der eifrig mit der Hand wedelte. »Gutmark. Was denkst du?«


    »Die Königinnen der Fells sind Hexen«, sagte ein ernster Junge aus Bruinswallow. »Sie verzaubern die Männer, sodass sie ihnen die Herrschaft überlassen.«


    »Die Königinnen der Fells herrschen aus dem gleichen Grund wie die Könige von Tamron und Bruinswallow«, warf Raisa ein. »Aufgrund von Ahnenreihen, Geschichte, Bildung und Fähigkeiten.«


    »Es gibt Dämonenmagie in den nördlichen Gebirgen«, sagte einer von den Südlichen Inseln. »Der Dämonenkönig stammt von da, und da ist er auch gestorben. Seine Gebeine verseuchen immer noch das Land. Die Erde wirft Blasen unter den Füßen, und Pflanzen verkümmern gleich unter der Erde.«


    »Es wachsen sehr wohl Pflanzen dort«, rief Raisa. »Nur nicht die gleichen wie hier. Was glaubt ihr, woher all eure Medizin und die Düfte kommen?«


    »Magie«, sagte die Geweihte aus Arden mit einem frommen Beben in der Stimme. »Ich würde diese bösartigen Parfüms nicht benutzen. Sie bewölken den Geist und führen zur Sünde des Fleisches. Wenn ich meine Prüfung hinter mir habe, werde ich Missionarin. Ich werde zu den Bergwilden gehen und bei ihnen leben und dabei helfen, sie zu zivilisieren und ihnen den wahren Glauben bringen.«


    Raisa versuchte, sich vorzustellen, wie dieses naive Mädchen auf ihren Vater Averill Lightfoot stieß, Lord Demonai, und versuchte, ihn zu zivilisieren. Ihre Großmutter, die Matriarchin Elena Cennestre, würde sie lebendig verschlingen.


    »Nun, dann viel Glück.« Raisa verdrehte die Augen. Dann zuckte sie zusammen, als eine dröhnende Stimme durch das Klassenzimmer hallte.


    »Versierter Tourant, bist du jemals in den Fells gewesen?«


    Alle drehten sich um und sahen Master Askell hinten im Raum stehen.


    Tourant errötete. »Nein, Sir, es ist kaum ein Ort, den ich …«


    »Wer von euch war schon einmal in den Fells?«, fragte Askell und blickte die Reihen entlang. »Steht auf.«


    Raisa erhob sich von ihrem Platz und stand auf. Sie war die Einzige.


    »Niemand sonst? Nicht einmal kurz?«, fragte Askell. Alle starrten auf den Boden. »Hat irgendjemand Freunde, Verwandte, Geschäftspartner aus dem Norden?«


    Diesmal stand Haddam auf, sodass ihr Gewand rauschte. Sie starrte Tourant finster an.


    Askell seufzte. »Setzt euch, Morley und Haddam.« Sie gehorchten. »Als Master von Wien House und der Fakultät hier in Odenford gefällt mir die Vorstellung, dass ich die wichtigste Rolle bei eurer Ausbildung spiele. Aber es ist nicht wahr. Was Odenford so wirkungsvoll macht, ist die Unterschiedlichkeit der Studenten, die von überall aus den Sieben Reichen kommen. Kluge Kadetten werden diese Chance zu nutzen wissen. Sie werden schweigen und zuhören, wenn ihre Mitstudenten aus persönlicher Erfahrung sprechen. Ob ihr sie dann im Krieg oder im Frieden wiederseht – ihr werdet auf jeden Fall in Zukunft besser darauf vorbereitet sein, eure Aufgabe zu erfüllen. Diejenigen, die sich auf Beweise verlassen, werden es schaffen. Die anderen, die sich an Mythen halten, an Unterstellungen und Gerüchte, werden scheitern. Habt ihr das verstanden?«


    »Jawohl, Sir!«, dröhnte es durch den Saal.


    Askell lächelte schwach. »Weitermachen, Versierter Tourant«, sagte er, drehte sich um und verschwand durch die Tür.


    Raisa sah gerade im richtigen Moment zurück zu Tourant, um seinen giftigen Blick aufzufangen. Nun, dachte sie. Jetzt habe ich einen Feind.


    Danach sah sie Master Askell noch viel häufiger im Unterricht. Besonders bei den Übungen. Manchmal nahm sie eine Veränderung im Verhalten und Benehmen von Tourant wahr, und wenn sie dann von ihren Notizen aufsah, stellte sie fest, dass der Master an der Rückwand des Klassenzimmers lehnte.


    Oder sie stand in der Finanzklasse an der Tafel, drehte sich um und fand im hinteren Teil des Raums Askell mit ihrem Lehrer im Gespräch. Manchmal sah sie ihn auch am Ende des Sprach-Übungskurses zwischen den Studenten sitzen und fragte sich, wie lange er schon da war. Oft schlüpfte er während einer hitzigen Diskussion oder mitten in einer mündlichen Überprüfung unbemerkt herein und verschwand wieder, wenn er genug gesehen hatte.


    Währenddessen wurde Raisa in ihrem körperlichen Training immer besser, aber sie begriff, dass sie darin niemals richtig gut werden würde. Für die meisten Flatland-Waffen war sie einfach zu klein und zu leicht, obwohl sie inzwischen einiges an Muskeln zugelegt hatte. Sie war eine ordentliche Bogenschützin und eine fähige Reiterin. Sie war – dank ihrer Ausbildung im Camp – hervorragend in Geografie und besaß einen ebenso guten Orientierungssinn sowie auch alle anderen Fähigkeiten, die man zum Überleben brauchte.


    Außerdem war sie gut in Finanzen, dank ihrer Zeit auf den Clan-Märkten.


    Es gefiel ihr, zusammen in einem Zimmer mit Hallie und Talia zu wohnen. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto mehr begannen die beiden, sie wie eine von ihnen zu behandeln und nicht wie einen zerbrechlichen Gegenstand.


    Hallie wirkte verglichen mit den anderen Wölfen richtig erwachsen. Sie war groß, laut, stark und gesellig, aber wann immer das Gespräch auf ihre Tochter kam, wurde sie augenblicklich still und traurig. Mehrmals am Tag holte sie eine kleine Zeichnung von Asha hervor und betrachtete sie, als hätte sie Angst, sie könnte vergessen, wie ihre Tochter aussah. Sie schickte jede Woche Briefe und kleine Geschenke, von denen sie doch niemals wusste, ob sie ihren Bestimmungsort auch erreichten.


    Als sie eines Abends beide noch spät auf waren und für die Prüfungen lernten, bat Raisa sie, ihr das Bild von Asha zu zeigen.


    »Sie ist wunderschön«, sagte Raisa und musterte das ernst dreinblickende Mädchen mit den enorm blauen Augen und einem Heiligenschein aus dünnen hellen Haaren. »Wer hat das gezeichnet?«


    »Korporal Byrnes Schwester Lydia. Er hat sie darum gebeten, als ich mich an der Schule angemeldet habe und den Wölfen beigetreten bin.«


    »Das muss schwer gewesen sein. Dich zu entscheiden, hierher zu kommen, meine ich«, sagte Raisa.


    Hallie zuckte mit den Schultern. »Ich war in der regulären Armee – bei den Highlandern –, als ich gemerkt habe, dass ich schwanger war.« Sie sah Raisa an. »Ich bin kein Dummkopf, natürlich habe ich Frauengras genommen, aber es ist schwer, den Zyklus im Blick zu behalten, wenn man in der Armee ist und ständig herumreist. Ich bin nach Hause gegangen, um mein Mädchen auf die Welt zu bringen, aber ich musste arbeiten, um sie zu ernähren. Alles, was ich konnte, war Soldat sein, aber ich hasste die Vorstellung, in die Armee zurückzugehen, denn dann wäre ich ständig von ihr getrennt gewesen. Ich dachte daran, den Blaujacken beizutreten, aber dafür braucht man heutzutage eine Ausbildung.« Sie zögerte, als würde sie überlegen, wie viel sie Raisa noch von sich verraten sollte. »Ich habe auch daran gedacht, mir einen erfolgreichen Streetlord zu suchen und einer Gang beizutreten. Aber wenn mir etwas passiert wäre, wäre Asha ganz allein gewesen. Ich sorge ja nicht nur für ihren Unterhalt, sondern auch für meine Mam und meinen Dad.«


    Diese Leute müssen jeden Tag Entscheidungen treffen, bei denen sich einem der Magen umdreht, dachte Raisa. Und ich dachte immer, als normal arbeitender Mensch wäre das Leben einfach.


    »Dann hat Redner Jemson vom Tempel in Southbridge mir erzählt, dass es so was wie die Dornenrosen-Stiftung gibt«, erzählte Hallie weiter. »Er meinte, er könnte mir Geld besorgen, sodass ich die Gebühr für Wien House bezahlen kann, wenn sie mich aufnehmen sollten.«


    Die Dornenrosen-Stiftung! Raisa hob abrupt den Kopf. »Wirklich?« Sie griff spontan nach Hallies Händen. »Oh, das ist ja wundervoll!«


    Hallie blinzelte Raisa an und legte den Kopf leicht schräg. »Nun ja. Also. Na ja, den Rest kannst du dir denken. Man hat mich aufgenommen, und hier bin ich. Und an jedem Tempeltag kaufe ich beim Blumenmädchen an der Brücke eine Rose und lege sie für Prinzessin Raisa auf den Altar. Und wenn ich wieder nach Hause komme, hoffe ich, dass ich ihrem Dienst zugeteilt werde. Dann könnte ich bei Asha sein und auf die Lady aufpassen.«


    »Vielleicht wird das eines Tages so sein«, sagte Raisa und räusperte sich.


    »Ja, vielleicht.« Hallie steckte das Bild von Asha wieder weg.


    Im Unterricht beschäftigte Raisa sich mit Schlachtenstrategien, die Gideon Byrne Jahrhunderte zuvor entwickelt hatte. Lila Byrne hatte den Prototyp eines zweischneidigen Rapiers entwickelt, das heute noch benutzt wurde. Dwite Byrne hatte zu einer Zeit, da die Kavallerie immer weniger gebraucht wurde, berittene Soldaten auf völlig neue Weise eingesetzt.


    Das hatten Raisa und Amon gemeinsam: Sie spürten beide den damit verbundenen Druck, dass sie jeweils die Erben einer uralten Dynastie waren, die vor Fähigkeiten und Errungenschaften nur so strotzte.


    Amon konnte sehr geschickt mit Waffen umgehen und bot auch in seinen Facharbeiten gute Leistungen, aber er war weder der größte noch der stärkste noch der reichste Kadett seiner Klasse. Er gewann seine Klassenkameraden nicht für sich, indem er ihnen Bier und Apfelwein auf der Brückenstraße spendierte und dann Arm in Arm in den frühen Morgenstunden mit ihnen nach Hause torkelte.


    Er strahlte eine innere Ruhe aus – als wüsste er ganz genau, wer er war und wohin er ging. Er war der Anker in einem Meer der Wechselhaftigkeit. Er war ehrlich und hielt sein Wort, und er war unerbittlich gerecht.


    Ich kann von ihm lernen, dachte Raisa. Ich neige dazu, die Leute eher aufzuwühlen statt zu beruhigen.


    Amon gab ihr weiter Unterricht mit dem Stock, nur dass sie jetzt den benutzte, den Dimitri ihr geschenkt hatte. An manchen Tagen war dieses Training alles, was sie von ihm sah – er verließ das Wohnheim, bevor sie aus dem Bett kroch, und sie schlief bereits fest, wenn er nach Hause kam. Als Befehlshaber seiner Klasse musste er an endlosen Besprechungen teilnehmen und war auch an der Leitung der Schule beteiligt. Hieß es zumindest. Raisa kam es allerdings immer noch so vor, als wollte er einfach vermeiden, mit ihr allein zu sein.


    Aber manchmal, wenn sie aufsah, durchaus auch beim Essen, stellte sie fest, dass er sie mit seinen grauen Augen anstarrte.


    »Ich dachte, dieses Odenford würde auch als Großer Gleichmacher bezeichnet werden«, sagte sie, als sie am Ende eines weiteren langen Tages ihr Buch zuklappte. Sie hatten acht Wochen des Semesters hinter sich, und es waren die ereignisreichsten und erschöpfendsten ihres ganzen Lebens gewesen.


    Amon sah von der technischen Zeichnung auf, die er vor sich hatte. »Das stimmt.«


    »Wieso hat Master Askell dann zugestimmt, uns alle in einem Wohnheim unterzubringen? Und wieso hat er ein besonderes Curriculum für mich zugelassen, wenn doch sonst alle gleich behandelt werden?«


    »Das werden sie auch«, sagte Amon ruhig. »Bis auf ein paar Ausnahmen.« Er widmete sich wieder seiner Arbeit, bis die Schärfe ihres Blicks ihn veranlasste, wieder aufzusehen. Er lehnte sich zurück und rollte seine Feder zwischen den Fingern herum. Es war eine Angewohnheit von ihm geworden. »Master Askell weiß, wer du bist. Ich habe es ihm gesagt.«


    Raisa hätte fast den Schluck Tee in ihrem Mund wieder ausgespuckt. Sie schluckte schwer. »Was? Warst du nicht derjenige, der gesagt hat, dass absolut niemand wissen darf, wer ich bin?«


    Amon nickte. »Stimmt. Das ist auch so. Aber ich musste ihn davon überzeugen, dass wir alle in Grindell House untergebracht werden, was gegen die übliche Politik verstößt. Obwohl du erst im ersten Jahr bist, wollte ich dich bei den Vierjährigen haben.« Die Feder landete auf dem Boden, und er bückte sich, um sie wieder aufzuheben. »Ich wollte nicht nachts wach liegen und mich fragen müssen, ob du in irgendeinem Wohnheim auf der anderen Seite des Campus auch in Sicherheit bist. Ich wollte, dass jemand von den Verantwortlichen hier Bescheid weiß, für den Fall, dass etwas schief geht.«


    »Du vertraust ihm?«


    »Ja. Ich vertraue ihm.«


    Raisa fiel ihre erste Begegnung mit Master Askell wieder ein, als er sie so ausführlich befragt hatte. »Deshalb hat er es mir so schwer gemacht. Er hat damit gerechnet, dass ich launisch und anspruchsvoll wäre.«


    Amon nickte. »Ja. Er hat dem, was du wolltest, nur deshalb zugestimmt, weil er davon ausgegangen ist, dass du ohnehin gleich weggespült werden würdest.« Er grinste und wirkte sehr zufrieden mit sich. »Er kennt dich eben nicht so gut wie ich.«


    »Er kommt in einige meiner Unterrichtsstunden«, sagte Raisa.


    »Das tut er sowieso ständig, aber vor allem dann, wenn er sich über einen besonderen Studenten Gedanken macht.« Amon zögerte, dann sprach er weiter. »Taim Askell ist der Erbe einer adligen Familie in Arden. Erinnerst du dich, wie er dich gefragt hat, ob du weggelaufen wärst, um der Armee beizutreten? Das ist genau das, was er getan hat. Er ist über den Indio nach Carthis gesegelt und hat in den Kriegen dort gekämpft und sich vom Fußsoldaten nach oben gearbeitet.


    Als er wieder in den Sieben Reichen war, hat er sich entschieden, Offizier zu werden, wofür er eine Ausbildung brauchte. Deshalb ist er hierhergekommen. Mein Vater war der Befehlshaber seiner Klasse. Askell dachte, mein Vater wäre irgendein verzogener Emporkömmling, der weit über seine Fähigkeiten hinaus befördert wurde. Mein Vater wiederum hielt Askell für einen arroganten Besserwisser, der den Mund halten und etwas lernen sollte.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Mein Vater hat es mir nie erzählt, aber es geht die Geschichte um, dass sie sich außerhalb des Campus getroffen hätten, um die Sache auszukämpfen und dass sie sich gegenseitig ziemlich die Rübe eingeschlagen hätten. Daraufhin hat Askell den Mund gehalten und etwas gelernt, und er und mein Vater haben zusammen ein Buch über die Carthianischen Kriege geschrieben, was Askell geholfen hat, hier später eine Stelle zum Unterrichten zu bekommen. Das Buch ist in der Bibliothek, wenn du mal einen Blick draufwerfen willst.«


    »Wie war das für dich, an die Schule zu kommen, die von Askell geleitet wird?«, fragte Raisa.


    »Er hat mir die ersten beiden Jahre zur Hölle gemacht«, antwortete Amon und grinste. »Er ist auch bei mir häufig im Unterricht aufgetaucht. Aber am Ende hat er mich zum Befehlshaber meiner Klasse befördert.«

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Zusammenkunft

    mit der Dekanin


    In den Tagen nach dem Essen bei der Dekanin war Han so sehr mit Zaubersprüchen beschäftigt, dass er in seinen anderen Unterrichtsstunden hinterherhinkte. Aber er musste Prioritäten setzen bei dem, was es zu lernen galt. Von besonderer Wichtigkeit war für ihn, Schutzzauber zu erlernen, um zu verhindern, dass weitere Gebäudeteile auf ihn herabstürzten.


    Da sie alle Neulinge waren, fand er sich in jedem Kurs mit den Bayars und den Manders wieder. Sie bedeuteten eine ständige Ablenkung für Han.


    Der Unterricht über das Heilen kam Han sinnlos vor. Die Clans hatten ihn angeheuert, um zu töten, nicht um zu heilen, und die Leute, die er gern geheilt hätte, waren ohnehin bereits tot.


    Master Leontus war ein begabter Heiler mittleren Alters mit missionarischem Eifer und kahlem glänzendem Kopf, der sich alle Mühe gab, seine Studenten für seinen Beruf zu begeistern. Doch das war ein zähes Geschäft. Die meisten Amulettschwinger waren an Macht und Privilegien gewöhnt und nicht gerade von mitfühlender Natur. Und der arme Leontus war noch dazu mit dem Fluch schonungsloser Ehrlichkeit gesegnet.


    »Magiebegabte Heiler nehmen die Krankheiten und Verletzungen ihrer Patienten in sich auf. Dies ist mit einem beachtlichen Maß an Schmerz verbunden, mit Leiden und einer Verausgabung von Macht.« Leontus machte eine Pause und sah seine Studenten über seinen Zwicker hinweg an. »Aber es gibt Strategien, die einem helfen, den Schaden am eigenen Körper auf ein Minimum zu begrenzen und nach einer Heilung wieder Macht zu sammeln. Mit einer angemessenen Ausbildung und der nötigen Sorgfalt gibt es keinen Grund, warum ein magiebegabter Heiler nicht eine normale Lebensspanne erreichen sollte.«


    Während Leontus sich weiter über die Vor- und Nachteile des Heilerberufs ausließ, verloren sich seine Studenten in Tagträumen oder erledigten Hausaufgaben für andere Fächer.


    Die Vorlesungen über Amulette, Talismane und magische Gegenstände wurden von Fulgrim Firesmith, einem verhutzelten alten Mann von den Clans, abgehalten. Han fühlte sich durch Firesmith an die Insektenleichen erinnert, die man im Sommer auf den Wegen finden konnte – braun, hart und verschrumpelt.


    Die Herstellung von magischen Gegenständen war das Vorrecht der Clans und damit außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Magier. Es handelte sich daher mehr um eine Vorlesung über die Geschichte dieser Gegenstände – darüber, welche von ihnen heute im Vergleich zur Vergangenheit noch erhältlich waren. Das alles rief nur die Frustration der Studenten hervor, die jegliche Einschränkung der modernen magischen Werkzeuge ablehnten.


    Firesmith’ Vorlesungen waren unendlich langweilig, aber dennoch schwer zu ignorieren. Firesmith war nämlich so taub wie ein Stock und brüllte seine Vorlesung in voller Lautstärke heraus.


    Er bezog sich dabei auf ein uraltes Buch, das so brüchig war, dass er die Studenten daran vorbeigehen ließ, um sich die vergilbten Tuschezeichnungen darin anzusehen, statt das Risiko einzugehen, es in die Hand zu nehmen.


    Han verspürte den unablässigen Drang – einen ungeduldigen Wunsch –, sich auf das Material zu konzentrieren, das sofort zur Verfügung stand. Er besaß bereits ein machtvolles Amulett. Aber er wollte mehr über die Zauberstücke und Zaubersprüche wissen, die ihn in die Lage versetzen konnten, es zu benutzen. Er hätte es vorgezogen, den Unterricht über das Amulettschwingen zu verdoppeln und alles andere zu vernachlässigen.


    Nicht, dass er Wert darauf legte, mehr Zeit mit Gryphon zu verbringen. Sein Geist schweifte vielmehr immer wieder zu Crow ab und zu dessen Angebot, ihn zu unterrichten. Von Crow zu lernen, wie man Zaubersprüche handhabte, kam ihm sehr viel einladender vor als unter Gryphon zu leiden. Sofern er Crow trauen konnte.


    Dancer allerdings schien von Firesmith und seinen alten Büchern fasziniert zu sein. Er kritzelte Zeile um Zeile von Notizen nieder und stellte detaillierte Fragen über die Theorie und das Handwerk, bis Fiona die Augen verdrehte und verstohlen hinter ihrer Hand gähnte.


    »Interessiert dich das wirklich so?«, wollte Han von Dancer wissen, als sie in der Mittagspause den Kolleghof überquerten. Es regnete schon wieder; ein fischbäuchiger Himmel ließ düstere, kalte Schauer auf sie herab. Der durch Mark und Bein gehende Wind trieb ihnen die Regentropfen ins Gesicht, die sich wie Eisnadeln anfühlten. »Ich konnte kaum wach bleiben. Was er erzählt, können wir überhaupt nicht praktisch nutzen. Dabei gibt es noch so viel zu lernen.«


    »Es interessiert mich wirklich«, antwortete Dancer, während er durch das nasse Laub schlurfte. »Erinnerst du dich nicht? Bevor das alles passiert ist, hatte ich gehofft, bei Elena Cennestre das Handwerk des Amulett-Schmiedens erlernen zu können.«


    »Ich weiß.« Han drehte sich schwungvoll um, als ein hübsches Mädchen über den Rasen platschte, lachend ihren Rock hob und dabei ihre wohlgeformten Beine zeigte. Sie duckte sich unter eine der Galerien und verschwand. Er wandte sich wieder Dancer zu. »Hast du jemals irgendeinen magischen Gegenstand hergestellt?«


    Dancer nickte. »Als ich jünger war. Es waren nur einfache Stücke, aber sie schienen zu funktionieren.«


    »Aber … jetzt bist du ein Amulettschwinger«, sagte Han. »Und Magier können nicht …«


    »Ich bin immer noch einer von den Clans«, sagte Dancer und reckte das Kinn. »Es kümmert mich nicht, was die Demonai sagen. Ich habe es noch nicht aufgegeben, meiner gewählten Berufung zu folgen.«


    »Aber … wie willst du lernen, mit magischen Materialien zu arbeiten?«, fragte Han. »Elena wird dich nicht unterrichten, egal, ob du die Gabe des Schmiedens von metallenen Zauberstücken besitzt.«


    »Firesmith sagt, dass man hier in der Bibliothek die besten Texte über magische Materialien findet, die es in den ganzen Sieben Reichen gibt«, entgegnete Dancer.


    Sie gingen die Stufen zum Speisesaal hoch und suchten Schutz unter dem Dach des Vorbaus. Dancer schüttelte den Kopf, und Wasser spritzte in alle Richtungen, dann trat er zur Seite, um außer Hörweite der anderen Studenten zu kommen, die in das Gebäude strömten.


    »Aber die Kunsthandwerker der Clans lernen in einer Ausbildung«, sagte Han. »Und Firesmith wird dich bestimmt nicht unterrichten, wenn er erfährt, was du vorhast.«


    »Er wird gar nicht wissen wollen, was ich vorhabe. Er ist so begeistert, dass er überhaupt mal einen Studenten hat, der sich wirklich für all das interessiert. Ich habe mich heute für ein Sonderprojekt bei ihm eingetragen, das im nächsten Semester stattfindet.« Dancer steckte die Hände in die Taschen und ging weiter. »Ich werde es mir selbst beibringen, wenn es sein muss.«


    Dancer hat wirklich Rückgrat; das übersieht man manchmal leicht, dachte Han. Er wählt sich seine Schachzüge ganz genau aus und spielt auf Gewinn.


    Genau in diesem Moment wurde ein dunkelhäutiges Mädchen in der Kleidung der Tempelstudenten auf sie aufmerksam.


    Sie löste sich von einer Gruppe von Mitstudenten und kam über die Veranda auf Han und Dancer zu.


    Es war Cat Tyburn. Han hätte sie allerdings nicht erkannt, wenn sie nicht ihren Mund geöffnet hätte. Ihre wilde Lockenmähne war gebändigt und zu einem langen Zopf geflochten worden, der über ihre linke Schulter fiel. Sie trug eine weiße Hose und ein langes, weißes Obergewand, das an den Seiten geschlitzt war, damit sie besser gehen konnte. Sie war sauberer, als Han sie jemals erlebt hatte – bis auf den schmutzbefleckten Ledergürtel, den sie über dem Gewand befestigt hatte und in dem sich ihr Messer befand. An den Ohrläppchen, in der Nase und an den Fingern trug sie noch immer Silberschmuck, was zusammen mit den Narben und Diebesmalen an ihren Händen eine bizarre Mischung ergab.


    Sie hatten Cat zwei Wochen lang nicht gesehen, obwohl sie versucht hatten, sie zu treffen. Mehrmals waren sie zum Wohnheim des Tempels gegangen, wo man ihnen gesagt hatte, dass sie keine Zeit hätte. Und sie war auch nicht gekommen, um ihrerseits nach Han und Dancer zu sehen.


    Han stolperte über seine eigenen Worte. »Cat, du … äh … du bist … ich glaube nicht, dass ich dich jemals – was ist mit dir passiert?«


    »Wurde in ein Bad gesteckt, hab mich geschrubbt, und sie haben mir meine Kleider genommen und mir das hier hingelegt.« Sie zupfte an dem Saum ihres Obergewands. »Sie haben gesagt, dass ich mich absondern muss … vierzehn Tage abgeschlossen in der Tempelschule, um über meine Berufung nachzudenken.« Sie zog ein Gesicht. »So lange hat das gar nicht gedauert. Hab ja nicht gerade ’ne Wahl.«


    Während sie sich in den Speisesaal begaben und in der Schlange anstellten, fuhr Cat mit ihrer Litanei von Klagen fort. »Noch lange vor Sonnenaufgang läutet die Glocke, und wir müssen aufstehen, zur Morgenmeditation. Und dann heißt es den lieben langen Tag Glocken, Glocken, Glocken und Unterricht, Unterricht, Unterricht. Stun-den-lang. Lesen und Schreiben und Rechnen.« Sie nahm sich zwei Äpfel und eine Orange und stopfte sie sich in die Tasche. »Nach dem Mittagessen ist es besser. Dann gibt es Musikunterricht und Tanzen und Zeichnen.«


    Sie schöpften Suppe in ihre Schüsseln und trugen sie an einen langen Tisch.


    Cat schnitt mit ihrem Gürtelmesser Stücke von dem braunen Brot ab, das in der Mitte des Tisches lag. »Die Schule in Southbridge war mir lieber. Da musste man nur hingehen, wenn man wirklich Lust hatte.«


    »Und wie oft hattest du Lust?«, fragte Dancer und tunkte sein Stück Brot in die Schüssel.


    »War fast jeden Monat da«, sagte Cat und bestrich ihr Brot mit Butter.


    »Sie meint einmal im Monat, und zwar an dem Tag, wenn es Zimtkuchen gab«, sagte Han und erntete dafür einen finsteren Blick von Cat.


    »Bist doch selbst schon seit Jahren nicht mehr da gewesen«, versetzte sie. »Nicht, seit du Streetlord warst.«


    Nun ja. Er war dieses eine Mal da gewesen. Als er von Mac Gillen und seinen Blaujacken fast zu Tode geprügelt worden wäre und bei Redner Jemson im Tempel Schutz gesucht hatte. Korporal Byrne hatte versucht, ihn gefangen zu nehmen, und Han hatte Rebecca Morley als Geisel genommen. Es schien ein ganzes Leben zurückzuliegen.


    »Ich bin auch nicht daran gewöhnt, in einem Klassenzimmer zu sitzen«, erzählte Dancer. »In den Camps lernen wir, indem wir bei jemandem ausgebildet werden – ein Student pro Lehrer.«


    »Und wieso bist du dann hergekommen?«, fragte Cat und hielt ihren Blick auf die Schüssel gerichtet. »Ich hab hier noch keine andern Kupferköpfe gesehen.«


    »Sie lehren hier auch nicht das, was wir an Clan-Berufungen kennen«, erklärte Dancer. »Es würde ihnen also nichts bringen.«


    Cat zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ich gehört hab, verbringt ihr eure Zeit damit, Babys zu stehlen, Tiere in Ungeheuer zu verhexen und Gifte und Hexenstücke herzustellen.« Sie leckte die Butter von ihrem Brot. »Kein Wunder, dass die Leute euch nicht mögen, wenn ihr ins Flatland geht.«


    »Halt den Mund, Cat«, knurrte Han. »Quatsch nicht über Dinge, von denen du nichts weißt.«


    »Die Magiebegabung der Clans bezieht sich auf magi-sche Materialien, die Heilkünste und die Erdmagie«, fuhr Dancer geduldig fort. »Hohe Magie – das, was die Magier tun – gilt nicht als Clan-Berufung. Deshalb musste ich hierher kommen.« Sein Gesicht wirkte unberührt, als würden Cats Sticheleien und Beleidigungen einfach von ihm abprallen.


    »Manche sind übrigens der Meinung, dass die Leute, die von den Südlichen Inseln stammen, auf ihren Inseln bleiben sollten«, sagte Han, der das Gefühl hatte, Dancer verteidigen zu müssen, da dieser das nicht selbst tat. »Machen wir also das Beste daraus. Es muss doch an der Tempelschule irgendetwas geben, das dir gefällt.«


    Cat kaute an ihrem Fingernagel. »Musik«, sagte sie widerstrebend. »Es gibt Basilkas und Flöten und Harfen und Orgeln und Cembalos. Und Chöre. Ständig gibt es Liederabende. Masterin Johanna hat mir noch eine Basilka ganz für mich allein gegeben. Ich kann sie behalten, solange ich an dieser Schule bin. Sie sagte, dass sie auch Master haben, die mir auf den anderen Instrumenten Unterricht geben können. Ist ganz allein meine Entscheidung.« Sie stopfte sich eine Handvoll Weintrauben in den Mund. »Aber sie nervt mich ständig, dass ich auch so einen Liederabend mache. Aber vor den anderen Leuten spielen … Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    Diese Johanna ist klug, dachte Han, wenn sie bereits gemerkt hat, dass man bei Cat nur über die Musik was erreichen kann.


    »Du bist angenommen worden und bis hierher gekommen«, sagte Dancer. »Du solltest diese Chance nutzen. Ich würde dich gern spielen hören.«


    Cat zuckte gereizt und drehte eine aus ihrem Zopf abstehende Haarlocke zwischen den Fingern herum. »Hab keine Ahnung, wie lange ich hier sein werde. Es ist sinnlos, mich in irgendwas zu verwickeln, das nicht ewig dauert, oder?«


    Han warf seine Serviette mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch. »Es gibt nichts und niemanden, wohin du so eilig zurückmüsstest, oder? Deshalb sind wir alle hier. Wir haben zu Hause nichts und niemanden.«


    »Du hast doch keinen Schimmer, wer ich bin und warum ich hier bin.« Cat stand auf und stapfte aus dem Speisesaal.


    »Das stimmt allerdings«, gab Han zu und sah ihr kopfschüttelnd nach. Dann drehte er sich zu Dancer um. »Du musst das nicht einfach so hinnehmen, wenn sie sich derart über die Clans auslässt.«


    »Ist schon in Ordnung. Es ist nicht schlimmer als das, was ich auch schon im Vale gehört habe.« Dancer schob seine Schüssel weg. »Willst du jetzt in die Bibliothek gehen?«


    Han schüttelte den Kopf. »Später. Vielleicht nach dem Abendessen. Ich gehe jetzt erst nach Hampton und bringe meine Bücher aufs Zimmer, und dann muss ich Abelard aufsuchen.« Er verdrehte die Augen. »Wozu ich überhaupt keine Lust habe.«


    Han überquerte den Kolleghof zu Hampton House. Das Wohnheim wirkte verlassen; die Studenten waren entweder noch im Speisesaal oder bereits wieder auf dem Weg in den Unterricht. Beschwingt lief er die vier Treppen hoch zum obersten Stock. Als er den Absatz erreichte, trat ein stechender Geruch in seine Nase. Exkremente. Er hielt sich den Ärmel vor das Gesicht und sah den Flur in beide Richtungen entlang. Die Tür zu seinem Zimmer stand auf. Mit gezogener Messerklinge ging er lautlos über den Gang; mit der anderen Hand hielt er sein Amulett fest. Er neigte den Körper leicht nach vorn und streckte vorsichtig den Kopf über die Schwelle, um einen Blick in sein Zimmer zu werfen.


    Es war vollständig verwüstet worden. Jemand hatte seine Kleidung aus der Truhe gezerrt und in Stücke gerissen, seine Bücher waren aus dem Regal genommen und zerfetzt worden, und seine Lampe lag zerstört auf dem Boden. Öl sickerte ins Holz. Sein Bettzeug war von seinem Bett runtergezogen und zerrissen worden; die Einzelteile lagen überall verstreut herum. Und es schien, als wäre eine Reihe von gefüllten Nachttöpfen darüber ausgeleert worden.


    Wut flammte in ihm auf.


    Seine Schutzzauber hatten offensichtlich nicht das Geringste bewirkt. Und er wusste genau, wer dafür verantwortlich war. Jemand, der wusste, dass Han im Speisesaal sein würde. Jemand, den Han dort nicht gesehen hatte.


    Micahs Worte fielen ihm wieder ein. Jetzt weiß ich, wo ich dich finde, und ich habe viel Zeit.


    Er drehte sich um und marschierte zur Treppe, um zu Micah Bayars Zimmer im zweiten Stock zu gehen. Zwei Stufen, und er stolperte und stürzte kopfüber die Treppe hinunter. Unten schlug er gegen die Wand und stürzte dann auch noch die zweite Treppe hinunter.


    Han hätte tot sein müssen, aber er hatte gelernt, sich bei einem Sturz abzufangen. Er hüpfte ein- oder zweimal auf seinem Weg nach unten auf und ab, was ihn irgendwie langsamer werden ließ, und es gelang ihm, seine Arme um seinen Kopf zu winden, bevor er schmerzhaft mit der rechten Schulter voraus auf dem Absatz ganz unten ankam. Sein Kopf hing über der obersten Stufe. Nicht viel, und er wäre auch noch die letzten beiden Treppen hinuntergerutscht. Das Messer flog ihm aus der Hand und landete mit einem Klirren weiter unten.


    Er verlor für einen Moment das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, hatte es ihm regelrecht den Atem verschlagen, und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Sein rechter Arm war taub, und seine Schulter stand vor Schmerz in Flammen. Blut lief von einer Wunde auf der Stirn in seine Augen.


    Han hörte, wie sich Schritte näherten, aber in diesem Moment konnte er sich nicht rühren.


    »Ist er tot?«, fragte jemand. Die Stimme zitterte vor Furcht und Aufregung. »Er muss es sein. Ich hätte niemals gedacht – er ist wirklich hart gelandet.« Han erkannte die Stimme. Der dünne Mander … Arkeda.


    »Beeilen wir uns, bevor jemand kommt.« Jemand beugte sich über ihn und griff an seinen Hals. Dieser Schnösel von Mander … Miphis.


    »Fasst es nicht an«, murmelte eine dritte Stimme in der Sprache der Fells. »Rollt ihn herum und hebt es an der Kette hoch.« Das war eindeutig Micah Bayar.


    Die Punkte klärten sich, und Han sah ein Paar schöne blaublütige Stiefel gleich neben seinem Kopf. Mit der Hand seines gesunden Arms packte er den gestiefelten Unterschenkel und riss kräftig daran. Miphis schrie auf und stürzte zu Boden, knallte die Treppe hinunter und kam auf dem Steinboden hart zum Liegen.


    Han schrie jetzt wie am Spieß und krümmte sich beschützend um sein Amulett. Er hörte Fluchen, schnelle Schritte, Türen schlagen und Blevin irgendwelche Fragen brüllen, die lauter und lauter wurden, je näher er kam, bis er neben Han kniete und ihm ins Ohr bellte.


    »Bei den großen Hunden des Dämons, Junge, was ist mit dir passiert?«


    Han spuckte Blut von seiner angebissenen Zunge, zusammen mit einem Splitter eines Zahns. Er rollte sich auf die Seite und setzte sich auf, wobei er den rechten Arm dicht an den Körper hielt und den Ellenbogen mit der linken Hand abstützte.


    Die schwarzen Punkte kehrten zurück, als das Gewicht des Arms an seinem Schlüsselbein zerrte. Er lehnte sich gegen das Geländer und sagte mit Blut zwischen den Lippen: »Bin die Treppe runtergefallen.«


    »Ich hab euch Jungs doch gesagt, dass ihr nicht immer so wild rauf- und runterrennen sollt«, rief Blevins. »Es gibt überall lose Bretter, und sie sind auch unterschiedlich groß. Du hast Glück gehabt, dass du dir nicht deinen dummen Hals gebrochen hast.«


    Ja, dachte Han. Ich hatte wirklich Glück. Er sah zum vierten Stock hoch, dann nach unten, wo Miphis gelandet war, obwohl jede Bewegung seines Kopfes schmerzte. Die Treppe war leer, abgesehen von ihm und Blevins. Miphis war es gelungen, aufzustehen und sich zu verkriechen.


    »Habt Ihr noch jemanden auf der Treppe gesehen?«


    Blevins schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso?« Der Hauswart des Wohnheims tupfte Hans Stirn mit einem schmutzigen Taschentuch ab.


    »Jemand hat mein Zimmer verwüstet. Ich war … auf dem Weg, um es Euch zu sagen.«


    Blevins Gesicht verfärbte sich zu einem Ton, der irgendwo zwischen Purpurrot und Pink lag. »Ihr Jungs müsst irgendwann mal lernen, dass eure dummen Streiche ins Unglück führen, hört ihr? Ihr müsst das unter euch ausmachen.«


    Die Botschaft war klar: Zähl nicht darauf, dass ich mich einmische. Nicht, dass Han das erwartet hätte oder sich auch nur wünschte. Er war daran gewöhnt, seine Schlachten allein zu schlagen.


    Das hier ist mehr als ein dummer Streich, dachte Han. Und ich werde selbst einen Weg finden, um es aufzuhalten. Ich muss einen Weg finden, wenn ich überleben will.


    »Könntet Ihr nach meinem Messer suchen?«, fragte Han. »Ich glaube, es ist unten. Es hat sich gelöst, als ich gestürzt bin.«


    Der Hauswart ging die Stufen hinunter und kehrte ein paar Minuten später mit dem Messer zurück. Han schob es in die Scheide und stand auf, blieb aber noch an das Geländer gelehnt stehen.


    »Irgendetwas gebrochen?«, fragte Blevins.


    »Mein Schlüsselbein. Vielleicht.« Han schwankte. Der Schmerz machte ihn benommen.


    Blevins hielt seinen Ellenbogen fest, als würde er befürchten, dass er runterfallen könnte. »Dann müssen wir dich zur Halle des Heilers bringen. Hoffen wir, dass Master Leontus nicht weg ist.«


    »Einen Moment noch. Ich möchte erst nachsehen, ob da ein loses Brett ist oder so.« Trotz Blevins’ Einwände schleppte Han sich die Stufen wieder hoch, während er die Zähne gegen den Schmerz zusammenbiss.


    Aha. Jemand hatte ein schweres, kniehohes Seil über die Stufen gespannt, gleich unterhalb des Absatzes des vierten Stocks, wo man es nicht sehen würde, wenn man es eilig hatte. Er zog sein Messer, schnitt es ab und stopfte es sich in die Tasche, bevor er wieder zu Blevins zurückkehrte.


    »Wie ich es mir gedacht hatte«, sagte Han. »Ein loses Brett.«


    Glücklicherweise war Master Leontus in seinem Büro. Doch es sah völlig anders aus als jedes Heilerzimmer, das Han bis jetzt gesehen hatte. Es gab nirgendwo irgendwelche Bündel mit Kräutern oder Krüge mit Salben, wie Willo sie immer zur Verfügung hatte. Keine Werkzeuge, um an die Wirkstoffe der Pflanzen heranzukommen. Keine Patienten, die sich in irgendwelchen Hinterzimmern erholten. Alles war sauber geschrubbt und ordentlich, schlicht und leer, abgesehen von einem Regal mit Büchern über magische Heilerformeln. Eigenartig.


    Der Magierheiler diagnostizierte ein gebrochenes Schlüsselbein, einen gebrochenen Wangenknochen, eine Platzwunde am Schädel und verschiedene Prellungen und Schrammen.


    Blevins ging, um Dekanin Abelard mitzuteilen, dass Han Alister bei Leontus war und deshalb zu ihrem vereinbarten Treffen nicht kommen konnte.


    Das zumindest war das Positive an dem Ganzen. Wie man vom Sommerfieber sagte – es kann deine Freunde und Familie töten, aber es ist auch möglich, dass es deine Feinde tötet.


    Abelard ließ ihn jedoch ihrerseits wissen, dass sie ihn trotzdem sprechen wollte, sobald er fertig wäre.


    Han legte sich auf einen Behandlungstisch, damit der Versierte von Leontus ihm das Blut aus den Haaren waschen und die Wunde an der Stirn säubern konnte. Es hatte wie verrückt geblutet, aber Han hatte trotzdem schon Schlimmeres erlebt. Es würde nur eine weitere Narbe in seiner Sammlung geben.


    Durch Magie geheilt zu werden war eine eigenartige Angelegenheit. Leontus legte seine Hände auf Hans Schlüsselbein, und ein kühler Strom von Magie schien den Schmerz wegzuspülen. Han fühlte sich besser und besser, während Leontus immer schlechter aussah. Der Magier machte eine Pause, als es etwa gleich stand zwischen ihnen; zumindest vermutete Han das.


    »Wie fühlst du dich, mein Junge?«, fragte Leontus und versuchte, Warmherzigkeit auszustrahlen. Er hatte an Farbe verloren, seine Augen waren umschattet und die Haut glänzte schweißnass. »Vielleicht nicht perfekt, aber …?«


    »Ihr habt großartige Arbeit geleistet, danke.« Han hatte ein zu schlechtes Gewissen, um ihn zu bitten, noch mehr zu tun. »Ich bin sicher, dass der Rest jetzt gut von alleine heilt.«


    »Legen wir deinen Arm für ein paar Tage in eine Schlinge; das nimmt den Druck von dem wiederhergestellten Knochen«, sagte Leontus.


    Während der Heiler die Schlinge anlegte, fragte Han: »Benutzt Ihr jemals Kräuter oder pflanzliche Salben? Es kommt mir so vor, als könnte so etwas helfen, ein bisschen den …« Seine Stimme versiegte, als Leontus seine Lippen spöttisch verzog.


    »Wenn du Kupferkopf-Heilmittel meinst, lass dir gesagt sein, dass sie gefährlich sind und ihre Wirkung völlig unbewiesen ist«, sagte Leontus ernst. »Sie haben keinen Platz in unserer rechtmäßigen Heilung.«


    Aha, also dann. Han hatte etwas Weidenrinde in seinem Zimmer, die er gegen den Schmerz nehmen konnte. Zumindest hatte er bisher welche gehabt. Er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt – nach dem Überfall – war oder ob es noch sicher war, sie zu benutzen.


    »Kann ein Magier sich auch selbst heilen?«, fragte Han. So etwas wäre sehr praktisch angesichts der Tatsache, wie die Dinge sich entwickelten. Es wäre ein Grund gewesen, in Leontus’ Unterricht besser aufzupassen.


    Aber Leontus schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er schroff. »Dann würde man Heiler auch nicht mehr wirklich benötigen, oder? Hier, wirf mal einen Blick darauf und sieh dich an.« Er drehte einen Tischspiegel so, dass Han sein Gesicht sehen konnte. Er hatte eine dicke Lippe, und sein rechtes Auge war schwarz und so geschwollen, dass es fast geschlossen war. Seine Wange war voller Blutergüsse, aber nicht mehr verbeult. Es sah aus, als würde alles richtig verheilen. Han fuhr mit der Zunge über sein Gebiss und fand den abgebrochenen Zahn. Zumindest war er nicht ganz vorn, für den Fall, dass er jemals wieder lächeln sollte.


    »Du wirst dich morgen steif und wund fühlen«, sagte Leontus. »Du musst dich ausruhen und deine Magie wieder aufbauen.« Er wischte mit dem Handrücken über Hans unverletzte Wange. »Du hast dich verausgabt. Das ist nicht ungewöhnlich. Die Magie des Patienten trägt ebenfalls zur Heilung bei.«


    Die Wintersonne war bereits untergegangen, als Han über den Kolleghof zum Mystwerk House humpelte, um sich mit Dekanin Abelard zu treffen. Studenten fanden sich zwischen den Gebäuden in kleinen Gruppen zusammen und zitterten im rauen Wind.


    Han ignorierte seine schreienden Muskeln und Gelenke und seinen schmerzenden Kopf. Er zog die Schultern zurück, reckte das Kinn und versuchte, ein möglichst gutes Bild abzugeben, falls irgendjemand zu ihm hinsah. Aber er fühlte sich wie ein leeres Gefäß – zerbrechlich und verletzbar. Und ernsthaft verängstigt.


    Wäre er bei dem Sturz getötet worden, hätte man das als Unfall abgetan. Er war leichtsinnig gewesen, und das konnte er sich nicht leisten. Es gab noch unzählige andere Arten, auf die man zufällig sterben konnte. Bayar und seine Vettern mussten nur irgendwann einmal Glück haben. Wenn er keinen Weg fand, sich zu verteidigen, würde es ein sehr langes Jahr werden.


    Oder ein sehr kurzes.


    Abelards Büro war vornehm und bestand aus mehreren Räumen in der obersten Etage von Mystwerk House mit Blick auf den Fluss. Der Versierte im Vorraum ging weg, um ihn anzukündigen, und ließ ihn dann ins Innere des Büros eintreten.


    Die Dekanin saß hinter einem riesigen Schreibtisch und arbeitete sich durch einen Stapel Papier. An der Wand hinter ihr hing ein Banner mit einem aufgeschlagenen Buch darauf, von dessen Seiten Flammen ausgingen. Dicke Teppiche aus We’enhaven bedeckten den polierten Boden und dämpften alle Geräusche zu einem Wispern.


    Sie ließ Han eine Weile stehen, ehe sie aufblickte.


    Und dann, als sie sein Gesicht sah, weiteten sich ihre Augen. »Beim Blute des Dämons, Alister, was ist denn mit dir passiert?«


    »Ich bin die Treppe runtergefallen«, sagte Han. »Hat Hauswart Blevins Euch das nicht gesagt?«


    »Wirklich.« Sie beugte sich vor, und die Ärmel ihres Gewands bauschten sich auf dem Schreibtisch. »Willst du mir davon erzählen?«


    »Die Treppen in Hampton sind riskant.« Han setzte sich in den bereitstehenden Sessel, ohne auf eine Einladung zu warten. »Es genügt schon ein kleiner Fehltritt.«


    Abelard starrte ihn noch etwas länger an. »Du gehörst nicht zu denen, die sich beklagen, was, Alister? Und du kannst Geheimnisse bewahren. Das ist gut.« Sie legte ihre Papiere weg und ließ etwas Zeit verstreichen. Dann sagte sie: »Ich habe mich mit deiner Herkunft beschäftigt, wie ich es versprochen hatte. Und es scheint zu stimmen, was du über dich gesagt hast – so weit du es mir erzählt hast. Du kommst aus Ragmarket. Du bist ein Verbrecher – ein Dieb und ein Mörder. Die Königin der Fells hat eine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt, weil du versucht hast, den Hohemagier zu töten.«


    Han sah sie einfach nur ungerührt an. Ich kann unmöglich der erste Mörder sein, der in Mystwerk House aufkreuzt, dachte er. Mörder werden wahrscheinlich sogar bevorzugt behandelt.


    Sie beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme. »Hast du wirklich versucht, Gavan Bayar zu töten?«


    »Er hat es herausgefordert«, antwortete Han; er wusste, dass die Dekanin sich sowieso bereits ein Bild von ihm gemacht hatte.


    Abelard lehnte sich zurück und legte die Hände auf den Tisch. »Ich kann sehen, dass du nicht dumm bist, also frage ich mich, wieso du ein solches Risiko eingegangen bist.«


    »Er oder ich, darum ging es«, sagte Han. »Das nächste Mal werde ich besser zielen.«


    Überraschenderweise lachte die Dekanin. »Da ist nicht die geringste Reue in dir. Das gefällt mir.«


    Ich bin nicht derjenige, dem etwas leidtun sollte, dachte Han.


    Dann saß die Dekanin einfach nur da und sah ihn einen weiteren Moment lang an.


    »Also schön«, sagte er schließlich und schob sich an den Rand des Sessels. »Ihr kennt jetzt mein Geheimnis. Ist das alles? Diese Heilung hat mich sehr erschöpft, und ich würde mich gern eine Weile hinlegen.«


    Abelard hob beide Hände, als wollte sie ihn in den Sessel zurückdrücken. »Nicht so schnell. Ich habe etwas mit dir zu besprechen – eine wichtige Angelegenheit. Und eine Gelegenheit für dich.«


    »Eine Gelegenheit?« Han ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. »Was meint Ihr damit?«


    »Die politische Situation in den Fells wird unhaltbar«, erzählte Abelard. »Der Waffenstillstand zwischen dem Grauwolf-Geschlecht, den Wilden und dem Magierrat beginnt zu bröckeln. Wir Magier sind Gefangene durch jene Einschränkungen, die aus einer anderen Zeit stammen und auf einer Tragödie gründen, die wahrscheinlich nie stattgefunden hat.«


    »Ihr sprecht von der Großen Zerstörung.«


    Abelard nickte. »Die Begrenzung von Magie und magischen Waffen, die politischen Einschränkungen von Magiern, all das schwächt uns – so sehr, dass wir uns nicht mehr selbst verteidigen können. Viele von uns glauben, dass die Kriege in Arden sich auf die gesamten Sieben Reiche ausweiten werden. Hier in Odenford sind wir besonders verletzbar, da wir keine Berge haben, die uns schützen könnten.«


    »So was habe ich gehört«, sagte Han, der sich fragte, warum die mächtige Dekanin von Mystwerk House diese Rede an ein kleines Licht wie ihn richtete.


    »Das Volk des Vales und die Kupferköpfe müssen zur Vernunft gebracht werden. Es wird in der nahen Zukunft einen Bedarf an Magiern mit deinen besonderen Fähigkeiten geben«, fuhr Abelard fort.


    »Mit meinen besonderen Fähigkeiten?«


    Abelard legte ihre Fingerspitzen aneinander, sodass ihre Hände eine Art spitzes Dach bildeten. »Solche, die bereit sind, Blut zu vergießen, wenn es nötig ist. Solche, die sich in diesem … Arbeitsgebiet … auskennen.«


    Han räusperte sich. Er musste sie falsch verstanden haben. »Ihr sucht einen Attentäter?«


    »Ich brauche jemanden, der anpassungsfähig genug ist, um zu tun, was nötig ist.« Abelard stand auf und trat zu einem Fenster. Sie starrte auf den Kolleghof von Mystwerk House hinunter. »Du scheinst mir besonders geeignet zu sein – schlau, mächtig und ohne jeden Skrupel.«


    Was sind das für dunkle Zeiten, dachte Han, wenn alle Welt Attentäter kaufen will.


    Abelard drehte sich wieder zu Han um; sie musste den Widerstand in seinem Gesicht gesehen haben. »Keine Angst. Du wirst gut entschädigt werden, und niemand wird es wagen, dich offen anzugreifen, so lange du unter meinem Schutz stehst. Ich habe vor, noch im Laufe dieses Jahres zu den Fells zurückzukehren. Wenn du dich als fähig erweist, werde ich dich mitnehmen.« Sie machte eine Pause und fügte vorsichtig hinzu: »Ich hoffe, dass deine Zuneigung zu diesem Kupferkopf-Mischling kein Problem darstellen wird.«


    Nicht für mich, dachte Han. Keine Chance, mich auf Eure Seite zu kriegen.


    »Ich habe dieses Leben hinter mir gelassen«, stellte Han klar. »Wie Ihr sehen könnt, bin ich damit beschäftigt, den Unterricht zu meistern und zu lesen und zu lernen. Politik interessiert mich nicht.«


    »Das ist gut«, entgegnete Abelard ungerührt. »Auf diese Weise wirst du tun, was man dir sagt.« Sie hielt inne, und als er nicht darauf reagierte, sprach sie weiter. »Komm schon. Ich schicke dich nicht mit einer Liste von Leuten los, die du töten sollst. Wir fangen mit einem besonderen Training an. Ich arbeite mit einer ausgewählten Gruppe von talentierten Studenten. Ich möchte, dass du dazukommst.«


    Han setzte sich aufrecht hin und legte die Hände auf die Knie. Dies musste jene Gruppe sein, von der Mordra de Villiers gesprochen hatte. »Was meint Ihr damit, Ihr arbeitet mit ihnen?«, fragte er.


    »Ich gebe ihnen Anweisungen, die über das übliche Curriculum hinausgehen, und stelle ihnen mächtige magische Werkzeuge vor. Sie werden das Herz unserer Armee von Magiern sein und bei dem bevorstehenden Kampf eine entscheidende Rolle spielen.«


    »Wer ist sonst noch in der Gruppe?«, fragte Han.


    »Hauptsächlich Vierjährige, Versierte und Master«, sagte Abelard und wandte den Blick ab. »Es ist eine ganz außerordentliche Gelegenheit für einen Einjährigen.«


    »Gibt es noch andere Einjährige?«, beharrte Han.


    Abelard stieß einen Seufzer aus. »Die Bayards.«


    »Das war’s dann«, sagte Han und hob beide Hände. »Trotzdem vielen Dank.«


    Abelard schüttelte den Kopf. »Lass mich ausreden. Politik unter Magiern ist schwierig. Die Bayars … Wir haben einige gemeinsame Ziele – die Clans zu besiegen und uns vor den Fanatikern im Süden zu schützen. Daher brauchen wir eine gut ausgebildete Armee von Leuten, die die Gabe der Magie besitzen. Aber wenn es um andere Themen geht, sind wir ganz und gar nicht einer Meinung, wie zum Beispiel, wer Hohemagier sein sollte, wer den Rat leiten sollte und wer die Königin kontrolliert.«


    »Wie ich schon sagte, ich bin an Politik nicht interessiert«, betonte Han noch einmal.


    »Du solltest wissen, dass der Hohemagier und ich nicht miteinander verbündet sind. Tatsächlich sind wir Rivalen. Die Bayars haben zu lange zu viel Macht gehabt. Ich habe vor, sie zu Fall zu bringen.«


    Hans Kopf schoss nach oben, und er starrte sie an. Ein Revierkampf innerhalb der Magier-Aristokratie?


    Die Dekanin lächelte dünn. »Sieh mich nicht so erstaunt an. Du wirst mir direkt berichten. Ich bin nicht ohne Einfluss. Verläuft unser Arrangement gut, kann ich dir einigen Schutz bieten, wenn wir in die Fells zurückkehren. Und du möchtest doch gern nach Hause zurückkehren, oder?«


    »Wieso erteilt Ihr Micah und Fiona besonderen Unterricht, wenn Ihr Euch mit ihrem Vater nicht versteht?«, fragte Han.


    »Die schlichte Antwort lautet: weil der Hohemagier darauf bestanden hat. Sie sind höchstwahrscheinlich da, um mich im Auge zu behalten.« Der Mund der Dekanin zuckte. »Die komplizierte Antwort lautet: weil wir eine große Anzahl von gut ausgebildeten Magiern benötigen, um der Bedrohung begegnen zu können, die von den Clans und von Arden ausgeht. Also tue ich etwas, das auf kurze Sicht meinen eigenen Interessen widerspricht, aber dem übergeordneten Wohl dient.«


    »Dem übergeordneten Wohl der Magier, meint Ihr.«


    »Von denen du einer bist, wie ich annehme«, sagte Abelard trocken. »Auf lange Sicht brauche ich jemanden ohne eigene Pläne, der magiebegabte Gegner ausschalten kann, wenn es sein muss.«


    Han schob sich aus seinem Sessel hoch. Ihm war leicht übel. »Nein, danke.«


    Abelard neigte den Kopf nach hinten und sah ihn an ihrer Nase entlang an. »Hast du etwa gedacht, ich würde dir eine Wahl lassen?«


    Han war dabei, sich bereits zur Tür umzudrehen, aber bei diesen Worten wirbelte er wieder herum und sah sie an. »Es gibt immer eine Wahl.«


    »Du arbeitest mit mir zusammen, lernst, so viel du nur kannst und wirst entsprechend meiner Befehle handeln. Oder du wirst von Mystwerk House verwiesen und zu den Fells zurückgeschickt, um dort gehängt zu werden.«


    »Von Mystwerk House verwiesen?«, platzte Han heraus. Sein Mund war so trocken wie Asche. »Aus welchem Grund?«


    »Hätten wir gewusst, dass wir einen gesuchten Verbrecher beherbergen, hätten wir dich gar nicht erst zugelassen.«


    Nun. Es war eine Wahl – zwischen zwei äußerst hässlichen Möglichkeiten.


    »Wieso seid Ihr so interessiert an mir?«, fragte Han. »Wieso wollt Ihr jemanden gegen seinen Willen, schreiend und um sich tretend, in Eure Gruppe zerren?«


    »Weil es unwahrscheinlich ist, dass du für Gavan Bayar arbeitest«, antwortete Abelard. »Oder es jemals tun wirst. Er wird dir nie vergeben, dass du versucht hast, ihn zu töten. Niemals. Du solltest hoffen, dass ich gewinne.«


    Nur weil Ihr der Feind meines Feindes seid, macht Euch das noch nicht zu meinem Freund, dachte Han. Aber er unterließ es, das laut auszusprechen.


    »Trotz deiner Herkunft, deiner Sprache, deiner Vergangenheit ist da fast etwas Aristokratisches an dir«, fuhr die Dekanin fort. »Vielleicht ist es nur Arroganz, aber ich glaube, mit ein bisschen Übung könntest du lernen, wie man sich am Hof benimmt. Ich brauche keinen Straßenschläger, sondern jemanden, der sich in diesen Kreisen bewegen kann.«


    Sie will ein Werkzeug, dachte Han. Jemand, der niemals von ihren blaublütigen Freunden anerkannt werden wird, jemand, der auf ihre Zuwendungen angewiesen ist, um zu überleben.


    Er beäugte Abelard und dachte rasch nach. Er war nie jemand gewesen, der irgendwelche großartigen Pläne für die Zukunft gemacht hatte, und gerade in der letzten Zeit war es in seinem Leben nur darum gegangen, Zeit zu gewinnen. Er brauchte Zeit in Odenford, um seine magischen Fähigkeiten zu entwickeln, und er brauchte Schutz vor seinen vielen Feinden.


    Der zusätzliche Unterricht konnte nicht schaden. Abelard würde ihm das bieten, was er brauchte, zumindest so lange, bis sie herausfand, dass er ihr etwas vorspielte. Wenn das geschah, würde er auf jeden Fall mit besseren Waffen auch besser dran sein.


    Wie oft kann ich eigentlich jemandem meine Treue schwören, bevor ich auffliege?


    »In Ordnung«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich bin dabei.«


    Dekanin Abelard lächelte. »Ich wusste, dass du ein kluger Junge bist.«


    »Unter einer Bedingung.«


    Abelard hob eine ihrer gezupften Augenbrauen und ließ ihre Verwunderung sichtbar werden. »Die da wäre?«


    Han hatte vor, es den Bayars zu zeigen. Aber er musste verhindern, dass es danach einen Vergeltungsschlag gab.


    »Die Bayar-Zwillinge und ihre Vettern verfolgen mich wegen der Sache mit ihrem Vater«, sagte er. Er berührte seine geschwollene Wange. »Heute Nachmittag haben sie versucht, mich zu töten – zum zweiten Mal. Ich habe davon die Nase voll. Ich muss Euch bitten, dem ein Ende zu machen. Es sei denn, Ihr wollt, dass ich sie gleich jetzt zum Schweigen bringe – was ich tun werde, wenn es nicht anders geht.«


    Abelard hob beide Hände. »Nein. Es ist unmöglich, dich zurück an den Hof zu bringen, wenn ihr Tod mit dir in Verbindung gebracht wird.«


    Du bist ja wirklich eiskalt, dachte Han.


    »Ich werde sie unmissverständlich wissen lassen, dass du unter meinem Schutz stehst«, ergänzte sie. »Sie werden dir nicht wieder in die Quere kommen.«


    »Gut.« Han rieb sich den Nacken. »Aber wartet damit, bis sie von sich aus zu Euch kommen, ja?«


    Sie runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund sollten sie das tun?«


    »Ich muss ihnen eine Lektion erteilen«, sagte er. Als Abelard den Mund öffnete, um Einwände zu erheben, fügte er hinzu: »Keine Sorge. Sie werden es überleben. Und ich werde nichts tun, das auf mich zurückfallen könnte.«


    Sie verschränkte die Finger vor ihrem Bauch und sah ihn eingehend an. »Lass dich nur nicht erwischen. Wenn das passiert, bist du auf dich allein gestellt.«


    Han lächelte. »Keine Sorge. Gibt es sonst noch was?«


    »Ich treffe mich mit meiner Gruppe mittwochabends hier in meinem Büro«, sagte Abelard. »Sei um sieben Uhr hier.«

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    Im Glockenturm

    von Mystwerk


    Als Han wieder nach Hampton House zurückkehrte, wartete Dancer bereits oben an der Treppe auf ihn. »Schlechte Nachrichten. Während du weg warst, hat jemand eine Riesensauerei in deinem Zimmer ver… – was ist denn mit dir passiert?« Dancer starrte Han erschrocken an, als er einen besseren Blick auf ihn werfen konnte. »Hat sie dich geschlagen oder so?«


    Han blinzelte verständnislos aus seinem gesunden Auge. »Ob wer mich geschlagen hat?«


    »Dekanin Abelard. Bei der warst du doch, oder?«


    Han nickte. »Ich komme gerade von ihr. Aber sie hat mich nicht geschlagen. Ich bin die Treppe runtergefallen. Musste deswegen zu Leontus.«


    »Was? Wie ist denn das …?«


    Han hielt Dancer das Stück Seil vor die Nase. »Diejenigen, die mein Zimmer verwüstet haben, haben das über die Stufen gespannt.«


    Dancers Gesicht wurde so hart wie Bernstein. »Weiß Blevins davon?«


    »Er weiß, dass ich die Treppe runtergefallen bin. Sie haben versucht, mir das Amulett abzunehmen, aber dann ist er gekommen. Ansonsten wäre ich vielleicht tot.«


    »Und wer sind ›sie‹?«


    »Micah und seine Vettern. Sie sind weggelaufen, als Blevins kam.« Han schwankte; er musste sich am Treppenpfosten festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. Der Weg zurück hatte ihn fast überfordert.


    Dancer streckte eine Hand aus, um ihn zu stützen. »Komm und setz dich, bevor du die Treppe noch mal runterfällst.«


    Han folgte Dancer den Flur entlang zu seinem Zimmer. Das Bett war abgezogen, die Leintücher lagen aufgestapelt im Flur, und die kaputten Teile waren zusammengefegt worden.


    »Ich dachte, ich fang einfach schon mal an.« Dancer deutete auf einen Stuhl. »Setz dich.«


    Han hatte ein schlechtes Gewissen, dass Dancer die ganze Arbeit erledigte, aber er war einfach zu fertig, um Einwände dagegen zu erheben. »Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte er. »Nur, dass du das weißt.«


    »Hmmm«, machte Dancer skeptisch und trug einen Armvoll von Hans zerrissener Kleidung auf den Flur hinaus. »Glaubst du, Blevins wird …«


    »Blevins wird gar nichts tun. Und er hat auch nicht die Aufsicht über den gesamten Campus.« Die Akademie, die er für so sicher gehalten hatte, wirkte plötzlich gefährlich. »Ich muss es selbst erledigen.«


    »Du meinst wir.« Als Han nichts sagte, fragte Dancer: »Was hast du vor? Deine Schutzzauber haben nicht funktioniert, und wir können nicht Tag und Nacht hier drinbleiben.«


    »Ich werde mich mit Crow in Aediion treffen. Morgen um Mitternacht. Mal sehen, was er für mich hat.«


    »Ich fürchte, der Sturz hat deinem Hirn einen Knacks versetzt«, kommentierte Dancer und warf frische Laken über eine frische Strohmatratze.


    »Mir bleibt keine andere Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass ich wegen Bayar draufgehe. Er braucht eine gehörige Tracht Prügel, und ich habe vor, sie ihm zu verpassen.«


    »Du bist nicht mehr in Ragmarket«, sagte Dancer. »Das hier ist kein Gangkrieg.«


    »Denkst du.« Han bewegte die Finger des stillgelegten Arms.


    »Vergiss nicht, was letztes Mal passiert ist, als du in Aediion warst. Wenn du die Treppe runterfällst, ist wenigstens jemand da, der dir aufhelfen kann.«


    »Das hilft mir auch nichts, wenn ich beim nächsten Mal tot bin.« Han betastete sein geschwollenes Auge.


    »Wenn du mit Magie auf sie losgehst«, entgegnete Dancer, »fliegst du hier raus.«


    »Aber ich muss es tun, und es muss Magie sein, denn genau da glaubt er, im Vorteil zu sein.«


    »Genau da ist er auch im Vorteil.« Dancer tauchte einen Schrubber in Seifenwasser und begann, die Wände zu säubern.


    »Genau das habe ich vor zu ändern.« Han sah Dancer ein paar Minuten zu. »Ich werde dein Zimmer einen Monat lang putzen«, bot er an. »Sobald ich diese Schlinge hier los bin.«


    Dancer rümpfte die Nase. »Nach dem hier schuldest du mir ein ganzes Jahr. Und wenn du unbedingt nach Aediion gehen musst, werde ich dich begleiten.«


    Han schüttelte den Kopf. »Crow hat gesagt, dass ich allein kommen soll.«


    »Du brauchst jemanden, der dir den Rücken deckt«, widersprach Dancer.


    »Vielleicht taucht er ja auch gar nicht auf. Das Ganze ist immerhin vier Wochen her.«


    »Ich hoffe, er taucht nicht auf«, sagte Dancer.


    Han blieb den ganzen nächsten Tag in seinem Zimmer, ruhte sich aus und füllte sein Amulett für sein Treffen mit Crow auf. Danach, und nachdem er etwas von Dancers Weidenrindentee getrunken hatte, fühlte er sich gut genug, um mit Dancer am Nachmittag in die Stadt zu gehen, wo er sich ein paar neue Sachen zum Anziehen kaufen wollte. Das dauerte einige Zeit. Zum einen, weil Han es gar nicht gewöhnt war, sich etwas Neues zu kaufen. Plötzlich gab es jede Menge Entscheidungen zu fällen – den Stoff auszuwählen, den Schnitt, die Farbe, den Stil.


    Zum anderen, weil die Schneiderin – ein Mädchen aus Tamron – sich Zeit ließ. Sie hatte üppige Kurven, kohlrabenschwarze Lidstriche und Lippen in der Farbe von Erdbeermarmelade. Zuerst glotzte sie einfach nur, als sie den zugerichteten Han sah, aber schon bald nahm sie an allen möglichen Stellen Maß und sprudelte nur so über vor Bemerkungen, was für ein Mann er sein würde, wenn sie erst mit ihm fertig war.


    Ihre Hände blieben auf seinen Schultern und Hüften und Oberschenkeln etwas länger liegen als es eigentlich nötig gewesen wäre. Sie verglich das Blau des Samts mit dem Blau seiner Augen. Als sie einen Stoff um seinen Oberkörper legte, beugte sie sich näher zu ihm und flüsterte: »Komm allein, wenn du zur Anprobe wiederkommst.«


    Sie war ziemlich hübsch, und es war ein Angebot, das er früher gern angenommen hätte. Jetzt allerdings fühlte er sich nur erschöpft und bedrängt durch die Aufmerksamkeit des Mädchens.


    Du bist wirklich fertig, Alister, dachte er. Du brauchst dringend was zur Stärkung.


    Aber es war bereits zu spät, um nach dem Einkauf noch etwas im Speisesaal zu essen zu bekommen, und daher gingen sie zur Brückenstraße. Während des ganzen Essens stritten sie weiter über Aediion. Dancer war so dickköpfig wie ein Felsblock, und die Debatte ging auch dann noch weiter, als sie sich auf den Weg zur Bayar-Bibliothek machten.


    »Schon gut«, sagte Han schließlich entnervt. »Wir treffen uns in Aediion, im Turm von Mystwerk. Ich war noch nie da, also müssen wir vorher hingehen, damit wir ihn in der Traumwelt auch finden. Wir werden gegen Viertel nach elf aufbrechen; auf diese Weise haben wir Zeit, reinzugehen und uns in Ruhe vorzubereiten. Du stehst Wache, während ich rübergehe. Wenn ich nicht zurückkomme, kommst du nach.«


    Zögernd willigte Dancer ein.


    Han schob die Befürchtung beiseite, dass er vielleicht gar nicht in der Lage sein würde, nach Aediion zurückzukehren. Oder dass Crow nicht da sein würde, wenn er es doch tat.


    Die Bayar-Bibliothek war ein prächtiges Steingebäude am Flussufer, das mit Mystwerk House durch steinerne, gewölbte Galerien verbunden war. Die Bibliothek war genauso, wie Han jene Familie kannte, die sie errichtet hatte – bewusst furchteinflößend.


    Mit ihren kunstvoll geschnitzten Treppengeländern, den breiten Fenstersimsen aus Granit und den riesigen Kaminen, die bis spät in die Nacht brannten, glich sie einem Palast des Lernens. Es gab fünf große Stockwerke: drei für die Studenten des ersten, zweiten und dritten Jahres, sowie zwei weitere mit Lese- und Sitzungsräumen, die den Mastern und Dekanen zur Verfügung standen. Noch weiter oben befanden sich das Magazin sowie die Türme, deren Ebenen man nur über ausziehbare Treppen erreichen konnte und die den geweihten Gelehrten vorbehalten waren.


    Han duckte sich befangen unter der Tür mit dem Emblem des Jagenden Falkens hindurch, als könnte er spüren, wie sich die ausgestreckten Krallen tief in seinen Nacken gruben und der rasiermesserscharfe Schnabel in sein Fleisch hackte.


    Im Leseraum für die Einjährigen konnten die Neulinge Texte über Magie studieren, die so selten waren, dass selbst die wohlhabenden Erben der Magierhäuser sie sich privat nicht leisten konnten. Als Han eintrat, sah er, dass Micah Bayar, Wil Mathis und die Mander-Brüder sich bereits das bevorzugte Revier beim Feuer gesichert hatten; ihre Bücher und Papiere waren auf einem großen runden Tisch ausgebreitet.


    Ein Versierter saß bei der Tür; er hatte die Aufgabe, Fragen zu beantworten, Bibliothekspässe auszugeben und dafür zu sorgen, dass jene, die die Leseräume benutzten, andere nicht von der Arbeit abhielten.


    Micah beugte sich konzentriert über seine Bücher. Er blätterte langsam die Seiten um und schrieb gelegentlich etwas in ein elegantes, ledergebundenes Notizbuch.


    Miphis Mander starrte ins Leere und kaute auf seiner Feder herum. Als er Han sah, sackte ihm die Kinnlade herunter, und die Feder fiel zu Boden. Sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem gestrandeten Fisch.


    Genau in diesem Moment kam Fiona aus dem Nebenraum; in der einen Hand hatte sie ein großes, schweres Buch, während sie den Finger der anderen auf eine bestimmte Stelle darin gelegt hatte. Die gelangweilte Miene, mit der sie hereingekommen war, verwandelte sich in Verblüffung, als sie Hans zerschlagenes Gesicht und die Armschlinge sah. Sie warf Micah einen Blick zu, sah dann wieder Han an und runzelte verwirrt die Stirn.


    Sie hat nichts damit zu tun, begriff Han. Ich dachte, sie würden alles miteinander teilen, aber von diesem Plan hat sie nichts gewusst. Ich frage mich nur, warum.


    Miphis stieß Micah mit dem Ellenbogen an. Micah hob den Kopf und wirkte verärgert; er stand kurz davor, seinen Vetter anzupflaumen. Doch dann sah er Han – und die Überraschung in seinem Gesicht, war fast – fast – die Entwürdigung und die Verletzungen des gestrigen Tages wert. Allerdings wischte Micah seine Überraschung schnell beiseite.


    Ihre Blicke begegneten sich und ließen einander nicht mehr los. »Beim Blute und den Gebeinen, Alister, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Micah und berührte mit dem Zeigefinger seinen eigenen Wangenknochen. »Schon wieder in einen Kampf geraten?«


    Miphis kicherte, während sein Blick von Han zu Micah wanderte.


    »Bin die Treppe runtergefallen«, antwortete Han. »Hätte mir tatsächlich fast den Hals gebrochen.«


    »Vielleicht solltest du nächstes Mal besser aufpassen, wo du hintrittst«, riet ihm Micah und reckte sich träge.


    Fionas Verwirrung verwandelte sich in Wut. Sie winkelte den Arm an und schleuderte dann das Buch in Richtung ihres Bruders. Es gelang ihm gerade noch, rechtzeitig den Kopf einzuziehen. Das Buch zischte an ihm vorbei und klatschte mit beachtlicher Wucht gegen die Wand.


    Der Versierte sah auf, beschloss dann aber, sich nicht einzumischen, als er sah, um wen es sich handelte. Wil Mathis stand auf, holte das Buch und gab es Fiona zurück. Sie setzte sich neben Wil und öffnete es wieder, während sich rote Flecken auf ihren blassen Wangen bildeten.


    Fiona hatte einen verdammt kräftigen Arm. Han machte sich im Geiste eine Notiz, das nicht zu vergessen.


    Er fragte sich außerdem, was zwischen den beiden Bayars los war.


    Han und Dancer suchten sich einen Tisch in einer Ecke. Sie holten sich beide ein Buch und notierten Bemerkungen zu den Kapiteln, die sie als Hausaufgabe aufbekommen hatten.


    Mehrmals sah Han auf und stellte fest, dass Fiona ihren Blick auf ihn geheftet hatte; ihre blassblauen Augen waren im flackernden Kerzenlicht beinahe purpurn, und ihre Hände umklammerten das Buch, das auf dem Tisch vor ihr lag.


    Tja, schau ruhig genau hin, Mädchen, dachte Han und massierte sich den schmerzenden Schädel. Ich kann nichts dafür, dass ich so aussehe. Das habe ich deinem Bruder zu verdanken.


    Das war das Problem. In der Welt der Blaublütigen aß und tanzte der Feind mit einem, er sagte einem nette Worte ins Gesicht, während er einem gleichzeitig ein Messer in den Rücken rammte.


    Um zehn Uhr legte Han seine Arbeit zur Seite und zog den Kinley hervor, um das Kapitel über Aediion noch einmal zu lesen. Er hatte nie wirklich vorgehabt, dorthin zurückzukehren; jetzt musste er schnell nachlernen.


    Um elf schob Micah seine Bücher und Papiere zusammen und verstaute sie in seiner Tasche. Er legte sich seinen Umhang über, schlang sich die Tasche über die Schulter und blieb beim Tisch des Versierten stehen, um sich einen Pass geben zu lassen, da die Zehn-Uhr-Sperrstunde bereits überschritten war.


    Anscheinend machte Micah für diesen Abend Schluss.


    Han versuchte, sich zu konzentrieren; er fragte sich, wo Micah hingegangen war, während er las und etwas notierte, bis die Glocken im Mystwerk-Turm verkündeten, dass es Viertel nach elf war. Han fing Dancers Blick auf, packte seine Papiere in die Tasche und legte den Kinley obenauf. Dancer kramte seine Sachen ebenfalls zusammen.


    Han stand auf, streckte sich unter Schmerzen und tastete mit einer Hand nach seinem Wollumhang, den er über seine Tasche legte.


    Er nickte dem Versierten zu, der von seinem Buch aufgesehen hatte, als Han und Dancer aufgestanden waren. »Schätze, wir kehren ins Wohnheim zurück«, sagte Han.


    Dancer ging zu dem Versierten, um sich die Pässe geben zu lassen. Miphis Mander warf Han einen höhnischen Blick zu und flüsterte: »Vorsicht da draußen. Bei der ersten Stufe kann man sich leicht die Knochen brechen.«


    »Wie bitte?«, fragte Han. »Was hast du gesagt?« Er trat näher zu Miphis und beugte sich zu ihm hinunter, als wollte er ihn besser verstehen.


    Miphis kicherte; Hans Verletzungen schienen ihn zu ermutigen. »Ich habe gesagt, sei vorsichtig da draußen … he-hey!« Er schnappte nach Luft, als Hans Messer seine Hose von der Taille bis zu den Knöcheln aufschlitzte – rasch und so geschickt, dass es niemand sah, bevor das Messer bereits wieder verschwunden war. Miphis packte seine Hose mit beiden Händen in dem Versuch, seine Würde nicht zu verlieren.


    »Was für ein Glück für dich, dass ich sowohl links wie rechts verflucht gut mit dem Messer umgehen kann«, zischte Han leise. Es war ein bisschen dick aufgetragen – aber so dick auch wieder nicht. Etwas lauter fügte er hinzu: »Du solltest da draußen lieber selbst aufpassen. Es ist ein bisschen zu schattig, um den Arsch so raushängen zu lassen.«


    Diejenigen, die in der Nähe saßen, drehten sich um und starrten sie an. Fiona hatte sich halb von ihrem Platz erhoben, ließ sich dann aber wieder zurücksinken.


    Han vermutete, dass Miphis nicht nach seinem Amulett greifen würde, da er beide Hände für etwas anderes brauchte.


    Dancer hatte die Pässe bekommen. Han nahm die Laterne und trug sie in den Gang. Statt allerdings durch die Seitentür nach draußen zu gehen, stiegen sie die breite Treppe bis zum dritten Stock hinauf und schlüpften in ein Nebenzimmer. Han blendete die Laterne ab, während Dancer ein Seil durch den Tragegriff schob. Dann entriegelte Han die Fenster mit seiner gesunden Hand und öffnete sie. Er konnte die kühle Nachtluft in seinem Gesicht spüren.


    Sich irgendwo hinaus- und irgendwo hineinzuschleichen war eine Fähigkeit, die Han schon früh gelernt hatte. Sein ganzes Leben lang hatten irgendwelche Leute versucht, ihn an Orten festzuhalten, an denen er nicht sein wollte, oder von Orten fernzuhalten, an die er gelangen wollte.


    Allerdings war es nicht leicht, einarmig den Fassadenkletterer zu geben. Er war froh, dass Dancer bei ihm war.


    Han hievte sich auf den Fenstersims, schwang seine Beine nach draußen und ließ sich ein paar Fuß hinunter auf das Dach der Galerie fallen. Als er landete, brach ein Ziegel ab und fiel nach unten auf den gepflasterten Weg, wo er in tausend Stücke zerbrach und dabei ein Geräusch verursachte, das so laut klang wie ein Schrei mitten in der Nacht. Han erstarrte, aber niemand kam angelaufen.


    Du bist aus der Übung, dachte er. Und der Arm, den er in der Schlinge trug, störte seinen Gleichgewichtssinn.


    Dancer folgte ihm mit der abgedunkelten Laterne. Sie huschten leichtfüßig über das Dach der Galerie, nur ein Stockwerk über einer eventuell postierten Hochschulwache oder einem patrouillierenden Versierten. Die Dächer der Gehwege bildeten ein Netzwerk von geheimen Pfaden, die Han ungesehen an beinahe jeden Ort hier bringen konnten, an den er gelangen wollte.


    Niemand sonst schien nach der Sperrstunde noch unterwegs zu sein, abgesehen von zwei in Umhänge gehüllten Verliebten, die sich dort, wo Mystwerk House auf die Galerie stieß, in eine der Ecken drückten. Sie schmiegten sich aneinander, hielten sich an den Händen und flüsterten.


    Han spürte einen Stich; Gedanken an Bird stiegen in ihm auf. Er fragte sich, ob sie jemals an ihn dachte. Nein. Sie hatte es mehr als deutlich gemacht, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte.


    Das Liebespaar unter ihnen bemerkte nicht, dass Han und Dancer wie Geister über ihren Köpfen dahinschlichen.


    Sie mussten sich seitlich an der Wand entlangdrücken, bis sie zu einem Fenster kamen, von dem aus sie ins Innere von Mystwerk House gelangen konnten. Han fischte seine Klinge unter dem Umhang hervor und zwängte sie zwischen die beiden Flügel des Fensters, sodass er es entriegeln konnte. Nachdem er die Flügel aufgestoßen hatte, blinzelte er in ein leeres Klassenzimmer. Er setzte sich auf den steinernen Sims, drehte sich und schlüpfte hindurch, dann ließ er sich mit den Füßen voran auf den Boden auf der anderen Seite fallen. Dancer reichte ihm die Laterne und folgte ihm.


    Leontus hat sicher nicht so was gemeint, als er gesagt hat, dass ich es locker angehen lassen soll, dachte Han und versuchte, den quälenden Schmerz in seinem Arm und in seiner Schulter zu ignorieren.


    Dancer blinzelte vorsichtig durch die Tür des Klassenzimmers. Einen Moment lang stand er nur da und lauschte mit geneigtem Kopf, dann winkte er Han in den Korridor.


    Sie folgten dem Gang, bis sie eine Treppe fanden, die nach oben führte. Han liebte Steintreppen – sie quietschten nicht unter seinen Füßen. Sie stiegen an den Stockwerken der Versierten und Master vorbei und schlugen einen weiten Bogen um beleuchtete Arbeitszimmer und Übungsräume.


    Die Tür zum Glockenturm war verschlossen, aber Han hatte kein Problem, sie ebenso wie die Fenster mit seiner flachen Klinge zu öffnen. Die Tür führte zu einer schmalen Treppe – die diesmal aus Holz bestand. Hans Ellenbogen stießen immer wieder an die Wände, während er die gewundende Treppe hinaufstieg.


    Ratten huschten vor ihnen über die Stufen und schlüpften in verborgene Spalten. Oben angekommen, führte eine unverschlossene Tür zur Glockenkammer.


    Dancer blendete die Laterne wieder auf und stellte sie in eine Ecke, dann sahen sie sich um. Glockenseile hingen wie gespenstische Schweife von den vier riesigen Glocken, die in letzter Zeit den Rhythmus von Hans Leben bestimmten. Eine Leiter lehnte an einer der Wände und gestattete Zugang zum Mechanismus der Glocken.


    Han ging durch den Raum und merkte sich jede Einzelheit, damit er in Aediion dorthin zurückkehren konnte. Er ließ sich in einer Ecke nieder und zog den Kinley aus der Tasche.


    Dancer hockte sich ein kurzes Stück von ihm entfernt ebenfalls an die Wand. Er holte einen Zeichenblock heraus und legte ihn in seinen Schoß. »Ab wann soll ich anfangen, mir Sorgen zu machen?«, fragte er.


    »Gib mir eine halbe Stunde«, sagte Han.


    »Das ist zu lang«, wandte Dancer ein. »Du weißt nicht, wie viel Macht du wieder angesammelt hast. Versuch es erst mal mit weniger Zeit.«


    »Ich kann schon nach fünf Minuten tot sein«, sagte Han. »Entweder ich tue das hier – oder ich tue es nicht. Ich habe viel zu lernen und nicht viel Zeit.«


    Trotzdem, und obwohl ein kühler Wind durch die Mauern des Glockenturms wehte, war er nervös und schwitzte. Er holte ein paarmal tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.


    Diesmal war kein Gryphon da, der ihn wieder zurückholen konnte, wenn er zu lange wegblieb. Er konnte nur hoffen, dass es Dancer gelang, nach Aediion zu kommen, wenn es nötig sein sollte.


    Pass gut auf, hatte Bayar gesagt. Jetzt weiß ich, wo ich dich finde, und ich habe viel Zeit.


    Hans Entschlossenheit verstärkte sich. Er legte sich den Kinley in den Schoß und blätterte die Kapitel über Aediion durch. Dann sah er sich erneut im Raum um und prägte sich noch mal die Bilder ein, die ihn an diesem Ort verankern sollten. Schließlich umfasste er sein Amulett und sprach die Beschwörungsformel, die das Tor öffnete.


    Wieder tauchte er in wirbelnde Dunkelheit ein. Als das Licht zurückkehrte, stand Han im Erdgeschoss des Glockenturms. Mondlicht strömte durch die gewölbten Fenster, malte leuchtende Muster auf den Holzboden und ließ den Staub in der Luft schimmern. Der Staub sammelte sich, nahm Gestalt an und verwandelte sich in Crow.


    »Dem Schöpfer sei Dank«, sagte Crow und wirkte deutlich erleichtert. »Ich hatte schon gedacht, dass dir irgendwas passiert wäre. Ich wusste nicht, ob ich weiterhin kommen sollte, oder …«


    »Ich werde dich anhören«, unterbrach Han ihn. »Aber ich verspreche dir nichts.«


    Crow winkte Hans Worte beiseite. »Ich zweifle nicht daran, dass du, wenn du erst einmal das Potenzial erkennst …« Er unterbrach sich abrupt und zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist das, was du da trägst?«


    Han sah an sich hinunter. Er trug Clan-Leggins und ein Hemd, und sein Körper zeigte keinerlei Spuren von irgendwelchen Verletzungen. Das war das Bild, das er von sich selbst hatte?


    »Versuch mal das hier«, sagte der Blaublütige. Hans Kleider veränderten sich, wurden bunter, bis er schließlich einen marineblauen Samtumhang und ein schneeweißes Leinenhemd mit Spitzenmanschetten trug, die bis über seine Handgelenke reichten, sowie eine schwarze, enge Hose mit einem Gürtel mit silberner Schnalle und elegante schwarze Lederstiefel. Die Kleider waren schöner als alles, was Han jemals besessen hatte.


    Crow grinste. »Schon viel besser. Und, um es zu vervollständigen …« Er deutete auf etwas.


    Han sah auf seine Hände, die jetzt von Ringen beschwert waren; die Edelsteine darauf veränderten sich, waren zuerst Rubine, dann Smaragde und schließlich Diamanten. Wäre das hier die Wirklichkeit gewesen, hätten sie ein Vermögen gekostet.


    »He!«, rief Han und schüttelte die Hände, als könnte er den Schmuck dadurch loswerden. »Weg mit dem Zeug, oder ich verschwinde.« Die Juwelen lösten sich mir nichts, dir nichts auf, und seine Kleidung verwandelte sich in einen schlichten grauen Umhang und eine schwarze Hose. Auch diese Kleidung fühlte sich anders an als das, was er in Wirklichkeit trug, denn sie bestand aus schönerem und weicherem Stoff und war körpernah geschnitten.


    »So«, sagte Crow, seufzte und rollte die Augen. »Du siehst aus wie ein Flatland-Geistlicher. Ist es das, was du willst?«


    »Vor allem will ich, dass du meine Kleidung in Ruhe lässt«, zischte Han mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin nicht hier, um eine Modenschau zu veranstalten.«


    »Du solltest dich aber so kleiden wie derjenige, der du sein willst«, sagte Crow. »Das ist alles, was ich damit sagen will. Es ist alles Teil des Spiels.« Crow streckte die Arme nach vorn und bewunderte seine eigenen Ärmel mit den Spitzenmanschetten und die zahlreichen Ringe an seinen Fingern; dabei sah er aus wie ein Lumpensammler, der die abgelegte Kleidung von Blaublütigen anprobierte. Das einzig Schlichte an ihm war sein Amulett, eine schwarze Krähe, die aus Onyx gefertigt war und Diamanten als Augen hatte.


    »Ich hab es dir bereits beim letzten Mal gesagt«, wiederholte Han. »Ich bin kein eitler Fatzke, und ich habe auch nicht vor, einer zu werden.« Er bedauerte jetzt, überhaupt hergekommen zu sein. Es gefiel ihm nicht, dass Crow alles nach Lust und Laune verändern konnte. Han brachte sich mit dem Rücken zur Wand und beschwor ein Messer herbei, während er zugleich dafür sorgte, dass das Amulett griffbereit war, sodass er es leicht benutzen konnte.


    Als er aufsah, stellte er fest, dass Crow nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken konnte. »Wieso nicht lieber gleich ein Schwert?«


    Prompt hielt Han ein massives Schwert in der Faust. Seine Klinge reichte fast bis zur Decke, und blaue Flammen züngelten daran entlang.


    Crow grinste. »Möchtest du vielleicht auch gerne eine Rüstung haben?«


    Augenblicklich wurde Han von einem schweren goldenen Brustpanzer niedergedrückt, und seine Arme steckten in Panzerhandschuhen.


    »Vielleicht ist das etwas zu viel des Guten«, sah Crow ein. Das Schwert und die Rüstung verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren.


    Han starrte Crow finster an. Er war nicht hergekommen, um sich verspotten zu lassen.


    Vielleicht sollte ich einfach sofort wieder gehen und das Tor wieder verschließen, dachte er. Er packte sein Amulett. Es glühte zwischen seinen Fingern wie ein eben vom Himmel gefallener Stern.


    »Bitte vergib mir«, sagte Crow und trat mit erhobenen Händen einen Schritt auf ihn zu. »Ich wollte dir damit nur Folgendes zeigen – deine Klinge nützt dir hier nichts. Sie ist eine Illusion. Ich will nicht sagen, dass Illusionen nicht außerordentlich mächtig sein können. Aber der einzige Weg, jemanden in Aediion zu verletzen, besteht darin, Magie direkt anzuwenden.«


    Das sagst du, dachte Han. Für mich wirkt das alles ziemlich verdächtig.


    »Bist du wenigstens bereit, mir jetzt deinen Namen zu verraten?«, fragte Crow.


    »Mein Name ist Alister«, sagte Han. Er wartete darauf, dass Crow ebenfalls seinen richtigen Namen nennen würde, aber das tat er nicht. Er wirkte abgelenkt, seine Aufmerksamkeit schien von jedem kleinen Anblick und Geräusch gefangen genommen zu werden – das Klappern von Pferdehufen auf den Pflastersteinen draußen, das Muster auf seinen Samtärmeln. Er war wie ein kleines Kind, das alles untersuchte, als wäre es neu und faszinierend.


    Eigenartig. Und mit dem wollte er sich zusammentun?


    »Woher kommst du?«, fragte Han. »Du klingst wie einer aus dem Norden, aber ich habe dich auf dem Campus noch nie gesehen.«


    »Es ist doch nur vernünftig, dass ich in Aediion eine Verkleidung anlege, sodass ich im richtigen Leben nicht erkannt werden kann, oder?«, fragte Crow. »Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass ich dich falsch einschätze und du mich verraten wirst, wenn du erfährst, wer ich wirklich bin.«


    Was bedeutete, dass er jeder sein konnte.


    Han schloss die Hand fester um sein Amulett. Vielleicht war es das, worum es ihm ging. Vielleicht war er darauf aus, dachte Han. Das Amulett. Crow hielt ihn nur deshalb hin, um auf eine Gelegenheit zu warten, es ihm wegzunehmen. Nun, Han würde kein leichtes Opfer abgeben.


    Als hätte Crow seine Gedanken gelesen, veränderte sich dessen Amulett, bis es genauso aussah wie das von Han. »Siehst du? Ich habe es nicht auf dein Amulett abgesehen. Ich habe mein eigenes.«


    In der Traumwelt war es nur zu leicht, zwischen der Realität und der Illusion die Orientierung zu verlieren.


    »Hör zu«, sagte Han. »Du hast gesagt, dass du mir beibringen würdest, wie man Magie wirkt.«


    »Ja, das kann ich tun«, antwortete Crow. »Was ich dir beibringen kann, wird dich zum mächtigsten Amulettschwinger in den Sieben Reichen machen.« Er trat zum Bogenfenster und starrte nach draußen, dann drehte er sich um und legte die Handballen auf das Fensterbrett. »Aber das hat seinen Preis.«


    Ha, dachte Han. Jetzt kommt die Stelle, an der der Große Zerstörer meine Seele als Bezahlung fordert. Nun, er hatte mit Verschwörern wie Taz Mackney gehandelt. Er hatte gelernt, von einem schlechten Handel zurückzutreten.


    »Und wie lautet der Preis?«, fragte Han mit gespielter Gleichgültigkeit.


    »Ich werde meine Zeit nicht mit jemandem vergeuden, der das Wissen, das ich ihm biete, niemals vollständig ausschöpfen wird«, stellte Crow klar. »Wenn wir Verbündete sind, erwarte ich, dass du dich in allen Bereichen deines Lebens verbesserst – was deine Sprache betrifft, deine Manieren, deine … Kleidung.« Er wedelte mit der Hand in Hans Richtung und deutete auf seine Kleider.


    Han starrte ihn an. Das überraschte ihn. »Du willst mich in einen verfluchten Blaublütigen verwandeln? Ist das dein Preis?«


    Crow musterte seine Hände und drehte den kunstvollen Ring an seinem rechten Zeigefinger. »Unsere Zeit in Aediion ist begrenzt. Ich will sie nicht damit verschwenden, indem ich dir beibringe, wie du dich in der Gesellschaft zu verhalten hast. Du kannst bestimmt sonst irgendjemanden finden, der dich das lehrt.«


    »Hör zu«, sagte Han. »Ich habe nicht einmal die Zeit, all das zu lernen, was ich für die Schule wissen muss, ganz zu schweigen von vornehmem Geschwätz und guten Manieren.«


    Crow trat einen Schritt auf Han zu und kam ihm so nahe, dass sie fast Nase an Nase standen. »Unterschätze niemals die Bayars. Du hast bisher Glück gehabt, aber das liegt nur daran, weil sie dich ebenfalls unterschätzt haben. Sie werden dich vernichten, wenn du nicht lernst, ihnen auf ihrer Ebene zu begegnen. Es geht um mehr als nur um Zaubersprüche. Um mehr als ein mächtiges Amulett. Es geht um Politik und das Gesetz, es geht darum, mächtige Leute auf deine Seite zu ziehen. Das erfordert, dass du dich zumindest gut ausdrücken kannst.«


    »Wieso interessiert es dich so, ob sie mich vernichten?«, fragte Han. »Es ist nicht deine Haut, die auf dem Spiel steht.«


    »Sagen wir, es ist eine Frage des Grolls«, erwiderte Crow und drehte sich so, dass er erneut aus dem Turmfenster blicken konnte. »Ich hasse Aerie House«, fügte er leise hinzu. »Sie haben alles zerstört, was mir etwas bedeutet hat.«


    Dann haben wir etwas gemeinsam, dachte Han. Falls er die Wahrheit sagt.


    Allerdings musste Han nach kurzem Nachdenken zugeben, dass der Blaublütige recht hatte. Er musste lernen, sie in ihrem eigenen … Revier zu bekämpfen. Wenn er das nicht tat, würde er schon bald untergehen. Er erinnerte sich an die entwürdigende Erfahrung beim Dekanats-Essen. Vielleicht war es die Zeit wert, dafür zu sorgen, dass sich eine solche Vorstellung nicht wiederholte.


    »Also schön«, gab Han nach. »Ich werde mir einen Lehrer suchen. Aber wenn du mir helfen willst, kann das nicht so lange warten, bis ich in allem perfekt bin. Die Bayars sind zweimal auf mich losgegangen. Aller guten Dinge sind drei.«


    Crow versteifte sich; seine blauen Augen funkelten in dem blassen Gesicht. »Sie sind auf dich losgegangen? Wie meinst du das?«


    »Sie haben versucht, mich zu töten und mir das Amulett wegzunehmen. Ich muss dem ein Ende machen.«


    Crow schüttelte den Kopf in einer raschen, ablehnenden Bewegung. »Nein, das werde ich nicht zulassen«, rief er und schlug sich mit der Faust in die Handfläche der anderen Hand. »Endlich habe ich jemanden gefunden, von dem ich glaube, dass ich mit ihm zusammenarbeiten kann … ich werde nicht zulassen, dass sie …« Seine Stimme versiegte, als würde er sich erst jetzt wieder daran erinnern, dass Han da war. »Wir werden sie aufhalten«, sagte er. Seine Miene war hart und entschlossen. »Ich werde dir einen Zauberspruch zeigen, der sie vernichten wird, ohne dass man dich damit in Verbindung bringt.«


    »Nein«, widersprach Han. Es überraschte ihn, dass Crow seine mögliche Ermordung so sehr mitnahm. »Das ist nicht das, was ich will. Wenn ich das tue, werde ich mir im Nu selbst die Radieschen von unten ansehen.«


    »Du wirst was tun?« Crow starrte ihn verständnislos an.


    »Sie werden mich nach Hause schicken, wo ich gehängt werde«, erklärte Han. »Wie auch immer, jemanden zu töten ist nicht sehr beeindruckend. Jeder Narr kann töten, wenn er sich einen Namen machen will und sich nicht um den Preis schert, den das kostet. Deshalb gehen sogar gerissene Streetlords früher oder später unter.«


    Han schob die Ärmel zurück; er stellte fest, dass ihm das Gefühl der weichen Wolle auf seiner Haut gefiel. »Einen Rivalen zu töten ist zwar eine Möglichkeit, mit ihm umzugehen, aber sie verrät auch Respekt. Sie zeigt, dass er offensichtlich wichtig ist. Der bessere Weg ist, ihn zu demütigen. Ihn als Idioten hinzustellen. Ihm zu zeigen, dass der Preis dafür, auf mich loszugehen, sein eigener Ruf ist.«


    Crow blinzelte Han an; er wirkte so erstaunt, als hätten sich ein paar Pflastersteine auf der Straße aufgestellt und eine hübsche Rede gehalten.


    »Ich könnte diesen Haufen zum Schweigen bringen, wenn ich wollte. Dafür brauche ich deine Hilfe nicht«, sprach Han weiter. »In so was bin ich gut. Aber das ist nicht das, was ich will. Ich will dafür sorgen, dass es ihnen leid tut, auf mich losgegangen zu sein, und dass sie zögern, es wieder zu tun. Dann kann ich mich um meine eigenen Sachen kümmern.«


    Crow runzelte die Stirn, als wäre er überrascht, dass Han eigene Pläne hatte. »Deine Sachen? Und die wären?«


    »Meine Sachen«, wiederholte Han. Er konnte Geheimnisse ebenso gut bewahren wie Crow. »Ich will Magie einsetzen, um die Bayars zu verscheuchen. Ich will etwas, das noch niemand zuvor gesehen hat, sodass ich nicht verdächtig bin und auch nicht von der Schule verwiesen werde.«


    »Hmmm«, machte Crow und rieb sich das Kinn. Er musterte Han mit widerwilligem Respekt.


    »Denk nicht zu lang darüber nach, ja? Ich muss etwas tun, bevor sie wieder auf mich losgehen. In der Zwischenzeit muss ich sie aus meinem Zimmer raushalten. Ich brauche etwas, das niemanden tötet, aber fernhält«, wiederholte er eindringlich. »Irgendeine Idee?«


    »Natürlich.« Crow verdrehte die Augen. »Nur noch mal für alle Fälle: Willst du bestimmte Leute ausschließen? Oder alle außer dir?«


    »Bestimmte Leute. Ich muss auch wissen, wie ich die Schutzzauber durchdringe, die sie selber legen.«


    Crow streckte eine Hand aus, und flammende Linien tauchten auf der Steinmauer des Turms auf. »Das ist die Beschwörungsformel«, erklärte er. »Du musst sie bei allen Zugängen zu deinem Zimmer sprechen – bei allen Türen und Fenstern. Verankere sie mit dieser Zeile bei deinen Feinden, und benutze dazu ihre Haare, ihr Blut oder ihre Haut.« Weitere Beschwörungsformeln tauchten auf der Wand auf. »Das wird sie nicht nur draußen halten, sondern es wird sie auch kennzeichnen, sodass du erkennen kannst, wenn sie versucht haben, deine Schwelle zu übertreten.«


    »Es wird sie kennzeichnen? Wie?«, fragte Han argwöhnisch.


    Crow lächelte schief. »Durch Eiterbeulen und Pusteln«, sagte er. »Und zwar etliche. Also, jetzt etwas dazu, wie du die Schutzzauber aushebeln kannst, die sie vielleicht gelegt haben. Die Formel dazu ist sehr vielfältig einsetzbar, und du musst nicht genau wissen, welchen Zauber sie benutzt haben.« Er erklärte weitere Zaubersprüche.


    Han beschäftigte sich damit, bis er sicher war, dass er sie sich gemerkt hatte. Aber da war immer noch ein harter Knoten des Argwohns in seinem Bauch, der sich einfach nicht auflösen wollte.


    »Ich gehe damit ein großes Risiko ein«, sagte er. »Wenn ich mich an ihren Zimmern zu schaffen mache und deine Beschwörungsformeln nicht funktionieren, habe ich ein echtes Problem.« Er wedelte mit der Hand. »Beweise es mir. Ich will sehen, wie du in der richtigen Welt Magie wirkst.«


    Crow dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Das ist nur angemessen. Aber wir werden Aediion dafür verlassen müssen, auf eine Weise, die mich nicht verrät.« Er ging direkt auf Han zu. Han wich zurück, stieß aber rasch gegen die Wand. Der andere Magier kam näher und näher, bis er in Han hineinzugleiten schien – wie ein eisiger Wind aus den Spirit Mountains, der ihm durch Mark und Bein ging.


    »Und jetzt sprich den Zauberspruch, um das Tor zu schließen«, befahl Crow in seinem Kopf.


    Han umfasste sein Amulett und sprach die Worte.


    Wieder umwirbelte ihn Dunkelheit.


    Dancer sah überrascht auf, als Han die Augen öffnete. Das schräg einfallende Licht verriet ihm, dass er wieder im Mystwerk-Turm war – im echten. Er trug seine normale Kleidung und seinen rechten Arm in einer Schlinge. Sein Schultergelenk pochte und tat plötzlich ziemlich weh.


    Dancer rappelte sich auf. »Hunts Alone! Was ist passiert? Wieso bist du schon zurück?«


    »Für das hier brauchst du nur sehr wenig Macht, aber mehr hast du auch nicht«, flüsterte Crow in Hans Ohr. »Benutze hier die besprochene Ankermagie.«


    Han’s Finger beschrieben einen Zauberspruch, und eine Beschwörungsformel strömte aus seinem Mund, als Crow durch ihn hindurch sprach.


    Einen Moment lang schien es, als würde gar nichts geschehen. Dann hörte Han ein Rascheln, und Tausende von winzigen Bewegungen waren überall um ihn herum. Die Mauern des Glockenturms schienen zum Leben zu erwachen, mit leuchtenden Augen und Schnurrhaaren und Zähnen von Nagetieren.


    Ratten und Mäuse strömten aus jeder Spalte und jedem Winkel, schwärmten über den Boden und wogten wie ein pelziges, graues, von zuckenden, wurmähnlichen Schwänzen gekröntes Meer auf ihn zu.


    Er hörte eine Art Flügelschlagen über sich, und dann fielen Wolken von Fledermäusen von den höchsten Gefilden des Glockenturms herunter, schwebten auf ihn zu und öffneten ihre dreieckigen Münder, sodass nadelscharfe Zähne zum Vorschein kamen.


    »Aaah!« Instinktiv riss Han den linken Arm hoch, um seinen Kopf und sein Gesicht zu schützen. Ledrige Haut strich über ihn hinweg. Die Fledermäuse klatschten gegen ihn, fielen auf den Boden und streckten dort die Flügel; sie sahen verblüfft aus.


    Dancer packte die Laterne und schwang sie in einem weiten Bogen um sich und Han herum, um die Nagetiere zurückzudrängen. Han trat zu ihm in die Ecke, und sie lehnten sich mit dem Rücken an die Wand.


    Ratten und Mäuse schlüpften unter Dancers Laterne hindurch, schwärmten über Hans Füße und gruben rasiermesserscharfe Zähne in seine Knöchel. Die Magie war real. Und sie war an ihn gebunden.


    Han hüpfte von einem Fuß auf den anderen und versuchte, die Nagetiere abzuschütteln, die an seiner Hose hochkletterten. Er streckte die Hand aus, um Flammen in die wuselnden Scharen zu leiten. Dann fiel ihm ein, dass er sich im Glockenturm von Mystwerk House befand, der aus Holz und Stein bestand, und er riskierte, ihn in Brand zu setzen.


    Er umfasste wieder das Amulett und sprach den Zauberspruch, der die Dornenhecke entstehen ließ, und drehte sich dabei im Kreis. Ein Dornendickicht erhob sich überall um sie herum, so fest und undurchdringlich, dass die Ratten sich an den Dornen aufspießten, als sie versuchten durchzukommen. Die wenigen, die es dennoch schafften, wurden von Dancer totgetrampelt, während Han auf die Fledermäuse einschlug, die noch immer von oben herabgesegelt kamen.


    »Gute Arbeit«, sagte Crow in Hans Ohr. Seine Stimme war leise, und er klang erheitert. »Sehr kreativ. Und jetzt bring sie zum Verschwinden.« Er ließ einen Zauberspruch folgen, indem er ihn durch Hans Lippen sprach.


    Als hätte jemand den Stöpsel in dem wogenden Meer von Nagetieren gezogen, versickerten sie alle in den Wänden. Wenige Augenblicke später waren Han und Dancer allein im Glockenturm, von drei Seiten von einer Dornenhecke umgeben und umringt von toten Ratten.


    Hans Herz pochte, und sein Hemd war schweißnass. Er rutschte mit dem Rücken an der Mauer herunter, bis er auf dem Boden aufkam.


    Crow flüsterte wieder in sein Ohr. »Morgen Nacht. Mitternacht. Gleicher Ort. Und, bitte … sorge dafür, dass du beim nächsten Mal etwas mehr Macht in deinem Amulett hast. Wir haben viel zu tun und müssen rasch arbeiten.«


    Und dann war er weg.


    »Hunts Alone?« Dancer kniete neben ihm. »Was im Namen von Hanaleas Blut und Gebeinen war das?«


    Han strich sich die feuchten Haare aus der Stirn. Er saß da und dachte nach, bis seine Atemzüge sich etwas beruhigt hatten und sein Herzschlag wieder langsamer wurde. Dann sah er zu Dancer auf und lächelte. »Ich glaube, ich habe eine Lösung für unser Problem mit den Einbrechern gefunden.«

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    Abelards Studiengruppe


    Abelards Gruppe von außerordentlichen Studenten traf sich im Büro der Dekanin, das Han noch von seinem ersten Besuch kannte. In dem vornehmen Besprechungszimmer, von dem aus man auf den Fluss sehen konnte, befand sich ein polierter Holztisch mit Stühlen darum. Erfrischungen warteten auf einer Anrichte unterhalb des Fensters.


    Han achtete darauf, dass er frühzeitig da war. Master Gryphon kam ebenfalls früh, um sich hinsetzen zu können, bevor alle anderen eintrafen. Han war überrascht, als er Gryphon sah, da er den Eindruck gehabt hatte, dass Abelard und er nicht so gut miteinander auskamen. Aber vielleicht war ja auch seine Familie irgendwie mächtig.


    Timis Hadron, der Versierte, der Han am Tag seiner Ankunft begrüßt hatte, legte etwas zu schreiben und Bücher an jeden Platz.


    Kurz darauf traf Mordra ein. Han war erleichtert, als sie sich neben Master Gryphon setzte und nicht neben ihn. Er hatte keine große Lust darauf, noch einmal vor den anderen bezüglich seines Benehmens zurechtgewiesen zu werden.


    Die Bayars kamen zusammen mit Abelard. Die Dekanin musste sie über ihren neuen Studienkameraden bereits in Kenntnis gesetzt haben, denn Micah tat so, als würde er ihn gar nicht sehen. Er setzte sich an die andere Seite des Tisches, gleich neben die Tür. Fionas Blick strich wie ein eiskalter Finger über Han, und er bekam eine Gänsehaut.


    Er fragte sich, was Abelard ihnen erzählt hatte. Keine Sorge, er ist mein angeheuerter Meuchelmörder?


    Fiona und Mordra warfen sich giftige Blicke zu und ignorierten einander dann.


    »Guten Abend«, begrüßte Abelard die Anwesenden und stellte sich hinter Han. »Ich habe Hanson Alister eingeladen, an unseren Versammlungen teilzunehmen. Obwohl Alister ein Neuling ist, werdet ihr feststellen, wie ich glaube, dass er eine Reihe von Fähigkeiten mitbringt, die für uns von Interesse sind.«


    Sie legte besitzergreifend eine Hand auf Hans Schulter und deutete der Reihe nach auf die anderen Mitglieder. »Timis Hadron ist ein Versierter, wird aber schon bald seine Master-Prüfung ablegen. Master Gryphon kennst du ja. Die Versierte deVilliers hast du beim Essen getroffen, und natürlich kennst du auch Micah und Fiona Bayar.«


    Abelard ging jetzt zu ihrem Platz am Kopfende des Tisches und setzte sich. »Jede Woche präsentiert eines unserer Mitglieder ein Thema über fortgeschrittenes Amulettschwingen«, sagte sie an Han gewandt. »Er oder sie führt die anderen durch eine praktische Darbietung, sofern das möglich ist. Natürlich kann man einige Formen der Magie nur schwer ausprobieren. Andere können wir nicht meistern, weil wir die Werkzeuge nicht mehr haben, die benutzt wurden, als diese Techniken entwickelt worden sind.«


    Han nickte.


    »Einige dieser Techniken sind sogar von der Fuegung verboten. Aus diesem Grund ist es absolut und zwingend nötig, dass nichts von dem, was hier besprochen wird, diesen kleinen Kreis verlässt. Ist das klar?«


    Han nickte erneut; er wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing, wenn Abelard herausfand, dass er für die Clans arbeitete.


    »Wir erwarten, dass du irgendwann selbst etwas zu unserem Kurs beisteuerst«, fuhr Abelard fort und wandte sich dann an die anderen. »Alister hat besondere Fachkenntnisse im Bereich des Reisens nach Aediion. Er hat zugestimmt, uns an seinem Wissen teilhaben zu lassen.«


    Ich kann mich nicht ganz erinnern, dass ich das gesagt habe, dachte Han, behielt das aber für sich.


    »Fahren wir nun mit unserer Diskussion von letzter Woche fort.« Abelard nickte Timis Hadron zu. »Versierter Hadron, wenn du jetzt bitte weitermachen würdest.«


    Hadron breitete ein paar Zettel auf dem Tisch aus. »Wie die meisten von euch wissen, beschäftige ich mich mit Beweisen für die Existenz der Waffenkammer der Begabten Könige«, sagte er.


    »Entschuldige«, unterbrach Han, während er sich noch fragte, ob er wohl die Hand heben sollte. »Die Waffenkammer der Begabten Könige?«


    Fiona richtete sich auf; sie zwirbelte eine Haarlocke zwischen Daumen und Zeigefinger. Micah starrte finster zur Decke.


    »Die Begabten Könige der Fells haben eine riesige Sammlung von magischen Stücken und Waffen zusammengetragen«, erklärte Hadron. »Sie ist um die Zeit der Großen Zerstörung verschwunden. Möglicherweise wurde sie von den Spirit Clans zerstört, um sie nicht in die Hände der Magier gelangen zu lassen. Einige sagen, der Dämonenkönig hätte sie versteckt, um sie sich später wiederzuholen. Einer dritten Theorie zufolge wurde sie von einem der Magierhäuser konfisziert, die den Dämonenkönig in der Festung auf Gray Lady belagert haben.«


    Bildete Han es sich nur ein, oder warf Hadron wirklich Micah und Fiona einen Blick zu, als er das sagte?


    »Wir suchen seit der Fuegung und der Wiederherstellung des Grauwolf-Geschlechts danach«, ergänzte Abelard.


    Hmm, dachte Han. Wenn überhaupt jemand die Schlüssel zu einem magischen Vorratslager besitzt, dann ja wohl die Bayars. Ihnen gehörte zumindest ein verbotenes Amulett – dasjenige, das er jetzt trug.


    Hadron gab ihnen einen knappen Überblick über die Beweise, die er zusammengetragen hatte. »Ich denke also, wir können mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass die Waffenkammer einmal existiert hat«, schloss er. »Die Frage ist nur, ob sie jetzt noch immer existiert, und wenn das so ist, wo sie sich befindet. Hier müssen wir noch tiefer graben.«


    Während Hadron weitererzählte, unterbrach Han seine Mitschrift und sah zu Fiona hin, die mit gesenktem Kopf dasaß, während ihre Hand über das Papier flog. Micah wirkte wie versteinert; der Blick seiner schwarzen Augen war fest auf Hadron gerichtet, und sein Gesicht war blass und angespannt.


    Machten sie sich Sorgen, dass Hadron herausfinden könnte, wo sich diese Waffenkammer befand? Wollten sie davon ihrem lieben Papa berichten? Oder war es möglich, dass sie selbst gar nicht wussten, wo sie war? Vielleicht waren sie genauso eifrig darauf bedacht wie die anderen, sie zu finden.


    Aber vielleicht konnte Han ihnen zuvorkommen. Er kritzelte schneller, und Tinte spritzte über das Blatt.


    »Bis heute hat sich die Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Bibliotheken und Tempelberichte in Fellsmarch gerichtet«, sagte Hadron. »Aber die Quellen in den Archiven legen nahe, dass viele Berichte, die auf die Zeit vor der Großen Zerstörung datiert werden, nach Odenford gelangt sind, um hier sicher aufbewahrt zu werden. Möglicherweise befindet sich also Material in der Bayar-Bibliothek, das uns helfen könnte, die Waffenkammer zu lokalisieren.«


    »Das wäre in etwa so, als wollte man einen Hund nach einem Floh absuchen«, stellte Gryphon fest. »Hast du gesehen, was da oben alles ist?«


    »Was sollten wir deiner Meinung nach also tun?«, fragte Abelard an Hadron gewandt und ignoriert Gryphon.


    »Mordra und ich werden den Sommer über hier sein«, antwortete Hadron. »Wir könnten damit anfangen, die Regale der Bayar-Bibliothek methodisch zu durchsuchen.«


    Mordra rümpfte die Nase bei diesem Vorschlag, aber das sah Hadron nicht. »Wer immer von euch ebenfalls hierbleibt, ist herzlich eingeladen zu helfen«, fuhr er fort. Niemand meldete sich. Er räusperte sich. »Denkt darüber nach und lasst es mich wissen.«


    »Danke, Hadron«, sagte Abelard. »Angesichts des Mangels an uns zur Verfügung stehenden mächtigen Waffen erwarte ich, dass jene von euch, die ebenfalls hierbleiben, den Versierten Hadron und deVilliers bei der Suche zur Seite stehen.« Sie ließ ihren Blick über die Gruppe schweifen. Als niemand Einwände erhob, sprach sie weiter. »Und jetzt wird deVilliers etwas zum Thema magische Inbesitznahme sagen.« Die Dekanin nickte Mordra zu.


    Mordra tippte mit dem Finger auf den Papierstapel vor sich. »Etwas in Besitz zu nehmen ist eine magische Technik, die zum ersten Mal während der Eroberungskriege Bedeutung erlangte, als Magier von den Nördlichen Inseln in die Sieben Reiche eindrangen. Sie hat sich auch während der Herrschaft der Begabten Könige als nützlich erwiesen, sowohl zur Erhaltung des Friedens, als auch um gegnerische Spionage zu verhindern.«


    Mordra sah sich unter den Anwesenden um, als wollte sie sicherstellen, dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit besaß. Han starrte auf die Tätowierungen an ihren Armen. Sie zuckten und schwammen auf ihrer Haut. Er wandte den Blick ab.


    »Schließlich haben die Spirit Clans Talismane entwickelt, um sich dagegen zu wehren, besessen zu werden, was die Wirksamkeit dieser Technik begrenzt hat. Dennoch wurde sie allgemein angewendet – in etwa bis zur Zeit der Großen Zerstörung. Danach wurde sie durch die Fuegung verboten. Der Dämonenkönig soll sie benutzt haben, um seine Rivalen sozusagen paarweise zu beseitigen. Erst hat er von dem einen Besitz ergriffen und ihn dann veranlasst, den anderen zu ermorden. Auf diese Weise wurde der erste wegen des Verbrechens hingerichtet.«


    Hmm, dachte Han. Urururur…großvater Alger war ziemlich gerissen. Ich frage mich, wie Grandma Hanalea es geschafft hat, sich als stärker zu erweisen.


    »Ihr seht vor euch die drei üblichen Variationen der Beschwörungsformel, die benutzt wurden, um den Besessenheitszauber zu aktivieren«, sprach Mordra weiter. »Sie repräsentieren die verschiedenen Grade der Besessenheit. In manchen Fällen löst derjenige, der Besitz ergreift, lediglich Handlungen aus, die der Besessene allein nicht ausführen würde. In anderen Fällen erfolgt die Inbesitznahme vollständig, und der in Besitz nehmende Magier hat totale Kontrolle über das – äh – Subjekt. Wenn erst einmal eine Inbesitznahme stattgefunden hat, ist es danach leichter, sie wieder zustande zu bringen. Der, der in Besitz nimmt, muss in der Nähe seines Subjekts sein. Diese Beschwörung lässt sich sehr erfolgreich bei einem Unwissenden einsetzen, der daher nur wenig zu seiner Verteidung tun kann. Wir sind einigermaßen zuversichtlich, dass die Beschwörungsformel, die wir aus den Archiven ausgegraben haben, authentisch ist.« Mordra machte sich daran, die gesprochenen Formeln und Gesten vorzuführen, die bei diesem Zauber benutzt wurden. »Ihr solltet wissen, dass seit der Großen Zerstörung niemand mehr diese Beschwörung erfolgreich umgesetzt hat. Moderne Amulette scheinen diese Art von Magie nicht zu unterstützen.« Ihre Schultern sackten nach unten, und als Han die anderen am Tisch musterte, sah er, dass sie verstimmt dreinblickten.


    »Das soll kein Vorwurf sein«, warf Gryphon ein. »Aber ist es sinnvoll, so viel Zeit auf Beschwörungsformeln zu verwenden, wenn wir sie kaum jemals benutzen können?«


    »Wieso versuchen wir es nicht einfach?«, fragte Han. »Was haben wir zu verlieren?«


    Sämtliche Köpfe drehten sich zu ihm um.


    »Master Gryphon hat recht«, sagte Han. »Es ist, als würde man warme Zuckerplätzchen verteilen und dann sagen, dass man sie nicht essen darf.«


    »Was schlägst du vor, Alister?«, fragte Abelard trocken.


    »Gehen wir in Zweierteams zusammen«, sagte Han. »Sehen wir zu, ob irgendwer es schafft.« Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: »Ich versuche es mit Micah.« Er verschränkte die Finger vor der Brust und umklammerte dabei das Schlangenstab-Amulett, während er Bayar über den Tisch hinweg anlächelte.


    Einen langen Moment sagte niemand etwas. Abelard blickte von Han zu Micah, als versuchte sie, seine Absichten herauszufinden.


    »In Ordnung«, stimmte die Dekanin schließlich mit einem Schulterzucken zu. »Wieso nicht?«


    »Ich wähle Hadron«, sagte Mordra. Han war sich nicht sicher, ob sie sich von Fiona fernhalten wollte oder ob es ihr darum ging, sich bei einem Beinahe-Master ein bisschen einzuschmeicheln.


    »Nein!«, rief Micah und legte beide Hände flach auf die Tischplatte. »Ich werde mit Alister kein Team bilden. Er kann mit jemand anderem zusammenarbeiten.«


    Abelards Lippen wurden schmal. »Neuling Bayar, wir haben darüber gesprochen, und …«


    »Vielleicht habt Ihr Eure Gründe dafür, dass Ihr einen Straßenschläger und Dieb zu unseren Versammlungen einladet«, sagte Micah, und sein Gesicht war knochenweiß vor Wut, »aber Ihr solltet nicht vergessen, dass dieser Gossenjunge meinen Vater angegriffen und beinahe getötet hätte.«


    Jetzt weiteten sich die Blicke der anderen Anwesenden, und einige rückten unruhig hin und her.


    »Was ist los, Micah?«, fragte Han und legte den Kopf etwas zurück, während er den Sohn des Hohemagiers an der Nase entlang anstarrte. »Hast du Angst?« Er fingerte am Amulett des Dämonenkönigs herum.


    Micah stand auf. »Ich bin lediglich überzeugt davon, dass der Gestank irgendwann auf einen abfärbt, wenn man sich mit Abschaum zusammentut.« Er neigte den Kopf in Abelards Richtung. »Dekanin Abelard, wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet.« Er drehte sich um und stapfte nach draußen. Fiona starrte ihrem Bruder hinterher, dann sah sie Han aus zusammengekniffenen Augen an. Abschätzend. Und beinahe … beeindruckt.


    Die anderen saßen ebenfalls erstarrt da und warfen Han misstrauische Blicke zu. Er vermutete, dass niemand sonst wild darauf sein würde, sich mit ihm zusammenzutun.


    Abelard sah auf die Uhr an der Wand. »Unsere Zeit ist abgelaufen«, stellte sie fest, als wäre sie froh darüber. »Zu schade. Nächste Woche wird Master Gryphon eine Diskussion über Zauberei in der Kriegskunst leiten.«


    Dann scharrten Stühle über den Boden, die zurückgeschoben wurden, und Abelards Gruppe löste sich hastig auf und entfernte sich.

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    Auf frischer Tat


    Raisa begann fast zu schielen, als sie sich zwang, den Blick auf diese Buchseite zu konzentrieren. Erdbefestigungen, die nach der Großen Zerstörung entlang des Indio gegen Piraten zum Einsatz kamen. Eine weitere Prüfung in der Geschichte der Kriegskunst stand ihr bevor.


    Wenigstens ist das Semester fast vorbei, dachte sie.


    Sie schob das Buch zur Seite und sah sich um. Es war fast Zeit zum Abendessen, aber abgesehen von ihr war niemand sonst im Gemeinschaftsraum. Dies war der einzige Abend, an dem Amon keine Verpflichtungen hatte. Raisa wollte ihn abfangen und ein richtiges Gespräch mit ihm führen. Er war in den letzten Wochen noch weniger greifbar gewesen als je zuvor. Und hatte sich geradezu verstohlen verhalten.


    Apropos verstohlen. Sie hob ihre Kladde, zog ein paar beschriftete Seiten darunter hervor und begann zu lesen.


    Mutter,


    ich möchte dir mitteilen, dass es mir gut geht und ich in Sicherheit bin. Ich hoffe, das trifft auf dich ebenfalls zu.


    Ich weiß, dass du in den Tagen vor meinem Namenstag unter beträchtlichem Druck gestanden hast, und dass du wirklich geglaubt hast, eine Heirat mit Micah Bayar wäre der beste Weg, mich zu beschützen.


    Nachdem sie diesen Absatz noch mal gelesen hatte, radierte sie die Worte eine Heirat mit Micah Bayar aus und ersetzte sie durch die Heirat, die du für mich geplant hattest.


    Auf diese Weise konnte der Brief, wenn er irgendwie in die falschen Hände gelangte, von jeder Tochter oder jedem Sohn geschrieben worden sein, die oder der vor einer ungewünschten Heirat weggelaufen war.


    Ich bitte dich, darüber nachzudenken, dass das, was für dich der sicherste Weg schien, sich als der gefährlichste von allen erweisen könnte. Es könnte sein, dass die Gefahr, die du vorausgesehen hast, die Heirat selbst ist – eine Gefahr für mich, aber auch eine Gefahr für dich.


    Ich sehne mich danach, nach Hause zu kommen und mich persönlich dazu zu äußern. Aber wir müssen dazu einen Weg finden, der uns beide schützt. Ich werde diesen Brief irgendwie meinem Vater zukommen lassen und hoffen, dass er dich erreicht. Wenn dies geschieht, sorge bitte dafür, dass alles unter uns dreien bleibt. Es hat bereits einen Anschlag auf sein Leben gegeben.


    Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, wie ich nach Hause kommen kann, denn das möchte ich mehr als alles andere auf der ganzen Welt. Obwohl es selbstsüchtig klingen mag, kann ich nur hoffen, dass du mich vermisst, so wie ich dich vermisse. Bitte wisse, dass ich dich liebe, und wenn diese Liebe auch nicht reicht, um die Kluft zwischen uns zu heilen, so ist sie doch wenigstens ein Anfang.


    Hallie und Talia kamen die Treppe heruntergestapft, und Raisa schob den Brief in ihre Tasche.


    »Kommst du mit zum Essen?«, fragte Hallie. »Ich hab gehört, dass es Schinken und Kohl geben soll.«


    »Ich warte noch auf Korporal Byrne«, sagte Raisa. »Ich gehe dann mit ihm zusammen rüber.«


    Hallie und Talia sahen sich an. »Ich bin nicht sicher, ob er zum Essen kommt«, antwortete Hallie und rieb sich mit dem Zeigefinger die Nase. »Ich glaube, er hat andere Pläne.«


    Andere Pläne?


    »Komm mit uns mit«, drängte Talia. »Wir gehen hinterher noch aus. Zieh dich nicht so zurück.«


    Irgendein Unterton in ihren Worten ging Raisa durch Mark und Bein.


    »Ich bin in ein paar Minuten bei euch«, sagte sie leichthin. »Organisiert schon mal etwas Schinken für mich.«


    Die beiden verließen das Haus, sahen sich aber noch mehrmals um. Ihre Mienen wirkten besorgt.


    Ein paar Minuten später kam Amon die Treppe herunter. Er trug seine Leibgardenuniform, mit Falten an der Hose, und seine Haare waren sauber aus der Stirn gekämmt. Er stolperte beinahe, als er Raisa sah, fing sich aber wieder und ging ruhig bis zum Fuß der Treppe weiter.


    »Hallo, Amon«, begrüßte Raisa ihn. »Du siehst gut aus.«


    Er sah an sich hinunter, dann zupfte er am Saum seiner Uniformjacke, um sie zu glätten. »Ja. Nun. Danke.«


    Raisa trat zu ihm. »Ich hatte gehofft, wir könnten heute Abend zusammen zum Essen gehen und uns vielleicht unterhalten. Ich sehe dich kaum noch.«


    Er stand erstarrt da, wie ein Schuljunge, der bei einem Streich erwischt worden war. Seine grauen Augen richteten sich auf sie. »Wir sind beide beschäftigt, Rai. Es ist nur natürlich, dass wir da nicht …«


    »Dann gehen wir jetzt zusammen zum Essen«, unterbrach Raisa ihn und nahm seine Hand.


    Er schluckte schwer. Sein Adamsapfel zuckte. »Ich kann nicht. Ich … habe etwas zu erledigen.«


    Alles in Raisa schrie geradezu, dass ihre Beharrlichkeit nur zu Schmerzen führen würde. Aber sie konnte nicht anders. »Dann begleite ich dich. Und danach können wir vielleicht …«


    »Nein«, sagte er. »Nicht heute. Ich – es geht nicht.« Er wirkte so kläglich, wie sie ihn bisher noch nie gesehen hatte.


    »Aber es ist dein einziger freier Abend.« Raisa wusste, dass sie verzweifelt klang, aber es kümmerte sie nicht.


    Er nickte. »Ich weiß. Es … tut mir leid«, flüsterte er. Sein Gesicht war blass und angespannt.


    Raisa suchte nach etwas – nach irgendetwas –, das seine Meinung ändern würde. Das ihn dazu bringen würde, zu bleiben. »Nun«, sagte sie geschlagen und schluckte den dumpfen Schmerz der Sehnsucht mühsam herunter. »Dann nimm wenigstens das hier mit und denk an mich.« Sie drückte einen Kuss auf Zeige- und Mittelfinger und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie ihm auf die Lippen legen zu können.


    Er packte ihr Handgelenk und führte ihre Hand an seine Wange, die frisch rasiert und daher ganz glatt war. Er schloss die Augen, nahm zwei tiefe Atemzüge und ließ sie los.


    »Auf Wiedersehen, Raisa«, sagte er, und seine Stimme klang belegt und fremd. »Geh zum Essen. Ich werde erst spät zurückkommen.« Und dann war er weg.


    Raisa stand einen Herzschlag lang wie erstarrt da, dann packte sie ihren Umhang, schlüpfte aus der Tür und folgte ihm.


    Glücklicherweise waren die Straßen belebt; Kadetten waren unterwegs zu den Speisesälen oder zur Brückenstraße und den Wirtshäusern dort. Amon ging schnell, und Raisa musste laufen, um mit ihm Schritt halten zu können. Einmal drehte er sich plötzlich um und warf einen Blick zurück, aber es war ihr gerade noch rechtzeitig gelungen, sich in einen Hauseingang zu drücken.


    Sie bemerkte schon bald, dass er auf die Brückenstraße zuging. Als er im Begriff war hinüberzugehen, zögerte sie kurz, um die Kapuze über ihren Kopf zu ziehen, bevor sie ihm folgte. Es war das erste Mal, seit sie hier angekommen war, dass sie die Brücke überquerte.


    Amon machte einmal Halt, und zwar beim Blumenladen, wo er einen kleinen bunten Strauß kaufte.


    Raisa bezwang einen Anflug von Verzweiflung. Eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Kehr um!


    Aber das konnte sie nicht.


    Amon eilte weiter, als würde er den Weg kennen, und ging jetzt über den Kolleghof, der Mystwerk House von der Tempelschule trennte. Der im Winter verdorrte Rasen erblühte in einer Mischung aus roten Mystwerk-Gewändern und der weißen Tempelkleidung. Raisa zog den Kopf noch tiefer in den Schutz ihrer Kapuze zurück, wie eine Schildkröte in ihren Panzer.


    Was ist, wenn er nach Mystwerk geht?, dachte Raisa. Die Brücke zu überqueren ist schon riskant genug. Aber nach Mystwerk kann ich auf gar keinen Fall.


    Amon schlug jedoch den gepflasterten Weg ein, der zur Tempelschule führte, und wandte sich dann dem Eingang ganz rechts zu. Vor der schweren Holztür blieb er gerade lange genug stehen, um sich noch einmal durch die Haare zu streichen. Dann hob er den Türklopfer und ließ ihn mit einem klappernden Geräusch fallen.


    Raisa war auf dem Hauptweg geblieben und stand nun in einem solchen Winkel zum Geschehen, dass sie nicht sehen konnte, wer zur Tür kam. Aber Amon verbeugte sich tief und reichte jemandem die Blumen. Und dann betrat er das Gebäude und schloss die Tür hinter sich.


    Für einen langen Moment stand Raisa erstarrt da, unsicher, was sie tun sollte. Auf der breiten Veranda waren lauter Geweihte und Studenten, also konnte sie sich schlecht dorthin stellen und an der Tür lauschen. Allerdings, wenn sie um das Gebäude herumging …


    Glücklicherweise war das Erdgeschoss von hohen Fenstern gesäumt, durch die tagsüber Licht in die Räume fiel. Raisa schlich neben dem Gebüsch unter den Fenstern am Gebäude entlang und blinzelte durch jedes Fenster hinein. Obwohl einige wahrscheinlich beim Essen waren, sah sie Geweihte und Studenten beim Lesen, Entspannen, Sticken, Malen, Musizieren und anderen Beschäftigungen.


    Das ist es also, was alle für mich vorgesehen hatten, dachte Raisa und fingerte an ihrer graubraun gefärbten Uniform herum.


    Im hinteren Teil befand sich eine Art Salon, und ein Feuer prasselte fröhlich im Kamin. Tabletts mit kleinen Häppchen und Plätzchen standen auf Tischen herum. Und hier war Amon; er saß in einem Sessel beim Feuer. Sein Rücken war aufrecht, die Hände lagen auf seinen Knien. Und gegenüber von ihm saß ein Mädchen in der Kleidung der Tempelschüler, dunkelhäutig und hübsch und mit langen, wallenden Locken – offensichtlich von den Südlichen Inseln.


    Sie hielt das Blumensträußchen, das er vorhin gekauft hatte, in der einen Hand, und immer wieder hob sie es an ihre Nase und roch daran.


    Zwei andere Pärchen befanden sich ebenfalls in dem Raum, und in einer Ecke saß eine Geweihte mit rosigem Gesicht, die die jungen Verliebten im Auge behielt.


    Raisa sah Amons Profil. Und sie sah das schüchterne Lächeln des Mädchens, ihre großen, dunklen Augen, und sie hörte ihr Gespräch als leises Gemurmel.


    Jeder Narr konnte sehen, dass das Mädchen in Amon Byrne verliebt war.


    In Raisas Augen brannten heiße Tränen. War das möglich? Der ehrliche Amon Byrne, der immer so geradeheraus war … betrog sie? Sie versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die ihr sagte, dass es kein Betrug war – denn es hatte ja gar keine Beziehung zwischen ihnen gegeben.


    Man lügt seine Freunde nicht an, sagte Raisa zu sich selbst in dem Versuch, sich zu verteidigen. Er war ihr aus dem Weg gegangen, um das hier vor ihr zu verbergen.


    Und dann, wie in einem schlechten Traum, der sich in einen richtigen Albtraum verwandelte, sah sie, wie Amon sich versteifte und die Schultern unter seiner Uniform sich anspannten. Er drehte langsam den Kopf, sodass er Raisa direkt ansah. Für einen Augenblick war sie wie versteinert und unfähig, sich irgendwie zu rühren. Sie starrten einander an. Dann ließ sie sich mit flammenden Wangen unter das Fensterbrett sinken und kroch wie eine Krabbe durch das Gebüsch zurück.


    Sie richtete sich wieder auf und floh zur Vorderseite des Gebäudes. Sie war jedoch erst ein paar Schritte weit gekommen, als eine Hand sich fest um ihren Oberarm schloss und sie zur Seite riss.


    Raisa wirbelte herum und sah sich einer weiteren Studentin in Tempelkleidung gegenüber, die ebenfalls von den Südlichen Inseln kommen musste. Allerdings war sie die ungewöhnlichste Studentin, die Raisa je gesehen hatte. Da waren etliche silberne Piercings in ihrer Nase und in ihren Ohren, und in ihrer freien Hand hielt sie ein gefährlich aussehendes Messer.


    Aber noch viel schlimmer war, dass sie ihr vertraut vorkam.


    »Wen hast du da ausspioniert, du Schmutzfink?« Das Mädchen stieß sie an, und Raisa zitterte.


    »N-niemanden«, stammelte Raisa und versuchte, sich loszureißen. »Lass los, das tut weh!«


    »Ich will wissen, wer du bist und was du …« Die Augen der klingenschwingenden Geweihten zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Ich kenne dich«, sagte sie. »Ich hab dich schon mal gesehen.«


    »Das überrascht mich nicht«, antwortete Raisa und griff mit beiden Händen nach dem Strohhalm, der sich ihr jetzt bot, um ihre Würde zu retten. »Ich gehe hier auch zur Schule. Ich wollte nur mal sehen, wie’s im Tempel zugeht.«


    »Du bist von den Fells«, stellte die Geweihte fest und musterte Raisas Gesicht genau. Dann weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. »Du bist die, die bei Cuffs Alister war. Du bist wegen der Ragger ins Wachhaus von Southbridge gekommen.«


    Es war Cat. Cuffs Nachfolgerin als Streetlord der Ragger. Alisters ehemalige Freundin.


    Kein Wunder, dass Raisa sie nicht gleich erkannt hatte. Cat sah jetzt anders aus – wie ein etwas verwucherter, dorniger Garten, dessen sich irgendein begnadeter Gärtner angenommen hatte. Ihre Augen waren strahlend klar und nicht so bewölkt wie damals, und sie war nicht mehr ganz so dünn.


    Was tat sie hier in Odenford?


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Raisa. In ihrem Geist blitzte das Bild von Cuffs Alister bei den Ställen auf. Gab es da eine Verbindung? Es spielte keine Rolle. Sie musste von hier weg.


    Verzweifelt rammte sie Cat die Faust in den Bauch und hoffte, dass sie sich damit nicht selbst den Todesstoß versetzte.


    Glücklicherweise war Cat abgelenkt und hatte den Hieb nicht kommen sehen. Sie krümmte sich und ließ das Messer fallen. Raisa rannte los. So schnell sie konnte, verschwand sie aus dem Tempelviertel und vom Kolleghof und rannte zur Brückenstraße. Sie rannte und rannte, als würde sie von Dämonen verfolgt werden.

  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    Unter einem schlechten Stern


    Raisa legte den ganzen Weg zu Grindell House im Laufschritt zurück.


    Selbst den Gemeinschaftsraum durchquerte sie schnellen Schrittes und zog sich die verblüfften Blicke von Mick und Garrett zu, die beim Kartenspiel zusammensaßen. Und auch Talia und Hallie, die also doch nicht ausgegangen waren, sahen sie verwundert an. Sie sprang die Stufen hoch, stolperte in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und ließ sich auf ihr Bett fallen, wo sie das Gesicht in ihrem Kissen vergrub.


    Ein paar Minuten später hörte sie, wie sich die Tür leise öffnete. »Rebecca?« Es war Talia.


    »Geh weg«, sagte Raisa in ihr Kissen hinein und wünschte sich, sie hätte ein Zimmer für sich allein. Sie wünschte sich, sie wäre wieder Prinzessin und könnte anderen Leuten Befehle erteilen.


    Natürlich ging Talia nicht weg, sondern kam näher und setzte sich sogar noch auf Raisas Bettkante.


    »Ich dachte, ihr wolltet ausgehen«, murmelte Raisa.


    »Wir haben uns anders entschieden«, antwortete Talia und strich Raisa über die Haare. »Bist du ihm gefolgt?«


    Raisa nickte, das Gesicht immer noch im Kissen vergraben. »Wie lange wisst ihr schon, dass er sich mit jemandem trifft?«


    »Eine ganze Weile. Er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht …«


    »Nur mir gegenüber«, beendete Raisa den Satz. Sie wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen. War es so offensichtlich gewesen, dass sie sich in Amon verliebt hatte? Wie konnte sie ihnen nur jemals wieder in die Augen sehen?


    Talia legte ihre Hände auf Raisas Schultern, grub sie tief in ihre Muskeln und knetete sie. »Er wollte dich nicht verletzen.«


    »Ich verstehe. Also hat er es mit dem Tripel besprochen, und ihr seid gemeinsam übereingekommen, dass …«


    »Nein, nein, nein.« Talias Hände verharrten. »So war es ganz und gar nicht. Er ist kein guter Lügner und dabei so verflucht ehrenhaft. Er ist absolut unglücklich, falls du das nicht bemerkt hast.«


    Raisa konnte Liebe in Talias Stimme hören. Alle Mitglieder der Grauwölfe liebten Amon Byrne. Das verband sie.


    Die Tür öffnete sich und wurde wieder geschlossen. Raisa zuckte gereizt.


    »Komm schon«, versuchte Talia sie aufzumuntern. »Hallie hat dir etwas Tee gemacht.«


    »Ich kann dir auch etwas Stärkeres bringen, wenn du willst«, sagte Hallie. »Aber ich dachte, Branntwein würde dich bestimmt umhauen.«


    Raisa schüttelte den Kopf. Sie musste bei klarem Verstand bleiben.


    »Wir wussten nicht, ob zwischen euch beiden was gewesen ist«, fuhr Talia fort. »Oder ob irgendwelche Versprechen gegeben wurden, aber …«


    »Nein«, sagte Raisa voller Bitterkeit. »Da war nichts. Wir sind Freunde, das ist alles.«


    Ich habe immer geglaubt, ich wäre gut darin, andere Leute einzuschätzen, dachte sie. Ich habe Amon geliebt, und ich war überzeugt davon, dass er mich auch liebt – oder dass ich ihn dazu bringen könnte, mich zu lieben, wenn ich einfach nur in der Lage wäre, die Barrieren aus Klassenunterschieden und Pflicht zu durchbrechen.


    Würden sie jemals wieder Freunde sein können?


    Sie hatte nicht einmal mehr genügend Energie, um sich Sorgen darüber zu machen, dass sie wieder mit dieser Cat zusammenstoßen könnte. In diesem Augenblick kam ihr die Vorstellung, die Kehle durchgeschnitten zu bekommen, sogar wie eine gute Lösung vor.


    In der nächsten halben Stunde beruhigten Hallie und Talia sie, versorgten sie mit Tee und versuchten, ihr etwas zu essen einzutrichtern. Den größten Teil der Zeit saßen sie aber einfach nur bei ihr, hielten ihre Hände und sagten nichts. Und trotz ihres Herzschmerzes fühlte Raisa sich allein durch ihre Anwesenheit irgendwie besser. Vielleicht war dies das Gefühl, das man bei echten Freunden hatte.


    Schließlich hörte sie die Treppe knarren und erkannte Amons Schritte.


    »Wir bleiben, wenn du das möchtest«, bot Hallie rasch an. »Egal, was der Korporal sagt.«


    Raisa schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns unterhalten. Das hätten wir schon vor langer Zeit tun sollen.«


    Er klopfte an die Tür.


    »Herein!«, rief Talia, und Amon schob die Tür auf. Er stand da und starrte die drei an; sein Gesicht wirkte eingefallen, seine Miene ernst und entschlossen.


    Talia und Hallie küssten Raisa jeweils auf eine Wange. »Wir sind unten, falls du uns brauchst«, sagte Talia. Und dann gingen sie, schlugen einen Bogen um Amon und warfen ihm einen strengen Blick zu.


    Stille senkte sich über sie beide. Raisa saß aufrecht auf ihrem Bett, den Rücken an die Wand gelehnt und die Arme um ihre Knie geschlungen.


    Schließlich nahm Amon den Stuhl von Raisas Tisch und stellte ihn neben ihr Bett. Er setzte sich. »Ich bin froh, dass du wohlbehalten zurück bist«, begann er. »Ich hätte dir gleich folgen sollen, als ich gemerkt habe, dass du die Brücke überquert hast.«


    »Nun, das wäre wohl ziemlich ungünstig gewesen«, sagte Raisa und legte das Kinn auf die Knie. »Aber bei dem hier geht es nicht darum, dass ich die Brücke überquert habe, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es nicht.« Er spielte mit dem schweren Ring an seiner linken Hand. Dem goldenen Grauwolfring.


    Raisa wünschte fast, es wäre so. Sie hätte lieber gegen ihn gekämpft, als eine solche Unterhaltung führen zu müssen. »Wer ist sie?«


    Amon sah auf. »Sie heißt Annamaya Dubai«, sagte er. »Ihre Familie kommt von den Südlichen Inseln, wie du wahrscheinlich bereits gesehen hast. Ihr Vater ist beim Militär – er ist ein Söldner in den Fells. Er ist einer der wenigen Streifen in der regulären Armee, denen mein Vater vertraut.«


    »Und wie hast du sie kennengelernt?«


    »Unsere Väter haben das arrangiert. Sie dachten, wir würden gut zusammenpassen.«


    Es klang, als wären sie zwei Kutschpferde.


    »Nun ja«, nickte Raisa. »Sie ist groß.«


    »Hör auf, Rai«, sagte Amon. »Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich sie treffe. Ich entschuldige mich dafür, dass ich es vor dir geheimgehalten habe. Du kannst auf mich einschlagen, wie du willst, aber lass sie außen vor. Sie ist nett und arbeitet hart und ist belesen. Sie spielt die Harfe exzellent – sie ist sehr talentiert. Und sie kann großartig mit Pferden umgehen. Sie hat ihr ganzes Leben lang in einem militärischen Haushalt gelebt, also weiß sie, was sie erwartet – dass meine erste Pflicht der Wache gelten wird.«


    Die Wahrheit traf sie wie ein Fausthieb ins Gesicht. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, er müsste es hören können.


    »Du willst sie heiraten«, flüsterte sie.


    Er nickte und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Erst wenn ich hier den Abschluss gemacht habe. Aber der Plan ist, dass wir unsere Verlobung bekanntgeben, wenn wir im Sommer zu den Fells zurückkehren.«


    »Was?« Raisa wurde lauter. »Du willst heiraten, und du sagst mir keinen Ton?«


    Er sah zu ihr auf; seine grauen Augen ertranken fast in Schuldgefühlen. »Ich will mein Verhalten nicht verteidigen. Es war falsch, und ich weiß das. Ich hatte einfach nicht den Mut, es dir zu sagen.«


    Für Raisa war jeder Satz von Amon wie ein körperlicher Schlag. Sie wollte ihn ebenfalls verletzen.


    Nun, es ist klar, dass sie alles ist, was man sich von einer Ehefrau nur wünschen könnte – eine pferdenärrische Harfenistin, wollte Raisa ihm entgegenschleudern. Aber als sie Amon ansah, war seine Miene so traurig und hoffnungslos, dass ihr die Worte auf der Zunge erstarben.


    »Du liebst sie nicht«, flüsterte sie.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du tust es nicht. Ich kann es sehen. Versuch nicht, mich anzulügen; darin bist du nicht gut.«


    Er starrte sie an, und Raisa konnte erkennen, dass er darüber nachdachte, es trotzdem zu versuchen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich werde ihr ein guter Ehemann sein«, sagte er.


    Und das würde er auch – abgesehen von der geringfügigen Tatsache, dass er sie nicht liebte.


    Nun, dachte Raisa, wenn er überhaupt eine heiratet, die er nicht liebt, dann mich.


    »Bevor du weitermachst, solltest du etwas erfahren«, sagte Raisa geradeheraus. »Es ist wichtig, dass du dich wohlinformiert entscheidest.«


    Amon sah aus, als würde er vor einem Erschießungskommando stehen. »Bitte, Rai. Bevor du irgendetwas sagst … es gibt da etwas, das ich dir schon längst hätte sagen müssen. Ich wollte es auch tun, nur … mein Vater sagte, ich sollte es nicht, weil wir …«


    »Nein. Hör mich an«, unterbrach ihn Raisa. »Und dann bist du an der Reihe.« Sie holte tief Luft. »Amon, du bist mein bester Freund. Das warst du immer. Du bist der aufrichtigste Mensch, den ich kenne. Und offensichtlich bist du nicht die Art von Mann, der sich mit einem Mädchen einlässt, wenn er weiß, dass es nirgendwo hinführen wird.«


    Er hielt den Blick seiner grauen Augen auf ihr Gesicht gerichtet. »Nein«, sagte er leise. »So jemand bin ich nicht.«


    Sie nahm seine Hände und rieb mit den Daumen über seine Handflächen. Sie brauchte diese körperliche Verbindung, um ihren Mut nicht zu verlieren. »Ich meinerseits hatte akzeptiert, dass wir nie heiraten können, aber ich war bereit, dich unter allen Bedingungen anzunehmen … die du mir bieten würdest.« Sie lächelte. »Das ist das, was wir tun, wir Grauwolf-Königinnen – wir nehmen, was wir kriegen können, wenn es um die Liebe geht. Deshalb bezeichnet man uns im Süden als Hexen und Metzen.«


    Amon schloss die Augen, und seine dunklen Wimpern lagen auf der sonnengebräunten Haut. Seine Hände schlossen sich fester um ihre. »Hoheit …«, begann er. »Bitte sag nichts, das du später bereuen könntest. Ich möchte nicht, dass irgendetwas Unangenehmes zwischen uns steht.«


    »Nein«, sagte Raisa. »Ich denke, ich würde es immer bedauern, es nicht zu sagen. Und die Dinge sind bereits so unangenehm, wie sie nur sein können.« Sie machte eine Pause, und als er nichts darauf erwiderte, sprach sie weiter.


    »Also. Ich weiß, dass ich eine politische Heirat eingehen sollte, eine, die den Fells und dem Geschlecht nützt. Aber … wir haben ein neues Zeitalter erreicht. Die Fells haben noch nie eine Erbprinzessin nach Odenford geschickt. Hier lerne ich, alte Ideen fallen zu lassen und neue anzunehmen. Es muss einen Weg geben, wie das bewerkstelligt werden kann.«


    »Wie was bewerkstelligt werden kann?«, flüsterte er wie ein sterbender Mann, der seine Kehle entblößt und auf den tödlichen Hieb wartet.


    »Ich liebe dich«, sagte sie schlicht. »Ich möchte, dass du mich heiratest.«


    Raisa hätte nicht sagen könne, welche Reaktion sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht einen Gesichtsausdruck, der eine derartige Mischung aus Trauer, Verlangen und Verzweiflung widerspiegelte.


    »Du verstehst nicht«, flüsterte Amon und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … wir können nicht …«


    »Ich weiß, dass wir jung sind«, schob sie rasch nach. »Ich will auch nicht so schnell heiraten. Aber wenn wir heiraten, ist eine Hochzeit mit Micah Bayar vom Tisch. Wir können zusammen in die Fells zurückkehren, und damit wird das Gerede darum, Mellony auf den Thron zu setzen, erstickt werden. Ich glaube, die Leute würden eine Heirat mit einem Landsmann begrüßen, eher als mit einem Fremden.«


    Besonders die Clans würden einen Byrne begrüßen. Sie achteten Amons Vater Edon Byrne. Und die Byrnes hatten nichts mit Magie zu tun und waren auch nicht an eine fremde Macht gebunden.


    Es wirkte alles so passend; sie musste ihn einfach dazu bringen, dies zu erkennen. Es war das, was sie wollte, und es war obendrein praktisch. Aber Amon starrte einfach nur auf seine Stiefel.


    »Ich weiß, dass es Hindernisse gibt«, ergänzte Raisa. »Meine Mutter wird es nicht gutheißen. Vielleicht sieht dein Vater es genauso. Aber … wir können sie auf unsere Seite ziehen.«


    Und du könntest lernen, mich zu lieben, dachte sie. Ich werde es dir beibringen.


    »Es ist nicht so einfach«, sagte Amon, der seine Hände sanft den ihren entzog. »Ich bin nicht frei, dich zu heiraten.«


    Raisas Herz stolperte. »Was meinst du damit, du bist nicht frei?« Ein schrecklicher Gedanke kroch in ihren Geist. »Meinst du – weil du bereits verlobt bist?« Sie starrte auf den Goldring an seiner linken Hand, der ihrem eigenen ähnelte.


    »Nein«, sagte er. »Ich bin nicht verlobt.« Er drehte den Ring herum und schob ihn am Finger auf und ab. »Bin ich jetzt an der Reihe? Darf ich jetzt sprechen?«


    Sie nickte, auch wenn sie das schreckliche Gefühl hatte, dass ihr nicht gefallen würde, was nun kam.


    »Du weißt, dass das Amt, das der Hauptmann der Wache der Königin innehat, in meiner Familie weitervererbt wird«, sagte er. »Aufgrund von Hanaleas Verfügung vor tausend Jahren.«


    Raisa nickte. Erbtitel waren nichts Ungewöhnliches, auch wenn sie unter den Adeligen üblicher waren als beim Militär.


    »Es ist üblich, dass das Amt auf den Erstgeborenen einer jeden Generation übergeht. Der Nachfolger wird von dem amtierenden Hauptmann ausgewählt, um der neuen Königin zu dienen, wenn sie den Thron besteigt.« Er machte eine Pause, als wartete er auf eine Antwort von Raisa, aber sie sagte nichts.


    »Ich bin ausgewählt worden, dir als Hauptmann zu dienen«, fuhr er fort. »Mein Vater und ich haben noch vor dieser Reise hierher darüber gesprochen.«


    »Oh!«, rief Raisa. »Nun, dann.« Jetzt, da sie darüber nachdachte, konnte sie sich niemand anderen vorstellen, den sie lieber an ihrer Seite gehabt hätte. »Das sind wunderbare Neuigkeiten. Wieso hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


    »Na ja, es ist unüblich, einen Hauptmann auszuwählen, bevor die Erbprinzessin auf dem Thron ist. Es könnte bedrohlich auf die gegenwärtige Königin wirken. Sie könnte befürchten, dass die Erbprinzessin zusammen mit ihrer Leibgarde versuchen wird, den Thron schon früher an sich zu reißen.«


    »Oh!«, rief Raisa erneut. »Nun, ich nehme an …«


    »Wenn die Entscheidung einmal gefallen ist, gibt es kein Zurück, es sei denn, eine der beiden Parteien stirbt. Das ist ein weiterer Grund, warum man warten sollte, bis die Prinzessin zur Königin gekrönt wird.«


    Woher kommen nur all diese Regeln, von denen ich noch nie etwas gehört habe?, fragte Raisa sich. Noch so eine Information, die ihr eigentlich Königin Marianna hätte mitteilen müssen.


    Es schien jedoch, als wäre Amon vom Thema abgekommen.


    »Aber warum erzählst du mir das jetzt? Die Rolle des Hauptmanns der Königinnenwache und die eines Ehemanns lassen sich vereinbaren. Es kommt mir sogar sehr sinnvoll vor, wenn wir nur die Zustimmung …«


    »Es ist nicht nur ein Vermächtnis«, unterbrach Amon sie. »Es gibt einen magischen Teil dabei.«


    »Einen magischen Teil?« Raisa zitterte; Gänsehaut überlief sie. »Was meinst du damit?«


    »Na ja, du weißt, dass der Hohemagier mit den Königinnen der Fells verbunden ist, sodass er – oder sie – nichts tun kann, das den Interessen des Grauwolf-Geschlechts zuwiderläuft?«


    »Natürlich. Obwohl diesbezüglich bei unserem gegenwärtigen Hohemagier so einiges schiefzulaufen scheint«, sagte Raisa düster.


    »Als Hauptmann ist man ebenfalls auf eine solche Weise gebunden«, ergänzte Amon. »Es gibt eine Zeremonie, die von einem Redner geleitet wird. Wurde diese Bindung einmal hergestellt, ist sie von Dauer. Sie verhindert Verrat und sichert die Hingabe des Hauptmanns an das Weiterbestehen des Königinnen-Geschlechts.«


    Raisa musste sich alle Mühe geben, ihn nicht erstaunt anzustarren. Die Byrnes waren die unmagischsten Leute, die sie kannte. Sie wirkten immer wie die Stimme der Vernunft, verglichen mit den dramatischen Gesten der Magier, dem tief in den Clans verwurzelten Zauber und den verführerischen Worten der Redner.


    Mit Amon verbunden zu sein konnte doch nur gut sein, oder nicht? War es möglich, dass sie noch enger aneinander gebunden sein würden, als sie es bereits waren?


    »Also wirst du dich dieser ›Bindungs-Zeremonie‹ unterziehen, wenn ich Königin werde?«, fragte Raisa.


    Amon schüttelte den Kopf. »Es ist bereits geschehen. Mein Vater war der Meinung, ich sollte es tun, bevor er und dein Vater nach Chalk Cliffs aufbrechen mussten. Er hatte kein gutes Gefühl, den Hof ohne den Hauptmann der Wache zurückzulassen – und ohne einen Nachfolger. Wie du gesagt hast, die Herrschaft der gegenwärtigen Königin könnte vielleicht durch Magie bedroht sein.« Er hielt die linke Hand hoch und zeigte ihr den Ring an seinem Ringfinger. Sie musterte die Wölfe, die auf dem schweren, goldenen Band ihre Kreise zogen.


    »Ich bin bereits an dich gebunden, Raisa. Endgültig. Für immer und ewig.« Etwas in seiner Miene verriet ihr, dass dies Segen und Fluch zugleich war.


    Raisa versuchte, ihre Überraschung hinunterzuschlucken. »Musstest du diese Zeremonie wirklich so früh abhalten?«, fragte sie. »Das Letzte, was ich will, ist, dass die Leute anfangen zu glauben, ich würde etwas gegen meine eigene Mutter im Schilde führen.«


    »Nun, es gibt gewisse … Vorteile dabei. Manchmal kann ich vorhersagen, was du tun wirst, und ich nehme rechtzeitig wahr, wenn dir Gefahren drohen, sodass ich sie verhindern kann. Ich kann auf eine unvollkommene Weise spüren, wo du bist.«


    Da erinnerte sie sich an jenen Tag in den westlichen Spirit Mountains, als sie von Sloat und dessen Männern angegriffen worden waren. Zuvor hatte sie versteckt am Waldrand gestanden und Amon bei seinem Training mit dem Stock zugesehen. Er hatte sich umgedreht, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, und gefragt: »Rai?«


    Und erst vor wenigen Stunden an diesem Tag hatte er plötzlich seinen Kopf gedreht und sie angesehen, als sie ihm durch ein Fenster der Tempelschule nachspioniert hatte.


    Plötzlich war es heiß in ihrem Zimmer. Raisa rutschte vom Bett und stand auf, um das Fenster zu öffnen. Als sie danach zurückkehrte, ließ sie sich am Rand des Kamins nieder.


    »Schön. Danke, dass du mir das gesagt hast. Endlich. Aber ich sehe immer noch nicht, wie das damit zusammenhängen soll, dass …«


    »Eine Beziehung zwischen uns stellt eine Gefahr für das Geschlecht dar«, erklärte Amon. »So hängt es zusammen.«


    »Aber das … das … das ist nicht wahr«, stammelte Raisa. »Es kann nicht wahr sein.« Und dann, als er nichts mehr sagte, fügte sie hinzu: »Was bringt dich dazu, das zu glauben?«


    »Wann immer wir uns nach dieser Zeremonie … wenn wir uns … küssen, oder wenn ich in Versuchung gerate, dich zu …« Er riss die Hände hoch. »Ich werde gewarnt. Daran gehindert.«


    »Gewarnt? Du meinst … mithilfe der Magie?«


    »Ja.«


    »Und was passiert dann?«, fragte Raisa sarkastisch. »Zucken Blitze oder …«


    »Mir ist schlecht, und ich fühle mich benommen. Ich habe entsetzliche Schmerzen. Alles verschwimmt mir vor den Augen. Und dann … muss ich aufhören.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Wann ist das passiert?«, fragte Raisa.


    »Nun, damals, als wir unterwegs waren und zusammen in einem Zelt schliefen, und du dich … äh … auf mich gerollt hast. Und dann, als wir uns geküsst haben, kurz bevor Sloat und sein Haufen aufgekreuzt sind.«


    Raisa dachte zurück und erinnerte sich an Amons Reaktion in diesen Situationen. Er hatte tatsächlich krank gewirkt – blass und schweißnass –, und er schien Atemprobleme gehabt zu haben.


    »Woher weißt du, dass es nicht nur deine eigenen Skrupel sind, die sich da auswirken?«, fragte Raisa. »Vielleicht ist nicht das Geschlecht in Gefahr, sondern die vielgepriesene Ehre der Byrnes. Du weißt, dass Liebe zwischen uns verboten ist, und daher …«


    »Glaubst du, ich lüge?« Amon zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Denkst du, das ist irgendein Plan, mit dem ich dich von mir fernzuhalten versuche?«


    »Wenn das so wäre, gäbe es einen leichteren Weg«, gab Raisa zu. »Sag mir einfach nur, dass du mich nicht liebst, und das Ganze ist für mich erledigt.«


    »Was?«


    »Wie ich schon sagte. Sag einfach: ›Rai, ich liebe dich nicht und werde dich auch nie lieben.‹ Es ist ganz einfach.«


    »Raisa, das führt doch zu nichts.«


    »Sag es!«


    Amon strich sich mit der Hand über den Kopf, und seine Haare fielen ihm zurück in die Stirn. Er schob sich vom Stuhl hoch und fing an, auf und ab zu gehen.


    »Und?«


    Amon tigerte weiter ruhelos auf und ab.


    »Würdest du dich wohl bitte wieder hinsetzen? Du machst mich ja ganz nervös.«


    Amon kam zurück und setzte sich neben sie. Er starrte auf den Boden und murmelte: »Ich kann es nicht sagen.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil es nicht so ist.« Er sah sie an, und Tränen sammelten sich in seinen Augen. Seine Stimme klang brüchig und war kaum hörbar. »Ich liebe dich, Rai; ich wünschte, es wäre nicht so, aber ich tue es. Bist du jetzt zufrieden? Macht es das besser oder schlimmer?«


    Raisa war einen Moment vollkommen sprachlos.


    »Oh«, war alles, was sie zunächst mit hauchdünner Stimme herausbekam. Sie saßen nebeneinander, aber sie berührten sich nicht, beide jeweils in ihre eigenen Gedanken versunken. Die Tempeluhr auf der anderen Seite des Flusses schlug einmal.


    »Wieso hast du mir das nicht irgendwann mal gesagt?«, fragte Raisa. Ihre Lippen fühlten sich taub an.


    Amon wischte sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Die Sache mit dem magischen Hindernis oder die Tatsache dass ich dich liebe?«


    »Nun. Beides.«


    »Niemand spricht jemals mit der Königin über diesen magischen Teil«, erklärte Amon. »Nur Hanalea hat davon gewusst, weil sie es war, die ihn in Gang gesetzt hat. Obwohl wir an einen bestimmten Menschen gebunden sind, sind wir in Wirklichkeit an das Geschlecht gebunden.« Amon sah Raisa jetzt an. »Es könnte Zeiten geben, da wir gegen das Interesse einer einzelnen Königin handeln, um das Geschlecht zu bewahren.«


    Was ihn gegenüber der betreffenden Königin zu einer Art Verräter machen würde.


    »Warum hast du es mir dann jetzt gesagt?«, fragte Raisa. »Nach all diesen vielen Generationen?«


    »Nun ja, wie du schon sagtest, wir haben ein neues Zeitalter«, sagte Amon. »Wir brechen beide die Regeln. Aber vor allem, weil du so verdammt beharrlich bist. Ich dachte, wenn ich dich ignoriere und dir aus dem Weg gehe, würdest du aufgeben und jemand anderen finden.«


    »Ich werde das nicht akzeptieren. Es muss einen Weg drum herum geben. Du darfst niemanden heiraten, den du nicht liebst. Ich verbiete es.«


    »Ich muss heiraten, Hoheit. Und du auch.«


    Um das verfluchte Geschlecht zu erhalten, dachte Raisa. »Was ist mit Lydia? Sie ist doch verheiratet.«


    »Aber sie hat noch keine Kinder«, sagte Amon. »Es gibt niemanden in der nächsten Generation, der das übernehmen könnte, wenn ich …«


    Raisa blieb einen Augenblick die Luft weg, als sie endlich ganz begriff. Sie starrte Amon finster an. »Dein Vater hat das mit Absicht gemacht, um uns voneinander fernzuhalten. Er ahnte von unseren Gefühlen und dass die Versuchung groß sein würde.«


    Amons Augen stimmten ihr zu, auch wenn er es nicht laut aussprach. »Was immer er getan hat, er hat es für das Geschlecht getan. Dem Geschlecht gilt seine ganze Hingabe, mehr als seiner Familie, mehr als irgendetwas sonst.«


    »Ich hasse deinen Vater«, sagte Raisa mit schmalen Lippen. »Das werde ich ihm nie, nie, nie vergeben. Er hatte kein Recht, diese Entscheidung für uns zu fällen.«


    Sie saßen eine Weile da und starrten betrübt auf den Boden.


    »Versuchen wir es«, schlug Raisa dann plötzlich vor. »Uns zu küssen, meine ich. Als Experiment.«


    »Es ist auch so schon schwer genug für mich«, sagte Amon. »Was glaubst du, wie das für mich die ganze Zeit ist? Ich bin schließlich aus Fleisch und Blut.«


    »Nur dieses eine Mal. Bitte. Ich werde dich nicht kampflos aufgeben. Vielleicht war das, was vorher passiert ist, nur Zufall. Oder vielleicht lag es an der besonderen Situation. Wahrscheinlich war Sloat die Gefahr gegenüber dem Königinnen-Geschlecht, und es hat gar nichts mit uns zu tun gehabt.«


    Amon seufzte. Nach einer langen Pause nickte er. »Du hast recht. Ich schätze, wir werden es nie wissen, wenn wir es nicht versuchen. Vielleicht hat sich etwas geändert.«


    Raisa drehte sich jetzt so um, dass sie ihn direkt ansah. In Amons Miene vermischten sich Argwohn und Hoffnung. Sie streckte die Hand aus und legte sie unter sein Kinn. Sie spürte, wie er schluckte.


    Sie beugte sich vor und legte ihre Lippen auf seine, zuerst sanft, dann fester. Mit der anderen Hand umfasste sie seinen Nacken und zog ihn dichter zu sich heran. Sie strich über sein kurzgeschnittenes Haar und tastete über die Nackenmuskeln und die Knochen dort. Sie presste sich an ihn und spürte sein Herz an ihrer Brust schneller schlagen.


    Er schlang seine Arme um sie und zog sie in einer verzweifelten Umarmung dicht an sich.


    Etwas wogte zwischen ihnen, und Amon begann zu zittern. Ein heftiges Beben ging durch ihn hindurch und dann noch eins. Er löste sich aus ihrer Umarmung und klappte vornüber und hielt sich dabei den Bauch. Dann rutschte er seitlich auf den Boden, wo er zuckend und nach Atem ringend liegen blieb.


    »Was ist los?«, fragte Raisa, obwohl sie es bereits wusste.


    »Beim Blute des Dämons«, flüsterte er. Er hob seine Arme und bedeckte seine Kehle, als wollte er unsichtbare Angreifer abwehren.


    »Amon!« Raisa kniete sich neben ihn und drückte ihre Hand auf seine Stirn. Sie war feucht und kalt und samtig von Schweiß. »N-nein«, keuchte Amon und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Er zog ihre Hand weg. »Tut mir leid. Fass mich … bitte … nicht an.«


    Raisa riss ihre Hand zurück, und Amon krümmte sich vor Qual und stöhnte. »Süße Hanalea, vergib mir«, rief er mit schmerzverzerrtem Gesicht. Tränen sickerten aus seinen Augenwinkeln. Krämpfe liefen durch ihn hindurch wie Wellen, die sich an einem steilen Ufer brachen. »Entschuldige«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.«


    Raisa rannte los und zog ihr Kopfkissen vom Bett und stopfte es unter seinen Kopf, damit er nicht gegen den Kamin aus Ziegelsteinen knallte. Dann deckte sie ihn mit ihrem Umhang zu, da er jetzt zu frieren schien.


    Allmählich ließ der Anfall nach. Amons Körper entspannte sich, seine Augen schlossen sich flackernd, und dann schlief er ein.


    Raisa legte noch ein Holzscheit auf den Rost und saß mit dem Rücken zum Feuer da, dicht bei Amon, aber ohne ihn zu berühren, während sie ihm beim Schlafen zusah. Sie fror und fühlte sich betäubt, abgesehen von einem dumpfen Schmerz unter ihrem Brustbein. Ihre Augen waren endlich trocken.


    Als der neue Morgen anbrach, war die Erbprinzessin wach, erschöpft und aller Träume beraubt.

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Schädlingsbekämpfung


    Es war ein paar Wochen nach Hans erstem Spezialunterricht bei Abelard, als Han und Dancer nach dem Abendessen zum Wohnheim zurückkehrten.


    Dancer setzte sich an den Arbeitstisch und öffnete eines der Bücher, die Firesmith ihm gegeben hatte. Spulen mit Golddraht, Silberbarren und Halbedelsteine lagen verstreut um ihn herum. Er hatte ein kleines Vermögen für die Materialien ausgegeben, die für die Herstellung von Zauberstücken benötigt wurden. Nur gut, dass sie es geschafft hatten, ihre mitgebrachten Waren auf den Märkten zu verkaufen.


    Han zog sein Heft heraus und sah sich die Notizen an, die er nach seinem letzten Treffen mit Crow gemacht hatte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er gleich in der Traumwelt etwas hätte aufschreiben und mit in die Wirklichkeit hätte zurücknehmen können. Vielleicht sollte er Crow das nächste Mal darauf ansprechen.


    »Triffst du dich wieder mit Crow?«, fragte Dancer und wickelte Draht von Spulen ab, den er dann zusammenflocht. Er machte keine Anstalten, seine Missbilligung zu verbergen.


    »Ich habe keine andere Wahl«, sagte Han. »Ich lerne viel. Das weißt du.« Han erzählte Dancer jedes Mal, was er von Crow gelernt hatte.


    »Wenn nur etwas davon funktioniert«, antwortete Dancer. »Diese Beschwörung, die du bei den Bayars angewendet hast – ist da irgendwas rausgekommen?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich hab nichts gehört. Aber zumindest komme ich ohne Probleme in ihre Zimmer rein und auch wieder raus.« Er hatte bis tief in die Nacht gewartet und war dann in den zweiten Stock hinuntergegangen. Dann hatte er ihren Schutzzauber durchbrochen und war in ihre Zimmer geschlüpft, wo er ihnen ein paar Haarsträhnen abgeschnitten hatte, um die Jungen an die Beschwörung zu binden.


    »Man sollte meinen, dass du schon genug mit dem zu tun hast, was du im Unterricht lernst und was Abelard dir aufträgt«, grummelte Dancer weiter. »Du musst doch inzwischen vollgestopft mit Wissen sein.«


    »Du hast gut reden«, sagte Han und deutete auf Dancers Projekt. »Du verbringst deine ganze freie Zeit mit den Blitzen oder igelst dich mit Firesmith ein.«


    »Zumindest weiß ich, wer Firesmith ist. Und ich muss auch nicht nach Aediion gehen, um mich mit ihm zu treffen.« Dancer schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    Genau in diesem Moment hörten sie jemanden die Stufen hochstapfen.


    »Blevins«, sagte Han.


    Dancer warf ein Tuch über die Sachen, die er für seine Metallschmiedearbeiten ausgebreitet hatte.


    Der Kopf und die Schultern des Hauswarts tauchten auf dem Treppenabsatz auf. Er sah sich mit finsterem Blick um und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Das war einer der Vorteile daran, dass sie in der vierten Etage wohnten: Blevins kam nie die Treppen hoch, wenn es nicht absolut nötig war.


    »Was haben diese Möbel hier auf dem Absatz zu suchen?«, fragte er und wedelte mit der Hand in Richtung ihrer kleinen, gemeinschaftlichen Arbeitsecke.


    »Wir lüften unsere Sachen aus«, sagte Dancer.


    »Hmpf«, grunzte Blevins. »Sie sind aber nicht von irgendwelchen Schädlingen verseucht, oder?«


    »Von Schädlingen?« Dancer wölbte die Brauen. »Wieso fragt Ihr?«


    »Scheint, dass wir im zweiten Stock ein Problem mit Schädlingen haben«, sagte Blevins. »Drei der Räume sind mit Ratten und Mäusen verseucht. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte sie beseitigt, taucht wieder eine ganze Flut von neuen Viechern auf. Sie müssen von irgendwoher kommen.«


    »Es können wohl kaum nur drei Zimmer sein«, entgegnete Han, der sich bemühte, Dancer nicht anzusehen. »Gibt es erst mal eine Maus, ist das Problem schnell überall.«


    »Diese Jungs müssen irgendetwas tun, das sie anlockt, das ist alles, was ich sagen kann«, murmelte Blevins. »Ich habe sie in anderen Räumen untergebracht, während ich versucht hab, ihre eigenen auszuräuchern, aber die Nagetiere sind ihnen wie ein Bienenschwarm gefolgt.«


    »Wen meint Ihr?«, fragte Dancer mit gerunzelter Stirn. »Von welchen Jungs sprecht Ihr?«


    »Von Neuling Bayar und den Mander-Brüdern. Sie haben vom ersten Tag an Ärger gemacht, seit sie hier eingezogen sind. Immer wollen sie dies und jenes und sind nie zufrieden. Und jetzt auch noch das.«


    »Im Nu wird hier alles verseucht sein«, sagte Han und zog ein Gesicht. »Wenn sie der Grund dafür sind, könnt Ihr sie dann nicht aus diesem Wohnheim entfernen?«


    Blevins rieb sich das Kinn. »Na ja, es gibt schon woanders ein paar freie Zimmer, seit es ein paar Neulinge wieder dahin verschlagen hat, wo sie hergekommen sind. Und ich wär sie nur zu gern los. Aber wer würde sie schon aufnehmen?«


    »Vielleicht müsst Ihr ja ihr – äh – Problem gar nicht erwähnen«, schlug Han vor.


    Dancer hatte sein Händlergesicht aufgesetzt, aber seine Mundwinkel zuckten. »Ich würde auf jeden Fall besser schlafen, wenn sie weg wären«, sagte er. »Ich kann Mäuse und Ratten nicht ausstehen.«


    Als Han am nächsten Tag nach dem Unterricht nach Hampton zurückkehrte, waren Micah und seine Vettern gerade damit beschäftigt, aus dem Wohnheim auszuziehen. Han blieb am Rand des Kolleghofs stehen und sah zu. Selbst aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass Arkeda und Miphis von großen, roten Pusteln übersät waren, als hätten sie sich irgendeine bösartige Krankheit zugezogen. Micahs Haut allerdings war rein.


    Han lächelte darüber, wie berechenbar sie waren.


    Als Micah Han sah, stellte er seine Sachen ab und trat zu ihm. Sein Umhang wehte hinter ihm her. Han stellte sich breitbeinig hin und wartete mit verschränkten Armen.


    »Ich ziehe aus«, erklärte Micah. »Wir haben woanders eine bessere Unterkunft gefunden.«


    »Das sehe ich«, antwortete Han. Er nickte in Richtung der Mander-Brüder. »Bitte, nimm auch alle Schädlinge mit.«


    Micah errötete vor Ärger. »Leontus war in der Lage, den Heckenzauber aufzulösen, den du benutzt hast. Er sagte, er hätte so etwas noch nie gesehen. Ich bin zur Dekanin gegangen und habe ihr erzählt, dass du dahintersteckst, aber sie hat Beweise verlangt.«


    »Ihr hat dein Wort nicht gereicht? Das erstaunt mich.«


    »Statt dich von der Schule zu werfen, hat Abelard mich davor gewarnt, dich anzurühren«, fuhr Micah fort. »Sie sagte, wenn dir irgendetwas geschieht, würde ich von der Schule fliegen. Was hast du ihr erzählt? Wieso stellt sie sich auf deine Seite?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Vielleicht denkt sie, dass ein Gossenjunge wie ich gar nicht in der Lage ist, dich zu verhexen.«


    »Zumindest trage ich meine Kämpfe selbst aus, Alister.«


    »Wirklich? Und warum genau bist du dann schnatternd zur Dekanin gelaufen?« Han deutete auf die pockenübersäten Mander-Brüder, die außer Hörweite standen und sie anstarrten. »Du hast deine Vettern nicht zufällig gestern Abend, als Dancer und ich weg waren, mit einem Auftrag losgeschickt, oder? Sie wirken auf mich irgendwie – ich weiß nicht – schuldbewusst. Vielleicht sind sie nächstes Mal nicht so wild darauf, deine Befehle zu befolgen.«


    »Glaubst du, das ist irgendeine Art Witz?«, fragte Micah. »Was immer du zu erreichen versuchst, du kannst nicht gewinnen.«


    »Ich mache keine Witze«, antwortete Han. »Es ist mir absolut ernst. Und ich werde gewinnen.«


    Es schien, als wollte Bayar noch etwas sagen, aber als er aufsah, kam Cat direkt über den Hof auf sie zu.


    Micah machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zum Wohnheim zurück, nahm seine Sachen und folgte seinen Vettern.


    Cat packte Han am Arm. »Was ist passiert?«, fragte sie. Ihre Finger bohrten sich regelrecht in seine Haut. »Was hat Bayar gewollt? Was hat er gesagt?«


    »Er zieht aus«, antwortete Han, der keinen Grund sah, ihr Einzelheiten mitzuteilen. »Das ist alles.« Er lächelte sie an. »Wie war dein Liederabend?«, fragte er. »Tut mir leid, dass ich nicht dabei sein konnte.«


    »Ist doch egal«, sagte Cat und starrte Micah nach. »Alles ist egal.« Und dann ging sie mit hängenden Schultern wieder davon, als müsste sie das Gewicht der ganzen Welt tragen.

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Zwischen Traum

    und Wirklichkeit


    Han fingerte an seinem Amulett herum, während sein Verstand sich mit den Worten der Beschwörungsformel abmühte.


    »Nun?« Crow stand mit verschränkten Armen da und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Willst du es noch mal versuchen oder nicht?«


    »Mein Amulett lässt nach«, sagte Han. »Vielleicht sollte ich es besser noch mal probieren, wenn ich zurückgegangen bin.«


    »Wenn ich nicht sehen kann, wie du es tust, wie soll ich dann wissen, ob du es richtig machst?«, fragte Crow. »Es ist nicht sicher genug, wenn du unbeaufsichtigt experimentierst. Also, wenn du nicht genügend Ausdauer dafür hast, dann …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Ist das alles, was du kannst? Angriffszauber? Schulterklopfen und irgendwelche Gemeinheiten? Ich hab langsam das Gefühl, dass ich damit bis obenhin vollgestopft bin.« An manchen Tagen hatte Han richtiggehend das Bedürfnis, sich innerlich zu reinigen.


    Crow verdrehte die Augen. »Welche anderen Zaubersprüche möchtest du denn lernen?«


    Han dachte einen Moment über eine Alternative nach. »Ich weiß nicht – Liebeszauber?«


    Crow musterte ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. »Du hast sicherlich keine Probleme damit, für die Erfüllung deiner körperlichen Bedürfnisse zu sorgen, Alister«, stellte er trocken fest. »Alles darüber hinaus ist sowieso reine Illusion – ein Märchen, das man Narren und Romantikern erzählt.«


    Han wölbte die Brauen. »Du bist ein zynischer Kerl, weißt du das?«


    »Hör zu«, sagte Crow, und der Blick seiner kühlen, blauen Augen fixierte Han. »Du musst Prioriäten setzen. Aerie House wird dich weiter verfolgen. Sie werden so lange hinter dir her sein, bis du das Problem für immer beseitigt hast.«


    »Diese Beschwörung mit den Schädlingen hat funktioniert«, entgegnete Han. »Micah Bayar und seine Vettern sind in ein anderes Wohnheim gezogen.«


    »Natürlich hat sie funkioniert, Alister«, antwortete Crow. »Ich habe nur etwas gegen die Taktik, für die du dich entschieden hast. Man beantwortet einen Anschlag auf sein Leben nicht mit einem Schlag auf die Hand. Oder einem Witz.« Er schloss die Augen und sammelte sich. »Ich glaube nicht, dass du wirklich verstehst, in welcher Gefahr du dich befindest. Aber ich habe schon zu viel in dich investiert. Ich will nicht mit jemand anderem noch mal ganz von vorn anfangen müssen.«


    »Ich weiß, was ich tue«, beharrte Han. »Ich will meine Feinde nur einfach aus dem Weg haben.«


    »Du kannst es dir nicht leisten, feinfühlend zu sein.«


    Das ist es nicht, wollte Han sagen. Ich habe schon früher getötet. Hautnah und persönlich und unappetitlich. Ich habe keine magische Falle für meine Feinde hinterlassen, die sie sauber und ordentlich zum Verstummen gebracht hätte, während ich weit weg war.


    Als Han nicht antwortete, sprach Crow weiter. »Sie werden dich niemals in Ruhe lassen, das weißt du, so lange du das Amulett noch besitzt. Und wenn die Bayars dich töten, wird es nicht mein Fehler gewesen sein.«


    »Ich suche ja nach einem Lehrer, in Ordnung?«, sagte Han, den Crows Stichelei allmählich ärgerte. »Aber es ist nicht – es ist nicht so einfach, einen zu finden.« Er wollte nicht, dass irgendjemand von Mystwerk wusste, dass er Unterricht in Sachen Blaublütigkeit nahm. Schließlich war es nicht gerade so, als hätte er irgendwelche echten Freunde, abgesehen von Dancer und Cat.


    »Was weißt du über die Waffenkammer der Begabten Könige?«, fragte Han, um das Thema zu wechseln.


    Crow starrte Han ausdruckslos an. »Wieso willst du das wissen?«, fragte er schließlich zurück.


    »Wir haben im Unterricht darüber gesprochen. Glaubst du, dass sie wirklich existiert hat?«


    Crow zuckte mit den Schultern und machte sich an seinen Ärmelaufschlägen mit den parallel verlaufenden Knopfreihen zu schaffen. »Ich bin überzeugt davon, dass sie einmal existiert hat. Aber ob sie das immer noch tut, ist unklar.«


    »Einige Leute sagen, dass die Bayars sie hätten.«


    »Einige Leute sind Narren«, erwiderte Crow. »Wenn die Bayars im Besitz der Waffenkammer wären, gäbe es keine Möglichkeit mehr, sich ihnen zu widersetzen.«


    »Ich glaube, sie suchen nach ihr«, sagte Han und wartete auf Crows Reaktion.


    Crows Blick flackerte zu Hans Amulett und kehrte dann zu seinem Gesicht zurück. »Wenn das so ist, können wir nur hoffen, dass sie sie nicht finden.«


    »Du bist Abelard«, warf Han plötzlich ein und hoffte, dass Crow so überrascht war, dass er sich verriet. »Nicht wahr?«


    Das war seine neueste Theorie, und sie klang auch einleuchtend. Abelard gehörte zur Fakultät; sie war verdammt gelehrt, und sie stellte sich den Bayars entgegen. Abgesehen davon würde sie andere nicht wissen lassen wollen, dass sie an Han Alister besonderes Interesse hatte. Auf diese Weise konnte sie ihn jederzeit loslegen lassen, ohne riskieren zu müssen, dass er sie verriet.


    Crow konnte aufbrausend sein, einschüchternd, aufgeblasen und ungeduldig. Wie Abelard.


    Oder wie Gryphon, dachte Han und schwankte wieder. Crow war auch bitter und sarkastisch – genau wie Gryphon.


    Crows ausdruckslose Miene blieb unverändert. »Ich begreife nicht, wieso es für dich so wichtig ist zu wissen, wer ich bin.« Er verdrehte die Augen. »Die Zauber sind doch echt, oder nicht? Sie funktionieren doch.«


    »Ja.« Han nickte. »Sie funktionieren.« Das stimmte. Crows Beschwörungen funktionierten sogar sehr gut, in Aediion und auch außerhalb davon. So gut, dass Hans Lehrer verblüfft über seine schnellen Fortschritte waren.


    »Wenn ich errate, wer du bist, wirst du es mir dann sagen?«, fragte Han.


    Crow lächelte. Er konnte charmant sein, wenn er wollte. »Du bist unerbittlich, Alister. Das gefällt mir an dir.«


    Abelard, dachte Han wieder. »Was soll das überhaupt für ein Name sein – Crow. Noch dazu für einen Blaublütigen?«, fragte er.


    »Du weißt, wie Krähen sind«, erklärte Crow, und sein Lächeln verschwand. »Sie picken das Fleisch von den Toten.« Er senkte den Kopf, als würde er sich in seinen Gedanken verlieren. Das durch das Fenster einfallende Licht glänzte auf seinen Haaren.


    Was haben sie dir angetan, Crow?, fragte Han sich. War es möglicherweise noch schlimmer als das, was sie mir angetan haben?


    Crow mochte verbittert sein, aber er war auch hochkonzentriert, entschlossen, beharrlich und brillant, er war ehrgeizig, sorgfältig und besaß ungeheuer viel Wissen.


    Manchmal kroch Crow, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, einfach in Hans Kopf, um irgendeine schwierige Beschwörung zu demonstrieren. Er tat es häufig, wenn Han fast keine Macht mehr übrig hatte. Das mochte für Crow praktisch und zweckdienlich sein, aber es hinterließ bei Han das Gefühl, dass jemand in ihn eingedrungen war.


    Manchmal hatte Han nach ihren Sitzungen das Gefühl, als hätte er mit Batiskraut versetzten Apfelwein getrunken. Es gab riesige Löcher in seinem Gedächtnis – Zeit war vergangen, für die er keine Erklärung hatte. Er kam sich vor, als wäre sein Geist erst niedergetrampelt und dann neu geformt worden.


    Ich muss herausfinden, wie ich ihn aus meinem Kopf fernhalten kann, beschloss Han. Aber es war unwahrscheinlich, dass Crow ihm diesen Trick verraten würde.


    Sie trafen sich immer am gleichen Ort – im Glockenturm von Mystwerk House. Dancer hatte die ersten paar Male für Han Wache gehalten, aber dann hatte Han ihn verscheucht. Dancer musste sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Er konnte nicht jede Nacht aufbleiben, um Händchen zu halten.


    Han hatte einen neuen Unterschlupf zwischen den staubigen Regalen hoch oben in der Bayar-Bibliothek gefunden, wo Texte und Berichte aufbewahrt wurden, die so alt und kryptisch waren, dass niemand sie jemals benutzte. Er richtete sich heimlich ein Hinterzimmer mit einer Pritsche und einem Tisch aus einem der unteren Stockwerke ein. Es war leichter, hierhin zu gelangen als zum Mystwerk-Turm, und er musste sich auch keine Sorgen machen, dass irgendwelche Glöckner über die Hülle seines geistlosen Körpers stolperten. Es erheiterte ihn, einen Teil der Bayar-Bibliothek auf diese Weise für sich zu beanspruchen.


    Drei oder vier Nächte pro Woche zog Han sich in sein Versteck zurück, ging nach Aediion und arbeitete verbissen, bis sein Amulett völlig leer war.


    Das Problem daran war, dass er auch tagsüber für den Unterricht Macht brauchte. Deshalb musste er jedes Mal versuchen, sein Zauberstück in der Zeit zwischen den nächtlichen Sitzungen und dem Unterrichtsbeginn wieder aufzufüllen. Gryphon ließ natürlich keine Gelegenheit aus, um sich über ihn lustig zu machen, wenn sein leeres Amulett den Dienst versagte.


    Crow schien dagegen unbegrenzte Energie zu haben. Natürlich – Han erledigte ja auch alle Arbeit.


    Morgens wachte er oft mit müden Knochen auf, und in seinem Kopf wirbelten halb erinnerte Träume, während er sich fühlte, als hätte er die ganze Nacht gearbeitet. Manchmal wurde er nicht rechtzeitig wach. Dann ging er direkt von der Bibliothek zum Unterricht, in den gleichen Sachen, die er am Tag zuvor getragen hatte. Einmal mehr war er froh um den roten Mystwerk-Umhang. Allerdings war er bereits einige Male zu spät in Gryphons Stunde gekommen, die unglücklicherweise die erste des Tages war.


    Wenn er und Crow sich auf eine Sitzung von vier Stunden einigten, hielt Crow ihn sechs Stunden lang fest. Er behielt ihn so lange bei sich, bis Hans Amulett vollkommen ausgequetscht und Han schlaff und benommen war. Und dann verlangte er, dass Han für das nächste Mal mehr Macht ansammeln sollte.


    Crows spitze Kommentare wurmten Han umso mehr, als dass er geradezu nach Wissen hungerte. Er hatte noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet. Wir könnten noch viel weiter kommen, dachte Han, wenn wir einander vertrauen würden. Wenn wir nicht so viel Zeit damit verbringen würden, aneinander herumzunörgeln. Es ist, als wären wir beide Rivalen um einen Posten als Streetlord.


    »Alister!« Crows Stimme unterbrach seine Gedanken. »Du träumst.«


    »Tut mir leid. Ich sehe dich dann morgen Nacht wieder«, sagte Han. »Danke für den Unterricht.« Er hielt sein Amulett fest und sprach die Formel, welche die Sitzung beendete.


    Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass bereits Licht durch die Fenster der Bibliothek strömte.


    Augenblicklich schoss er hoch und schwitzte. Wie spät war es? Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war schon wieder zu spät zu Gryphons Unterricht zu kommen.


    Wie zur Antwort auf seine Frage läuteten die Glocken im Mystwerk-Turm. Ding-dong-ding. Er zählte bis acht.


    Bei den Gebeinen. Das würde wieder Ärger geben.


    Er hatte keine Zeit mehr für den Weg über die Dächer. Er raste die schmale gewundene Treppe hinunter, immer weiter herum und herum, bis er das Erdgeschoss erreicht hatte. Glücklicherweise war noch kein Versierter bei der Arbeit. Er stürzte durch die Vordertür und prallte geradewegs gegen Fiona Bayar, die er dabei fast umrannte.


    Er packte ihren Arm, um sie am Fallen zu hindern. »Tut mir leid, ich hab dich … äh … nicht gesehen.«


    Mam hatte recht, dachte er. Du bist dämonenverflucht.


    Fiona war beinahe so groß wie Han, und daher starrte sie ihm direkt in die Augen. »Nur, weil du zu spät zum Unterricht kommst, Alister, heißt das noch lange nicht, dass du andere Leute einfach umrennen kannst«, sagte sie. Sie sah auf seine Hand an ihrem Arm, und er ließ schnell los.


    Han deutete mit dem Kopf in Richtung Mystwerk House. »Komm«, sagte er. »Wir sind ohnehin schon spät dran.«


    »Was hast du in der Bibliothek gemacht?«, fragte sie.


    »Was gelesen.«


    »Die Bibliothek hat doch noch nicht mal geöffnet.«


    »Deshalb ist es ja auch schön ruhig da.« Han hastete los, ohne sich umzudrehen und zu sehen, ob sie ihm folgte.


    »Dein Gesicht sieht wieder besser aus.« Fiona lief jetzt ein paar Schritte, um ihn einzuholen. Als er nichts darauf erwiderte, wurde sie nachdrücklicher. »Die Schlinge ist weg, also vermute ich, dass dein Arm geheilt ist?«


    »Das Schlüsselbein, genauer gesagt«, antwortete Han. Allerdings spürte er hin und wieder noch einen stechenden Schmerz.


    »Was ist eigentlich genau passiert?«, fragte sie, während sie Mystwerk House betraten.


    »Bin die Treppe runtergefallen.«


    Fiona schnaubte.


    »Nein, wirklich«, sagte er. »Frag deinen Bruder.« Sie stiegen die Treppe zum Klassenzimmer hoch.


    »Das hätte nie passieren dürfen. Mein Bruder durchdenkt nicht immer alles richtig.«


    Han legte die Hand aufs Geländer, um nicht zu stolpern. Hatte sie damit gerade gesagt, dass es ihr leidtat?


    »Unser Vater wird nicht glücklich sein, wenn er das hört«, sprach Fiona weiter, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Er will dich lebendig, damit du befragt werden kannst, bevor du wegen Mordes gehängt wirst.«


    »Nun, gerecht ist gerecht«, entgegnete Han ungerührt, während er die Tür zum Klassenzimmer öffnete. »Wenn ich wegen Mordes am Galgen lande, sollte Lord Bayar das auch.«


    Seine Stimme hallte regelrecht durch die Stille des Raums. Köpfe drehten sich zu ihnen herum. Micah Bayar richtete sich auf; er hatte die Hände auf die Knie gelegt und starrte sie beide an.


    Gryphon hatte gerade noch gesprochen, aber seine Stimme verklang zu einem angespannten Schweigen, während Han und Fiona zu ihren Plätzen gingen. »Neuling Alister, Lady Bayar. Ihr kommt zu spät.«


    Irgendein Dämonengeist veranlasste Han zu sagen: »Entschuldigung, Sir. Lady Bayar brauchte Hilfe bei der Hausaufgabe.«


    Fiona schoss ihm quer durch den Raum einen ungläubigen Blick zu.


    Gryphon sah ihn eine ganze Weile an; seine unwirklich türkisfarbenen Augen hoben sich deutlich von dem blassen Gesicht ab. »Du, Alister, bist in den vergangenen zwei Wochen vier Mal zu spät gekommen. Es scheint, als würdest du lieber schlafen als am Unterricht teilnehmen. Vielleicht hältst du ihn für Zeitverschwendung. Vielleicht glaubst du, du wärst über unsere schwachen Bemühungen erhaben.«


    »Nein, Sir, das ist nicht wahr«, sagte Han. »Ich bin einfach nur noch sehr lange auf gewesen, um noch zu arbeiten, und …«


    »Dann fasse das neunte Kapitel für uns zusammen.« Gryphon stieß den Kopf nach vorn wie ein Raubvogel.


    »Das neunte Kapitel.« Han benetzte seine Lippen. Er hatte den Kinley tatsächlich nicht einmal geöffnet, da er die ganze Nacht mit Crow zusammen gewesen war. »Es tut mir leid, Sir. Ich habe es nicht gelesen.«


    »Nicht?« Gryphon wölbte eine Braue. Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier, faltete es zusammen und schob es nach vorn an sein Pult. »Du bist für den Rest dieses Semesters vom Unterricht ausgeschlossen. Bitte bringe diese Nachricht in das Büro von Dekanin Abelard. Fünfter Stock.«


    Das Büro von Dekanin Abelard befand sich drei Stockwerke über dem Vorlesungssaal. Han schleppte sich wie ein kleines Kind nach oben, das eine Tracht Prügel erwartet. Er hatte die Dekanin zwar in ihrer Studiengruppe getroffen, Woche für Woche, aber er war jeder Möglichkeit, ihr allein zu begegnen, aus dem Weg gegangen.


    Ausgerechnet an Gryphons Unterricht lag Han am meisten. Zaubersprüche, Beschwörungsformeln, die Benutzung der Amulette – abgesehen von Abelards Studiengruppe war es das einzige Fach, das mit seinen eigenen Zielen übereinstimmte. Er lernte von Crow, aber er wollte bei seiner magischen Ausbildung nicht allein auf ihn angewiesen sein. Er wollte mehr als nur Zaubersprüche zur Verteidigung und zum Töten erlernen.


    Als der Versierte ihn in Abelards Büro weiterwinkte, sah er die Dekanin an irgendwelcher Korrespondenz arbeiten. »Setz dich, Alister«, sagte sie und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


    Er setzte sich in den Sessel.


    Abelard lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück und legte die Hände auf den Tischrand. »Nun? Was ist es diesmal? Solltest du nicht im Unterricht sein?«


    Er reichte ihr das Stück Papier. »Master Gryphon hat mich wegen Zuspätkommens vom Unterricht ausgeschlossen.«


    Abelard überflog die Nachricht. »Ich verstehe. Hast du etwas dazu zu sagen?«


    »Ich war zu spät. Ich hatte verschlafen.«


    »Hmm.« Sie ließ den Zettel auf den Tisch fallen. »Wie ich sehe, tauchst du in seinem Unterricht nur noch unregelmäßig auf. Ständig kommst du zu spät. Deine Leistungen bei Prüfungen und praktischen Übungen sind dennoch weit besser als die deiner Studienkollegen. Wie erklärst du dir das?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite hart. Deshalb habe ich ja auch verschlafen. Ich war noch lange auf.«


    »Und dann, wenn du in der Klasse auftauchst, ist dein Amulett fast vollständig entleert«, sagte Abelard.


    »Ich versuche immer, es aufzuladen. Vielleicht bin ich doch nicht so mächtig.« Han blickte auf den Tisch.


    »Vielleicht fühlst du dich im Unterricht nicht genügend gefordert?« Abelard klopfte mit den Fingern auf Gryphons Zettel.


    »Nein, das ist es nicht. Ich ziehe eine Menge aus Gryphons Unterricht. Ich wollte pünktlich sein. Ich habe mich nur verschätzt.«


    »Mit wem arbeitest du noch zusammen, Alister?«, fragte Abelard leise. »Unterrichtet dich noch jemand anderes?«


    Han brachte einen verblüfften Blick zustande. »Meine Lehrer sind die gleichen wie die von allen anderen. Gryphon, Leontus, Firesmith …«


    »Lüg mich nicht an.« Die Augen der Dekanin funkelten. »Ich habe die Macht, dir das Leben sehr, sehr schwer zu machen.«


    »Ich lese viel«, sagte Han. »Ihr könnt fragen, wen Ihr wollt. Ich bin ständig in der Bibliothek.« Er sah sie an. »Wenn ich den Meuchelmörder für Euch spielen soll, muss ich viel lernen, damit ich am Leben bleibe.«


    Sie starrten sich einen langen Moment an. Abelard war schließlich die Erste, die wegblickte. »Möchtest du, dass ich Master Gryphons Anordnung aufhebe?«, fragte sie und zog ein Tintenfass zu sich heran, während sie gleichzeitig eine Feder in die Hand nahm.


    »Nein, danke.«


    Abelard legte den Kopf schief. »Wieso nicht?«


    »Gryphon hat recht«, sagte Han. »Ich kann nicht die ganze Zeit zu spät zum Unterricht kommen. Es war gerecht, was er getan hat, auch wenn es mir nicht gefällt.«


    Abelard beugte sich nach vorn. »Wenn du dir Sorgen machst, dass Master Gryphon verärgert sein könnte, weil ich einschreite, kann ich dir versichern, dass …«


    »Aber ich würde gern im nächsten Semester ab dem Frühling wieder dabei sein«, unterbrach Han sie. »Vielleicht könntet Ihr ein Wort für mich einlegen, was das betrifft.«


    »Natürlich«, sagte sie und machte sich eine Notiz.


    »Gut.« Han lächelte. »Gibt es sonst noch etwas?« Er tat, als wollte er aufstehen.


    »Ich möchte, dass du im nächsten Semester einmal die Studiengruppe übernimmst«, sagte Abelard unvermittelt. »Das Thema lautet Reisen nach Aediion.«


    Bei den Gebeinen. »Dekanin Abelard, ich glaube nicht, dass …«


    Abelard hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, dass dein Erfolg möglicherweise deinem Amulett zu verdanken ist. Dennoch möchte ich, dass du die anderen Mitglieder unseres Kreises in diese Technik einführst. Wenn auch nur ein paar von uns sie beherrschen, könnte sich das für die Kommunikation in den gesamten Sieben Reichen als nützlich erweisen. Und dann haben wir vielleicht schon bald bessere Waffen zu unserer Verfügung.«


    »Es ist Zeitverschwendung«, wandte Han ein. »Master Gryphon hat das bereits überprüft, und vermutlich haben es alle in der Studiengruppe schon ausprobiert.«


    »Du hast keine Wahl. Besser gesagt: Du weißt, wie diese aussieht. Du wirst viel Zeit haben, um dich vorzubereiten. Aber im Frühjahr bist du dann definitiv dazu bereit.«


    Han schluckte weitere Gegenargumente hinunter und nickte. »In Ordnung.«


    Abelard starrte ihn immer noch an und klopfte mit ihren langen Fingernägeln auf die Schreibtischunterlage. »Alister, du bist schwer zu durchschauen. Ganz sicher hast du Magierblut in dir. Du siehst aus wie ein Blaublütiger. Und du hast nichts über deinen Vater erzählt. Ist es möglich, dass deine Mutter sich mit …«


    »Nein«, rief Han, der plötzlich den dringenden Wunsch verspürte, aus ihrer Nähe zu kommen. »Das ist unmöglich. Mein Vater war Soldat und ist in Arden gestorben.« Er stand auf. »Wenn es sonst nichts gibt …«


    »Das ist alles.« Abelard entließ ihn mit einem Wink ihrer Hand.


    »Wie war’s bei Abelard?«, fragte Dancer nach Fulgrims Unterricht, als sie gemeinsam zum Speisesaal gingen.


    »Ich bin bis Ende dieses Semesters raus«, erzählte Han. »Aber das ist nur noch eine Woche. Sie wird mich zum Frühjahr wieder reinbringen.«


    Dancer nickte. »Könnte schlimmer sein.«


    Es ist schlimmer, dachte Han. Sein Kopf schmerzte vor sorgenvollen Gedanken.


    »Wenn du wieder in Hampton schlafen würdest, könnte ich dich wecken«, bot Dancer ihm an.


    »Es ist nicht deine Aufgabe, dich um mich zu kümmern«, gab Han mürrisch zurück. Er fühlte sich so zerbrechlich wie eine zersprungene Glasscheibe, deren Scherben jetzt nicht mehr zueinander passten.


    »Ich bin dein Freund«, sagte Dancer und beeilte sich, mit Hans langen Schritten mitzuhalten. »Es ist meine Aufgabe, dir zu helfen, wenn ich kann. So, wie du mir helfen würdest.«


    Han seufzte. »Tut mir leid. Du hast ja recht. Danke. Vielleicht können wir das nach der Winterpause probieren.«


    Cat wartete vor dem Speisesaal auf sie. Mindestens zwei oder drei Mal in der Woche aß Han mittags zusammen mit Cat und Dancer. Zuerst hatte er sich dabei wie ein Schiedsrichter gefühlt und war damit beschäftigt, Cats Spitzen und Beleidigungen abzuwehren. Aber dann hatte es nachgelassen. Cat schien begriffen zu haben, dass es unbefriedigend war, Dancer verächtliche Bemerkungen an den Kopf zu werfen. Sie prallten einfach von ihm ab.


    Cat schien inzwischen aufzublühen. Sie hatte es aufgegeben, ihre Messer über dem Tempelgewand zu tragen, wenngleich Han davon überzeugt war, dass sie immer noch einige verborgen bei sich hatte. Ihre Augen waren klar und frei von Batiskraut und Scharfkraut und der Wirkung von zu viel Alkohol.


    Ich bin froh, dass wir sie überredet haben herzukommen, dachte Han. Was immer auch sonst passiert, das zumindest habe ich richtig gemacht.


    Genau in diesem Augenblick runzelte Cat die Stirn, als wollte sie unbedingt ein Geheimnis mitteilen oder eine Frage stellen und wüsste nur noch nicht, wie sie es anfangen sollte. Sie trugen ihre Teller zu ihrem Stammplatz am Fenster und setzten sich.


    Han hatte nicht die Energie, es aus ihr herauszulocken, und so nahm er seine Mahlzeit schweigend ein. Er rieb sich mit dem Handballen über die Stirn.


    Dancer fragte ebenfalls nicht nach. Er tat, als würde er Cats Ausdruck nicht bemerken, obwohl es nicht viel gab, was Dancer an Cat nicht bemerkte. Stattdessen stürzte er sich in eine lange Beschreibung des Talismans, den er mit Master Firesmith herstellte und der ein Gebäude vor Flammen schützen sollte.


    Cat verdrehte die Augen und sah Han an, als hoffte sie, das Thema wechseln zu können. »Was ist los mit dir?«


    »Ich bin für den Rest des Semesters von Gryphons Unterricht ausgeschlossen worden«, antwortete Han.


    »Das ist alles?« Cat blinzelte ihn an, als würde sie ihm nicht glauben.


    Han zuckte mit den Schultern. »Deshalb bin ich hier. Um Magie zu lernen.«


    »Dachte, dein blaublütiges Mädchen hätte dir vielleicht das Herz gebrochen«, sagte sie und grinste.


    Das erregte Hans Aufmerksamkeit. »Was für ein blaublütiges Mädchen?«


    »Wusste ja gleich, dass du mit jemanden ausgehst, weil du beinahe jede Nacht weg bist und mich mit diesem Kupferkopf allein lässt.« Sie deutete mit dem Kopf auf Dancer. »Letzte Nacht hab ich herausgefunden, wer es ist.«


    »Und wer ist es?«, fragte Han verwundert. Er sah Dancer an, der genauso verwirrt dreinblickte.


    »Rebecca«, triumphierte Cat.


    »Rebecca wer?«


    Cat warf ihm einen »He, ich bin’s, schon vergessen?«-Blick zu. »Rebecca Morley, du Schlange. Hab sie gestern Abend vor der Tempelschule gesehen.«


    »Sie ist tatsächlich hier? In Odenford?« Han starrte sie an. Sein Herz klopfte so laut gegen seine Rippen, dass er glaubte, die anderen beiden müssten es hören können.


    »Na ja, das ist wohl der Ort, wo sich die Tempelschule befindet, oder?« Cat runzelte die Stirn. »Triffst du dich denn nicht mit ihr?«


    Han schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte keine Ahnung.«


    »Oh.« Cat zog eine Grimasse und spießte eine Kartoffel auf, als wäre das Thema für sie damit erledigt.


    Hans Gedanken rasten. An dem Tag, als sie in Odenford angekommen waren, hatte er geglaubt, Rebecca bei den Ställen gesehen zu haben. Aber er hatte den Gedanken beiseitegeschoben, weil es keinen Sinn ergeben hatte.


    »Bist du sicher, dass sie es war?«


    Cat nickte. Sie kaute weiter.


    »Wieso ist sie hier?«, fragte Han. »Geht sie zur Tempelschule?« Das war möglich, aber er hätte vermutet, dass sie zur Tempelschule von Southbridge gehen würde.


    Cat schüttelte den Kopf. »Sie hatte die Uniform der Schmutzfinken an.«


    »Sie ist in Wien House? Das ist ziemlich unwahrscheinlich.« Rebecca hatte zwar durchaus etwas Wildes an sich, aber sie war klein und ein Leichtgewicht. Nicht gerade das Holz, aus dem Soldaten geschnitzt waren.


    »Ich kann’s nicht ändern«, sagte Cat und sah ihn finster an. »Sie hat sie nun mal angehabt.«


    »Und was hat sie bei der Tempelschule gesucht?«, fragte Han.


    Cat rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Immerhin schön, dass ich dich etwas aufgeheitert hab. Du siehst nicht mehr ganz so fertig aus.«


    »Cat.«


    »Sie war … sie hat diesem Korporal Byrne nachspioniert.«


    Korporal Byrne war auch hier? »Sie hat ihm nachspioniert? Und was hat er getan?«


    Cat gab es auf. »Korporal Byrne geht mit Annamaya aus. Du bist ihr mal begegnet, erinnerst du dich? Am ersten Tag in der Tempelschule. Er kommt regelmäßig, zweimal die Woche. Sie tun nie was anderes als Händchen halten, ganz offiziell.« Sie verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Und wozu das Ganze?


    »Also, ich wollte gerade zum Wohnheim und hab gesehen, wie jemand hinter das Gebüsch kriecht und durch das Fenster in den Salon blinzelt. Ich gucke also auch durch das Fenster und sehe da Korporal Byrne mit Annamaya sitzen. Und das Mädchen war Rebecca. Sie hat ihm nachspioniert.«


    »Du meinst den Korporal Byrne von Southbridge, ja?«


    »Ist der Einzige, den ich kenne.«


    Han konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Korporal Byrne Rebecca betrog. Oder zwei Mädchen gleichzeitig hatte.


    »Hast du was zu ihr gesagt?«


    »Zu Annamaya?«


    »Zu Rebecca.«


    »Hab sie nur gefragt, was sie da zu suchen hat. So was in der Art.« Cat sah Han nicht an.


    »Und?«, fragte Han ungeduldig. »Was hat sie gesagt?«


    »Dass sie hier zur Schule geht.«


    »Hast du irgendwas über mich gesagt?«


    Cat sah ihn grimmig an. »Wieso hätt ich irgendwas über dich sagen sollen? Glaubst du, die ganze Welt schnüffelt an deinem Hintern?«


    Han warf Dancer einen finsteren Blick zu, als der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


    »Ich hab mir gedacht, dass sie dich vielleicht mit Korporal Byrne betrogen hat und jetzt ihn ausspioniert, weil er jetzt sie betrügt«, erzählte Cat weiter. »Sie ist weggelaufen, bevor ich sie fragen konnte.«


    »Wieso sollte sie weglaufen?«, fragte Han. Cat konnte eine ganze Menge sagen, ohne dass man das erfuhr, was man wirklich wissen wollte.


    »Woher soll ich das wissen?« Sie machte eine Pause und fügte dann zögernd hinzu. »Na ja, ich hatte mein Messer in der Hand.«


    Han und Dancer sahen einander an.


    »Dein Messer?«, fragte Dancer und runzelte die Stirn.


    »Na ja, hab sie da rumschleichen sehen, und zuerst hab ich sie ja auch gar nicht erkannt. Ich wusste nicht, was sie im Schilde führt, und dann hab ich irgendwie vergessen, dass ich es in der Hand hatte.«


    »Völlig einleuchtend, dass es so weit kommen konnte«, sagte Han trocken.


    »Ich habe mit Annamaya gesprochen, und sie sagt, dass sie und Korporal Byrne heiraten werden. Irgendwann später. Also, ich finde ja, wenn man schon heiratet, kann man es auch gleich hinter sich bringen.«


    Han räusperte sich. »Weißt du, wo sie wohnt? Rebecca, meine ich.«


    »Keine Ahnung. Probier’s in Grindell House auf der anderen Seite vom Fluss. Da wohnt jedenfalls Korporal Byrne.«

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Ein geheimes Treffen


    Raisa stellte fest, dass Freunde auch ihre Nachteile hatten – sie bemühten sich ständig, einen aufzumuntern, während man sich doch eigentlich nur selbst bemitleiden wollte.


    Die Wochen, nachdem Raisa Amon zu seinem Rendezvous gefolgt war, vergingen schmerzhaft und verschwommen, und dann begannen die Semesterprüfungen. Raisa war zu beschäftigt, um Trübsal zu blasen, und Hallie und Talia waren zu beschäftigt, um es zu bemerken. Als die Grauwölfe dann aber die Prüfungen hinter sich hatten, war plötzlich wieder jede Menge Zeit zum Trauern. Und um es zu bemerken. Jetzt begannen die Partys, auf denen das Semesterende gefeiert wurde, bis hin zur Sonnwendfeier.


    Raisa hatte keine Ahnung, was Hallie und Talia den anderen Wölfen erzählt hatten, aber die Unterhaltungen versiegten oft abrupt, wenn sie einen Raum betrat. Sie alle versuchten, ihr auf die eine oder andere Weise zu helfen. Garret bot ihr an, die Flasche Whiskey mit ihr zu teilen, die er unter einem Dielenbrett versteckt hatte, und Mick wollte ihr seine clangefertigte Satteltasche schenken, die sie schon so lange bewunderte.


    Jetzt war Raisa diejenige, die sich so oft wie möglich von Grindell House fernhielt. Und wenn sie im Wohnheim war, blieb sie in ihrem Zimmer, sobald sie wusste, dass Amon auch da war. War es jedoch unausweichlich, mit ihm zusammen zu sein, dann war sie höflich und entgegenkommend und ruhig.


    Sie war nicht wütend auf ihn, aber sie konnte seinen niedergeschlagenen und schuldbewussten Gesichtsausdruck nicht ertragen, als wollte er etwas sagen, wofür ihm die Worte fehlten. Oder die vielsagenden Blicke, die die anderen miteinander wechselten.


    Sie mochte sich selbst leidtun, aber sie wollte nicht bemitleidet werden.


    Als einmal alle anderen ausgegangen waren, klopfte Amon an ihre Zimmertür. »Rai. Ich halte das nicht mehr aus. Komm raus und sprich mit mir.«


    »Ich kann jetzt nicht«, antwortete sie mit möglichst unbeschwerter Stimme. »Ich lerne gerade.«


    »Rai«, sagte er wieder, und sie wusste, dass er mit der Stirn an der Tür lehnte. »Bitte. Du bist meine beste Freundin.«


    »Und du bist mein bester Freund. Aber ich kann jetzt wirklich nicht, in Ordnung?« Ein Schluchzer steckte plötzlich in ihrer Kehle, und sie konnte nicht weitersprechen. Also saß sie einfach nur da, die Hände zu Fäusten geballt, und atmete tief ein und aus, bis er wegging.


    Am frühen Abend der Sonnwendfeier wurde im Gemeinschaftsraum über die Partys gesprochen, die es an diesem Abend geben würde und die schließlich in einem großen Feuerwerk ihren Höhepunkt fanden. Amon würde es wohl zusammen mit Annamaya vom Tempelgelände aus ansehen. Er schlenderte ins andere Zimmer und tat so, als würde er nicht zuhören, während die Übrigen versuchten, Raisa zu überreden, mit ihnen zu kommen.


    »Komm schon«, drängte Talia sie. »Wir treffen uns mit Pearlie an der Brückenstraße, werden zusammen was essen und uns einen guten Platz sichern, von dem aus wir das Feuerwerk sehen können.«


    »Du hast das ganze Semester über furchtbar geschuftet«, fügte Hallie hinzu. »Ich werde morgen aufbrechen und nach Hause reisen, also ist dies unsere letzte Chance, zusammen auszugehen.«


    Hallie war die Einzige der Grauwölfe, die die Sonnwendferien über zu Hause sein würde. Obwohl die Reise hin und zurück länger dauerte als der Besuch selbst, war es ihr das wert, um die Zeit mit ihrer Tochter Asha zu verbringen.


    Raisa wartete, bis Talia in den Waschraum ging, dann zog sie Hallie beiseite. »Hallie, würdest du einen Brief für meine Mutter mit zurück zu den Fells nehmen?«, fragte sie leise. »Ich habe ihn fast fertig geschrieben und kann ihn später auf dein Bett legen.«


    »Natürlich«, sagte Hallie. »Aber wie finde ich sie? Wo wohnt sie?«


    »Lord Averill vom Demonai-Camp ist mit meiner Mutter befreundet«, erklärte Raisa. »Wenn du den Brief zu ihm bringst, wird er dafür sorgen, dass sie ihn bekommt. Und falls es eine Antwort gibt, könntest du sie mir wieder mitbringen.« Sie machte eine Pause. »Aber sorge dafür, dass er nur in seine Hände gelangt. Niemand sonst darf ihn bekommen. In Ordnung?«


    »Hab’s verstanden«, nickte Hallie.


    »Und bitte, sag niemandem etwas davon«, fügte Raisa hinzu. Ganz besonders Amon Byrne nicht, dachte sie.


    Hallie zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so möchtest. Was ist jetzt mit dem Essen? Ich weiß, dass du nicht gern in Schenken gehst, aber es ist immerhin ein Feiertag.«


    Raisa schüttelte den Kopf. »Danke, dass du fragst, aber ich werde im Speisesaal essen, etwas lesen und dann früh zu Bett gehen.« Sie gähnte ausgiebig. »Wenn ich um Mitternacht noch wach sein sollte, werde ich vom Hof aus zusehen.«


    »Dann bleiben wir auch hier und essen zusammen mit dir«, entschied Talia, die aus dem Waschraum zurückgekommen war. »Wir können dir Gesellschaft leisten. Und wer weiß, was das Feuerwerk angeht, änderst du deine Meinung ja vielleicht noch.«


    »Nein«, schnappte Raisa. »Es geht mir gut. Werft bitte meinetwegen nicht eure Pläne über den Haufen.«


    Sie sah auf. Amon stand in der Tür. Seine grauen Augen waren dunkel vor Schmerz.


    Und so gingen schließlich alle zur Brückenstraße, nicht ohne noch einige Blicke zu ihr zurückzuwerfen, aber niemand versuchte mehr, sie zu überreden.


    Der Speisesaal war beinahe leer. Ausnahmsweise einmal gab es richtig viel Fleisch, und auch mit an Zuckerwatte verzierten Kuchen und Sonnwendplätzchen, die wie kleine Sonnen aussahen, wurde nicht gespart. Als Raisa gegessen hatte, kehrte sie nach Grindell House zurück und schrieb den Brief an Königin Marianna noch einmal ab. Nachdem sie ihn auf Hallies Bett gelegt hatte, breitete sie ihre Bücher im Gemeinschaftsraum aus und öffnete Eine kurze Geschichte der Kriegskunst in den Sieben Reichen. Trotz des Titels war das Buch achthundert Seiten lang. Nur gut, dass sie nicht die lange Version lesen musste.


    Sie wusste, dass sie im nächsten Semester die Geschichte der Kriegskunst Teil II bei Tourant lernen würde. Vorausgesetzt, dass sie Teil I bestand. Aber es erschien ihr unmöglich, dass sie bei einem Thema versagte, das sie so faszinierend fand. Sie hätte sich nur gewünscht, dass Master Askell die Prüfungen durchführte und nicht Tourant.


    Raisa öffnete das Buch und verlor sich schon bald darin. Einige der Kapitel über den Einsatz von Magie in der Kriegskunst bezogen sich auf Hanalea, die nach der Großen Zerstörung drei Angriffsspitzen eingesetzt hatte, um gegen die Piraten, die Banditen und eine Invasion aus dem Süden vorzugehen. Die Kriegerkönigin war eine Erneuerin, die einige Risiken auf sich genommen hatte. Ihr Erbe währte bis zu diesem Tag.


    Was für ein Erbe würde sie, Raisa, wohl einmal hinterlassen? Eines der Trauer und Enttäuschung?


    Raisa lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Im Wohnheim war es so still wie in einem Grab. Die Tempelglocken läuteten; es war neun Uhr.


    Plötzlich konnte sie die Vorstellung nicht mehr ertragen, in dieser feierträchtigsten aller Nächte – in der es keine Sperrstunde gab – allein in diesem Zimmer zu sitzen. Wir begrüßen ein neues Jahr, dachte sie. Eine neue Zeit für neue Chancen. Vielleicht ist es die Nacht, um selbst ein Risiko zu wagen.


    Es würde auf jeden Fall nicht schaden, wenn sie nach draußen ging und etwas frische Luft schnappte, beschloss sie und riss ihren Umhang vom Haken an der Wand.


    Als sie aus der Tür war, wandte sie sich Richtung Fluss. Sie konnte Musik von der Brückenstraße hören, wo in ein paar Stunden das Feuerwerk beginnen würde. Was konnte es schon schaden, dieses eine Mal dorthin zu gehen? Sie würde Talia und Hallie suchen und zumindest ein Glas mit ihnen trinken. Es war so lange her, seit sie ein Feuerwerk gesehen hatte. Und es war eine Schande, Hallies letzte Nacht hier nicht mit ihr zu verbringen.


    Während sie auf den Fluss zuging, wurde sie das prickelnde Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde. Als sie sich jedoch umdrehte, konnte sie niemanden entdecken. Und je näher sie dem Fluss kam, desto mehr Leute waren auf den Straßen.


    Die Akademie hatte immergrüne Zweige an den Laternenpfosten befestigen und zusätzliche Laternen entlang den Straßen aufhängen lassen, um symbolisch das Licht zurück in die Sieben Reiche zu leiten. Die Tempel erstrahlten hell und waren mit glitzernden Ketten und Kerzen geschmückt, um die Dunkelheit zu vertreiben. Drinnen sangen Redner und Tempelchöre Hymnen an den Schöpfer und tranken Punsch – fast wie zu Hause. Raisas Stimmung hob sich etwas.


    Als sie die schmalen, steingepflasterten Straßen entlangging, sprangen graue Wölfe beiderseits neben ihr her. Sie jaulten und winselten, als wollten sie ihre Aufmerksamkeit erregen. Raisa blieb stehen und sah sich um. Es war nichts zu sehen. Sie versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.


    Wölfe bedeuteten manchmal einen Wendepunkt. Vielleicht war es genau das, was ihr die diesjährige Sonnwendfeier bescherte.


    Die unbeschwerte Zeit der Spiele ist vorüber, sagte sie zu sich selbst und versuchte, nicht an Amon zu denken. Sie konnte Amon Byrne nicht heiraten – nicht einmal mit ihm zusammen sein. Dieser Pfad war ihr für immer verschlossen. Welchen anderen konnte sie nehmen?


    Sie konnte jemanden von außerhalb der Fells heiraten. Liam Tomlin von Tamron hatte sein Interesse deutlich gemacht – allerdings wusste sie nicht, mit welcher Absicht. Liam war vielleicht von einem politischen Standpunkt her gesehen die beste Heiratsoption, aber sie brauchte mehr Informationen, um das entscheiden zu können.


    Es schadete nicht, dass Liam jünger und hübscher und anziehender als jedes andere Prinzchen war, mit dem sie vielleicht vermählt werden konnte. Sie liebte ihn nicht, aber er war Gerard Montaigne unendlich vorzuziehen, der ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    Sie konnte tun, was ihre Mutter von ihr verlangt hatte, und Micah Bayar heiraten, was eine wahre Flut von Katastrophen nach sich ziehen würde, darunter wahrscheinlich auch einen Krieg gegen die Clans. Aber sie war stärker als ihre Mutter und eigensinniger. Eine Vereinigung zwischen dem Grauwolf-Geschlecht und dem Magierrat wäre immerhin sehr mächtig. Die Wache und die Armee würden der Königin gegenüber trotzdem loyal bleiben. Wahrscheinlich zumindest.


    Sie konnte auch jemanden von den Clans heiraten, wie ihre Mutter es getan hatte. Das würde die Clans zufriedenstellen, aber den Magierrat erzürnen. Es würde die dritte Säule der Macht des Grauwolf-Geschlechts wieder stärken. Reid Demonai war eine Möglichkeit, und es gab ähnliche Kandidaten in einigen anderen Camps.


    Hanalea hatte nicht aus Liebe geheiratet. Niemand hatte je etwas über den Mann gehört, mit dem sie sich nach der Großen Zerstörung vermählt hatte. Sie hatte sich darauf konzentriert, ihr Königinnenreich zu retten. Das war ein Beispiel, dem Raisa folgen konnte.


    Sie war so sehr mit der Entwicklung möglicher Lösungswege beschäftigt, dass sie wie umnebelt beinahe mit voller Wucht gegen eine Ziegelsteinmauer geprallt wäre. Sie sah sich um und begriff, dass die Musik verklungen war. Sie war in ein Labyrinth aus Hintergassen geraten. Sie drehte sich um und wollte den Weg zurückgehen, den sie gekommen war, als sich jemand vor ihr aufbaute.


    »Na, schau an, wer spaziert denn da so ganz allein in der Nacht der Sonnwendfeier herum? Keinen gefunden, der an diesem Feiertag mit dir ausgeht?«


    Es war Henri Tourant in seiner üblichen grellen Aufmachung. Er schwankte betrunken und stank nach Bier.


    Raisa war für einen Moment wie erstarrt und versuchte, sich eine Strategie einfallen zu lassen, um ihm schnellstens aus dem Weg zu gehen. Schließlich nickte sie ihm zu und sagte: »Versierter Tourant, ein frohes neues Jahr. Möge die Sonne wiederkehren.« Sie versuchte, an ihm vorbei zur Straße zu kommen.


    Aber er packte sie am Arm und riss sie zu sich zurück. Dann stieß er sie gegen die Wand und drückte ihr seinen Arm gegen die Kehle.


    »Lasst mich los!«, versuchte Raisa zu rufen, aber der Druck gegen ihre Luftröhre machte es schwer, auch nur irgendeinen Ton von sich zu geben.


    Graue Wölfe mit aufgestellten Nackenhaaren schwärmten durch die Gasse. Ihr Geheul hallte von den Mauern wieder.


    »Vielleicht würdest du ja gern mit mir ausgehen«, lallte Tourant. »Ich bin … bereit.«


    Raisa zog mit beiden Händen an seinem Arm. »Loslassen, habe ich gesagt.«


    »Du musst lernen, deine Meinung für dich zu behalten«, brabbelte er weiter. »Du hast mich bei Master Askell in Schwierigkeiten gebracht, und jetzt werde ich nächstes Semester nicht mehr unterrichten.«


    »Vielleicht«, keuchte Raisa unbesonnen vor Wut, »könnt Ihr die Zeit dazu nutzen, um darüber nachzudenken, was für ein Widerling Ihr seid.«


    Das war nicht sonderlich klug gewesen. Tourant drückte ihr den Arm noch fester gegen die Kehle, als wollte er ihr den Atem nehmen, damit sie nie wieder solchen Ansichten Ausdruck verleihen konnte. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen.


    Was hatte Amon immer gesagt? Wenn dich jemand auf der Straße überfällt, schlage hart und schnell zu, denn es könnte sein, dass du keine zweite Chance bekommst.


    Sie stützte sich mit dem Rücken an der Mauer ab und ließ ihren Stiefelabsatz mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers auf einen von Tourants lächerlichen Samtschuhen krachen. Knochen knackten.


    Er heulte vor Schmerz auf und lockerte seinen Griff. Sie konnte immerhin Luft holen. Doch dann schlug er ihren Kopf gegen die Wand. Sterne tanzten vor ihren Augen.


    »Ich verachte die Frauen aus dem Norden«, zischte er und schüttelte sie. »Ihr seid Metzen und Huren, allesamt. Ich werde dir zeigen, was wir im Süden mit Metzen machen.«


    Und er presste sein Gesicht auf ihres, gab ihr einen betrunkenen Kuss und drückte sie dabei mit dem Gewicht seines Körpers aufrecht gegen die Wand.


    Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen, sodass sie ihren Kopf nicht mehr bewegen konnte. Im Gegensatz zu ihrer Hand. Sie griff nach einem seiner rosafarbenen Finger und bog ihn zurück, bis er brach. Tourant kreischte und taumelte zurück und hielt sich die verletzte Hand, während sie ihm ihren Fuß gegen die Kniescheibe rammte. Jetzt brach er auf dem Pflaster zusammen und rollte sich vor Schmerzen brüllend hin und her.


    Raisa wusste, dass sie Glück gehabt hatte, denn der Alkohol hatte Tourants Reflexe verlangsamt. Sie wusste auch, dass sie einfach weglaufen sollte, aber sie konnte nicht anders. Jetzt brachen die ganze Wut und Enttäuschung, die sich in den vergangenen Wochen in ihr angestaut hatten, aus ihr heraus. Sie zog ihr Messer und hielt es Tourant an die Kehle.


    »Als sie dir etwas über die Frauen des Nordens erzählt haben, haben sie da auch erwähnt, dass sie Messer bei sich tragen?«


    Tourant fing beinahe an zu schielen, als er seinen Blick auf das Messer richtete. »Nein«, flüsterte er.


    »Rühr mich noch ein einziges Mal an, du arrogantes ardenisches Schwein, und ich schwöre dir beim Blute Hanaleas, der Kriegerin, dass ich dich kastrieren werde. Hast du verstanden?«


    Tourant nickte heftig; Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sie ließ von ihm ab, drehte sich um und lief die Gasse entlang zurück zur Hauptstraße.


    Eine große Gestalt stand dort an der Mündung zur Straße und bildete vor dem Hintergrund der Straßenbeleuchtung eine dunkle Silhouette. Raisa sank der Mut. War das einer von Tourants ardenischen Kumpanen, der jetzt seinerseits zugreifen wollte?


    »Aus dem Weg«, rief sie drohend und ging weiter, »oder du kriegst das Gleiche wie er.«


    »Einschließlich der Kastration?«, fragte der Mann in der Sprache der Fells. »Ich hab gehört, dass Diebe manchmal eine Hand verlieren, aber das klingt echt schlimm.«


    Ihre Furcht verwandelte sich in Verwirrung. Er war von den Fells. Nicht aus Arden. »Eine Hand verlieren?«


    Er zog mit einer Hand einen Schnitt quer über das Gelenk der anderen. »Die seltsame Gerechtigkeit der Königin. Macht es einem Dieb schwer, sich seinen Lebensunterhalt noch irgendwie anders zu verdienen.«


    Sie zitterte, als es ihr langsam dämmerte. Sie blinzelte in die Dunkelheit hinein. »Wer bist du?«


    »Ich würde mich ja nie mit einem Mädchen aus dem Norden anlegen. Ich weiß das mit den Messern.« Seine Stimme klang vertraut, aber seine Gesichtszüge lagen immer noch im Dunkeln. »Ich hatte vor, diesen speckgesichtigen Mistkerl von dir wegzuzerren, Rebecca, aber wie ich sehe, hattest du meine Hilfe gar nicht nötig.«


    Ihre Schritte wurden langsamer, und dann blieb sie stehen, während ihr Herz schneller schlug und heftig pochte. »Alister?«, flüsterte sie. Und dann lauter: »Alister, bist du das?«


    »Komm raus auf die Straße und sieh nach.« Er machte zwei Schritte zurück, sodass das Licht der Laternen auf sein Gesicht fiel.


    Sie ging weiter und verließ die Gasse, und als sie den Kopf hob, blickte sie in zwei blaue Augen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie sie nie wieder sehen würde. Ihr Herz schwoll so sehr an, dass es fast platzte, und sie musste sich anstrengen, dass die Luft, die sie einatmete, sich an dem Kloß in ihrer Kehle vorbeischob.


    »Heilige Hanalea, du bist es wirklich«, flüsterte sie. Tränen traten ihr in die Augen, so schnell, dass sie es nicht verhindern konnte.


    »Hallo, Rebecca«, sagte Cuffs Alister und fügte rasch hinzu: »He, komm schon. Schau nicht so erschreckt. Ich bin kein Gespenst, wenn es das ist, was du denkst.«


    »Aber ich habe gehört, du wärst tot«, antwortete Raisa beinahe vorwurfsvoll. »Man hat deine blutverschmierten Sachen am Flussufer gefunden.«


    »Ich musste die Blaujacken von mir wegkriegen. Also hab ich meinen Tod vorgetäuscht.« Er lächelte, ein seltsam schmerzvolles Lächeln. »Schätze, es hat funktioniert.«


    Die Wiederauferstehung stand ihm gut. Er war besser gekleidet, als sie es in Erinnerung hatte. Nicht extravagant, aber seine Kleider wirkten neu, und der Stoff schien von guter Qualität zu sein. Sie sahen gut aus, und der wollene Umhang verbarg seine große, schlanke Gestalt und seine breiten Schultern nicht.


    Als Raisa ihn zuletzt gesehen hatte, waren seine Haare zottelig und schmutzig braun gewesen, und er hatte die Kleidung der Clans getragen. Jetzt sahen seine Haare aus, als wären sie erst kürzlich geschnitten worden. Und sie glänzten wie gesponnenes Gold im Licht der Straßenlaterne. Es war wie in einer dieser alten Romanzen, in denen der Arme seine Lumpen ablegte und zu einem Prinzen wurde.


    Auch sein Gesicht war verändert. Beim letzten Mal war es voller Prellungen und Schrammen von den Schlägen gewesen, die ihm die Wache der Königin verpasst hatte. Jetzt sah sie, dass er hohe Wangenknochen und eine lange, gerade Nase hatte; nur ein kleiner Knubbel darauf zeigte, dass sie einmal gebrochen gewesen sein musste. Schatten hatten sich in seine Gesichtszüge gegraben, die vorher nicht dort gewesen waren und die sowohl von erlittenem als auch erwartetem Schmerz erzählten.


    »Was tust du hier?«, fragte Raisa, in der unzählige Fragen brodelten.


    »Ich gehe hier zur Schule, genauso wie du.« Cuffs sah über ihre Schulter hinweg in die Gasse. »Verschwinden wir lieber von hier, bevor dein Freund wieder mutig wird.« Er machte eine Pause und neigte den Kopf etwas. »Oder willst du die Hochschulwache rufen?«


    Er war es wahrscheinlich nicht gewohnt, sich an das Gesetz zu wenden.


    Raisa stellte sich die unschöne Situation vor, wie sich eine Menge bilden würde, und schüttelte den Kopf.


    »Dann gehen wir.« Er legte ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter und führte sie nach links, auf den Fluss zu. Seine Berührung wurde von einem Summen begleitet, einer Hitze und einem Kribbeln, beinahe wie …


    »Möchtest du zur Brückenstraße?«, fragte er. »Wir könnten irgendwo etwas Apfelwein trinken und uns unterhalten.«


    Raisa blieb beinahe abrupt stehen. Cuffs sah sie mit einem Blick an, als befürchtete er, eine Grenze überschritten zu haben. »Ich meine, sofern du keine anderen Pläne hast. Es ist nur … ich würde gern mit dir reden.«


    »Ich möchte lieber nicht zur Brückenstraße gehen«, sagte Raisa. »Nach dem, was passiert ist, möchte ich nicht unter Leuten sein.«


    »Also schön«, antwortete er und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich könnte dich auch nach Grindell zurückbringen.«


    In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken. »Woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte sie.


    »Na ja, ich … äh … bin dir von dort hierher gefolgt«, gab er zu.


    »Du bist mir gefolgt?«


    Er hob beschwichtigend beide Hände und sah sich auf der belebten Straße um, als würde er sich Sorgen machen, dass sie belauscht werden könnten. »Ich erkläre es dir. Wenn wir uns irgendwo unterhalten.«


    Raisa stellte sich vor, wie sie in ihr Wohnheim zurückgingen. Sie sah die neugierigen Augen der Grauwölfe vor sich, ganz zu schweigen davon, dass sie Amon Byrne begegnen konnten.


    Vermutlich würde in den nächsten Stunden niemand dort auftauchen. Aber man konnte es nie wissen. »Ich möchte auch gern mit dir reden, aber wir können nicht nach Grindell zurück.«


    Zu Raisas Überraschung stellte Cuffs keine Fragen. »Wir könnten in mein Wohnheim und uns in den Gemeinschaftsraum setzen«, schlug er vor. »Ich wohne in Hampton House, auf der anderen Seite der Brücke.«


    »Hampton? Dieses Wohnheim kenne ich nicht. Zu welchem Kolleg gehört es?«


    Er räusperte sich, sah sie aber weiter unverwandt an, als wollte er ihre Reaktion nicht verpassen. »Es gehört zu Mystwerk House.«


    »Mystwerk! Aber das ist … die Schule für Magier.« Ihr Kopf schmerzte noch immer davon, dass er gegen die Mauer geschlagen worden war. Vielleicht hatte sie sich verhört.


    »Es ist eine Menge passiert«, sagte Cuffs. Er tastete unter seinem Umhang nach etwas und zog einen glitzernden Edelstein an einer Kette heraus – eine Schlange, die aus einem grünen, durchscheinenden Edelstein geformt war. Er schloss die Hand darum, und der Stein glühte durch seine Finger hindurch, als er Macht in sich aufnahm.


    Raisa machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Du bist ein Magier!«


    Er nickte beinahe entschuldigend und steckte das Amulett rasch wieder weg.


    »Aber … aber … wie kann das sein?« Ihre Stimme wurde lauter, und Cuffs wedelte mit den Händen, um sie dazu zu bringen, leiser zu sprechen. »Wer hat dich hierher geschickt?«, wollte sie wissen. »Bist du gekommen, um mich zu finden?«


    »Nein«, beruhigte er sie. »Wie ich schon sagte, ich bin hier, um zur Schule zu gehen. Es ist … kompliziert. Ich werde es dir erklären, aber« – er sah sich wieder um – »nicht mitten auf der Straße, in Ordnung?«


    »Nun, ich kann nicht nach Hampton gehen«, platzte sie heraus. Seine Enthüllung hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. »Ich will nicht, dass irgendwer von Mystwerk mich mit dir sieht.«


    Er zuckte zusammen, und seine Miene verschloss sich. Sie begriff, dass er es falsch aufgefasst hatte.


    »So meinte ich es nicht«, erklärte sie und berührte ihn am Arm. »Ich meine – gibt es irgendwo einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?«, fragte sie. »Nur wir beide?«


    Er wölbte die Augenbrauen und musterte ihr Gesicht, als versuchte er zu erkennen, was sie damit meinte. »Na ja, ich habe einen Platz in der Bibliothek von Mystwerk«, sagte er. »Es ist etwas schwierig hinzukommen, aber dort wären wir ganz allein.«


    »In der Bibliothek?« Das kam ihr ziemlich sicher vor. »Aber ist die Bibliothek jetzt nicht geschlossen?«


    »Für mich nicht.« Er lächelte wieder dieses schalkhafte Lächeln, das sie von Anfang an bezaubert hatte. »Aber wir müssen einander vertrauen. Ich muss dir vertrauen können, dass du niemandem davon erzählst. Und du … na ja, du wirst sehen.«


    Sie mussten die verbotene Brückenstraße überqueren, um dorthin zu kommen. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, ein Risiko einzugehen, sagte sie erneut zu sich selbst. Sie sah sich um, aber die Wölfe waren nirgends zu sehen.


    »Na schön«, stimmte sie zu. »Gehen wir.« Cuffs sah schweigend zu, wie sie sich ihre Kapuze über den Kopf zog und sich einen Schal über das Gesicht legte, obwohl der Regen inzwischen nachgelassen hatte.


    Die Brückenstraße war voll von feiernden Studenten; viele tranken und hoben ihre Becher, um auf die Rückkehr der Sonne anzustoßen, und von überall her erklang Musik. Raisa blickte sich staunend um.


    Cuffs nahm Raisas Hand und schob sich stürmisch durch die Menge, um ihr einen Weg zu bahnen. Raisa spürte das heiße Brennen der Magiermacht in seinen Fingern.


    Dies ist ein Traum, dachte sie. Ein Traum der Sonnwendfeier. Es heißt, was man in der Nacht der Sonnwendfeier träumt, wird wahr.


    »He, Alister!«, rief jemand von der Veranda einer Schenke. »Wer ist das Mädchen? Willst du sie uns nicht vorstellen?«


    Cuffs schüttelte den Kopf und lief einfach weiter. Und dann waren sie jenseits der Brücke auf der Mystwerk-Seite. Damit hatte sie den Fluss zum zweiten Mal seit jenem Tag überquert, an dem sie angekommen war. Beim letzten Mal hatte es ihr das Herz gebrochen. Dieses Mal … wer wusste das schon?


    Weiter vorn konnte Raisa den Turm von Mystwerk House ausmachen, dessen beleuchtete Uhr zur zehnten Stunde schlug. Noch zwei Stunden bis zum Feuerwerk. Überdachte Galerien verbanden die Gebäude miteinander und verliefen kreuz und quer über den Kolleghof, um die Studenten vor den sintflutartigen Niederschlägen zu schützen, die es im Süden so häufig gab.


    Cuffs wandte sich in eine Seitenstraße und dann in eine schmalere Gasse. In Raisas Kopf drehte sich alles vor Sorge. Wir müssen einander vertrauen, hatte er gesagt. Aber was, wenn sie dem einen Problem nur entkommen war, um in ein anderes zu schlittern?


    An einer Seite der Gasse befand sich eine Mauer aus grobem Stein. Cuffs blieb nur so lange stehen, wie er brauchte, um den Saum seines Umhangs um seine Hüfte zu binden, damit er sich nicht zwischen seinen Beinen verfing. Er wies Raisa an, das Gleiche zu tun. Dann sprang er wie eine Katze auf das Gemäuer und verschwand auf dem Dach.


    »He!«, flüsterte sie und sah hoch. Sie blinzelte in die Dunkelheit. »Was tust du …?«


    Er beugte sich über den Dachrand und streckte seine Hände aus. »Hier. Reich mir deine Hände.«


    Sie reckte die Arme und stellte sich auf Zehenspitzen, um sich so groß wie möglich zu machen. Er packte sie an den Handgelenken, riss sie hoch und zog sie auf das Dach. Selbst als sie bereits neben ihm stand, hielt er ihre Handgelenke immer noch fest. Macht wogte wie ein starkes Gebräu in sie hinein.


    »Du kannst mich jetzt loslassen«, flüsterte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Vorsichtig«, flüsterte er. »Es ist hier vom Regen rutschig.« Er zog sie vom Rand weg und ließ sie dann los. »Versprichst du mir, dass du nicht runterfällst und dir den Hals brichst?«


    Sie nickte stumm und rieb sich die Ellenbogen.


    Er blickte nach Süden, über ein Meer von miteinander verbundenen Dächern hinweg. »Wir können über die Galerien zur Bibliothek gehen, aber du musst leise sein, ja?«


    Sie folgte ihm, als er sicheren Schrittes am Dachrand entlang zum Dach einer Galerie ging, von wo aus sie zum nächsten Gebäude kamen. Er duckte sich, als sie die Galerie entlangschritten, um von unten nicht gesehen zu werden, und sie tat es ihm nach. So überquerten sie auch den Dachrand des nächsten Gebäudes. Dachziegel klapperten unter ihren Füßen, und Raisas Herz machte einen Satz, aber es war noch immer windig, und zweifellos würde sich dieses kleine Geräusch verlieren.


    Auf der anderen Seite des Dachs hüpfte Cuffs geschickt und erstaunlich leise auf das darunter liegende Galeriedach. Er drehte sich um und breitete die Arme aus. »Spring.«


    Sie sprang, und er fing sie auf. Sie prallte gegen seine Brust und er machte einen Schritt nach hinten; ihr Gesicht landete an seiner nassen Schulter. Wieder spürte sie die Hitze der Magie – sein Umhang dampfte geradezu und roch nach heißer, feuchter Wolle. Er schob seine Hand zwischen sie beide und legte sie an seinen Hals. Die Hitze ließ etwas nach.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Wenn ich meine Magie nicht sammeln kann, quillt sie manchmal nur so aus mir heraus.«


    Auf Händen und Füßen kletterten sie auf der anderen Seite der Galerie einen steilen Giebel hoch. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, sah Raisa sich um und versuchte, sich zu orientieren. Sie befanden sich oberhalb eines Gebäudeflügels von etwas, das die Bibliothek sein musste.


    »Da unten.« Er sprang auf eine Stelle zwischen zwei schrägen Dachkanten, wo sie vor den Blicken von der Straße her geschützt sein würden. Raisa rutschte die Schräge auf ihrem Gesäß hinunter und kam mit einem Platschen unten auf. Inzwischen fühlte sie sich bis auf die Haut durchnässt.


    »Beim Blute des Dämons«, murmelte sie und kämpfte sich auf die Beine.


    Ein kleines, bleiverglastes Fenster durchbrach das schräge Dach. Cuffs hebelte es auf. »Ich gehe zuerst rein.« Er rutschte mit den Füßen voran durch die Öffnung, und sie hörte das sanfte Geräusch, mit dem er landete. Als sie einen Blick durch das Fenster warf, sah sie ihn direkt darunter stehen; er blickte nach oben, und Licht und Regentropfen fielen auf ihn. »Komm.«


    Sie glitt über den Fenstersims, und er packte ihre Arme und stützte sie, als sie auf dem Boden aufkam.


    Cuffs kramte in seiner Tasche nach etwas und brachte eine Kerze zum Vorschein, die er mit den Fingern anzündete. Er ließ sie einen Moment brennen und Wachs auf einen Zinnteller tropfen. Danach drückte er die Kerze senkrecht in das flüssige Wachs und stellte den Teller auf den Tisch.


    Regale mit staubigen Büchern säumten das Zimmer. Der Tisch allerdings war sauber. Papiere lagen darauf, ein Tintenfässchen und eine Feder und Bücher, in denen mit kleinen Zetteln verschiedene Stellen eingemerkt waren. An der einen Wand befand sich ein kleiner Kamin mit einem Feuerrost und einem Stapel Holz. Decken lagen in einer Ecke und obendrauf ein Federkissen.


    Er haust ganz schön wüst, dachte sie und erinnerte sich an die Nacht, die sie gemeinsam in Ragmarket verbracht hatten. Dieses Wissen über ihn kam ihr irgendwie ein bisschen zu vertraulich vor.


    So viel war seither passiert. Als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Es ist ganz schön schwer, hierherzukommen.«


    »Wenn es nicht regnet, ist es nicht ganz so schlimm«, entgegnete er. »Und wenn die Bibliothek geöffnet ist, benutze ich einfach die Treppe.«


    »Du hast hier oben sicher nicht oft Gäste.«


    »Du bist die Erste.«


    Cuffs schälte sich aus seinem Umhang und hängte ihn an einen Haken neben der Feuerstelle. Dann tastete er mit den Händen über die Wolle, und sie zischelte unter seiner Berührung, bis sie trocken war. Danach packte er Holz auf den Rost und zündete es mit einer Geste und einem Wort an.


    Er gibt an, dachte Raisa. Mit Zauberstückchen. Immer wieder griff er in sein Hemd und flüsterte leise irgendwelche Zaubersprüche. Wo hatte er Magie gelernt?


    Mystwerk. Natürlich.


    Cuffs stand auf und drehte sich zu ihr um; er schien unsicher zu sein, was er als Nächstes tun sollte.


    »Haben wir das nicht schon mal gemacht?« Raisa zog ihren Umhang aus, der schlaff und schwer vom Regen war. »Erinnerst du dich? In Ragmarket. Du hast mich aus dem Tempel in Southbridge entführt und durch den Regen gezerrt.«


    »Es scheint viel zu regnen, da wo du bist«, sagte er.


    »Ich dachte, das läge an dir«, sagte sie hochmütig und reichte ihm ihren Umhang. Er wrang das überschüssige Wasser aus und ließ den Rest mit den Händen verdampfen. Dann hängte er ihn neben seinen.


    Es war irgendwie leichter, mit ihm zu streiten, als diese laute Stille zwischen ihnen entstehen zu lassen, die sich zu einem Crescendo auszuwachsen schien. Es kam ihr in den Sinn, dass es wirklich eine ziemlich dumme Idee gewesen sein könnte, hierherzukommen, sollte Cuffs Alister sich nicht als vertrauenswürdig erweisen.


    Ihr Herz klopfte heftig. Cuffs Alister war ein Magier. Ein Streetlord, ein Dieb, wahrscheinlich auch ein Mörder – und jetzt ein Magier. Hatte es irgendeinen Hinweis darauf gegeben, als sie sich das letzte Mal getroffen hatten?


    Das Blut stieg ihr ins Gesicht, als sie sich an jedes einzelne Mal erinnerte, da er sie berührt hatte. Er hatte einen Arm um sie geschlungen gehabt und sie dicht an sich gedrückt, das Messer an ihrer Kehle. Er hatte sie hochgehoben und getragen und nach Waffen durchsucht, ihre Hand gepackt und sie über die Südbrücke geschleift. Ihre Haut prickelte und brannte bei der Erinnerung, aber sie konnte sich nicht an irgendeinen Hinweis auf Magie entsinnen. Nicht an so etwas wie das hier.


    Was war mit den ermordeten Straßendieben? Sie waren verbrannt und gefoltert worden – von Dämonen, wie einige sagten. Aber was, wenn das ein Magier getan hatte? Der Anführer einer rivalisierenden Gang?


    Nein. Sie weigerte sich, so etwas zu glauben.


    Wehmut erfasste sie, als wäre Cuffs Alister ihr ein zweites Mal gestohlen worden. Zuerst war er tot gewesen. Jetzt war er magisch – und damit unberührbar. Der Boden hatte sich wieder verschoben, und die Tür zu einer Chance hatte sich zwischen ihnen geschlossen.


    Was für eine Chance? Willst du lieber, dass er tot ist statt ein Magier?


    »Rebecca.«


    Raisa zuckte zusammen und sah Cuffs an. Er warf ihr eine Münze zu, und sie fing sie reflexhaft auf. Es war ein Fünfpenny-Stück.


    »Für deine Gedanken«, sagte er. Aber er lächelte nicht.


    »Wo sind wir genau?«, fragte sie. Zitternd streckte sie ihre Hände in Richtung des Feuers aus. Dies war immerhin ein kleiner Fortschritt, verglichen mit Cuffs Schlupfwinkel in Ragmarket.


    »Wir sind im Magazin der Bayar-Bibliothek«, antwortete Cuffs.


    »Bayar-Bibliothek?« Raisa zitterte noch mehr und schlang die Arme um sich.


    Cuffs legte den Kopf schräg und musterte sie aus schmalen Augen. »Es ist in Ordnung. Niemand kommt hierher, wenn er nicht wild darauf ist, Ernteberichte aus der Zeit vor der Großen Zerstörung zu lesen.«


    »Dann ist dies also dein neues Versteck.«


    »Ich muss immer einen Rückzugsort haben«, erklärte er. Er wirkte, als würde er sich unbehaglich fühlen, ja, beinahe, als wäre er schüchtern. Er schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Fersen auf und ab und vermied es, ihrem Blick zu begegnen.


    »Ich dachte schon, ich hätte dich gesehen«, sagte Raisa. »Zu Beginn des Semesters. Auf einem Pferd in der Nähe der Ställe auf der anderen Seite des Flusses.«


    »Das war ich auch«, gestand er. »Und ich hatte auch gedacht, dass du das gewesen bist.« Er blinzelte sie jetzt an. »Deine Haare sind anders«, stellte er fest und fingerte an seinen herum.


    Raisa zog irgendeinen Band aus dem Regal. »Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Magier bist«, sagte sie und blätterte in dem Buch … Es handelte irgendwie von Hafer und Gerste.


    »Das war ich auch nicht. Damals, meine ich.«


    »Man wird als Magier geboren«, sagte Raisa. »Ich habe noch nie gehört, dass irgendjemand erst später zum Magier wurde.« Sie stopfte das Buch wieder ins Regal zurück.


    Er zuckte die Schultern angesichts dieses Rätsels. »Seltsam, nicht? Bitte. Setz dich doch.« Er deutete auf den einzigen Stuhl. »Möchtest du Tee? Er wärmt dich vielleicht etwas auf.« Er schien sich große Mühe zu geben, ein zuvorkommender Gastgeber zu sein.


    »Tee klingt gut«, antwortete Raisa. Und dann, ehe sie es verhindern konnte, fragte sie: »Wie kommt es, dass du ausgerechnet hier gelandet bist?«


    Seine Wangen färbten sich rot. »Ich gehe hier zur Schule, wie ich schon sagte«, erwiderte er ein bisschen verteidigend.


    »Und wie kannst du dir das leisten?«, platzte Raisa erneut heraus. Es tat ihr sofort leid, als sie bemerkte, dass die Frage möglicherweise hochmütig und neugierig war.


    Er starrte sie einen Moment lang an, als würde er darüber nachdenken, was er antworten sollte. »Ich habe meine Armreifen verkauft«, sagte er dann. »Sie haben mir gutes Geld gebracht.« Er hielt ihr seine Handgelenke hin, damit sie sie ansehen konnte. Die Silberreifen waren weg, und die Haut darunter wirkte noch dünn und empfindlich.


    Sie war überrascht. Die Reifen waren sein Markenzeichen gewesen. Es war ihr so vorgekommen, als hätte er an ihnen gehangen.


    Er muss wirklich wild auf Bildung sein, dachte sie.


    Er kramte in einer Kiste in einer Ecke und fand einen Becher, löffelte etwas Tee aus einer kleinen Büchse hinein, erhitzte Wasser in einem Krug zwischen seinen Händen und goss es dann in den Becher. Er reichte ihn Raisa.


    »Du hast bereits eine Menge Magie gelernt«, sagte Raisa und nippte an dem Tee. Es war ein rauchiger Hochlandtee, und sie verspürte einen Stich von Heimweh. »Ich bin beeindruckt. Du scheinst schnell zu lernen.«


    Cuffs schob das Kompliment mit einem Schulterzucken beiseite. »Ich arbeite viel. Das ist alles, was ich hier tun kann. Und ich habe einen … einen Lehrer. Der mir hilft.« Er verstummte plötzlich und leckte sich die Lippen.


    Raisa suchte nach einer Frage, die ihn dazu bringen würde, noch mehr von sich zu erzählen. »Hör zu, Cuffs, ich habe mich gefragt, ob …«


    »So heiße ich nicht mehr«, unterbrach er sie. »Seit – du weißt schon – diese Reifen weg sind. Mein richtiger Name ist Hanson Alister. Han.«


    Eine Erinnerung stieg in Raisa auf – der Vorfall in Redner Jemsons Arbeitszimmer. Cuffs Alister hatte ihre Taille fest mit einem Arm umklammert und ihr das Messer an die Kehle gesetzt, während sein Herz wild gegen ihren Rücken hämmerte.


    Redner Jemson hatte gesagt: Hanson. Das ist ein Fehler. Das weißt du. Du bist besser als das hier. Lass das Mädchen gehen.


    Jemson hatte an Hanson Alister geglaubt. War sein Vertrauen falsch gewesen?


    Raisa blickte auf und stellte fest, dass Cuffs oder Han sie erwartungsvoll ansah – er wartete auf die Frage, zu der sie angesetzt hatte.


    Er muss mich für einen echten Wirrkopf halten.


    »Stellt die Schule die Amulette zur Verfügung, oder müsst ihr sie euch selbst besorgen?«, fragte sie also.


    »Wir bringen unsere eigenen mit«, erklärte er. »Ich habe meins von einem Händler gekauft, bevor ich hierher in den Süden gekommen bin.« Das klang wie auswendig gelernt. Und er machte keine Anstalten, ihr sein Amulett noch einmal zu zeigen.


    Durch ihren Vater kannte Raisa sich mit magischen Stücken etwas aus. Sie war fasziniert von ihnen, von dieser Vermählung von Magie, Metall und Edelstein, die sich zu einem zaubernden Gegenstand zusammenfügten. Abgesehen davon waren die meisten schon an sich großartige Kunstwerke.


    »Kann ich es noch einmal sehen?«, fragte sie.


    »Na ja, wenn du möchtest«, sagte er, als wäre er nicht wirklich wild darauf, es ihr noch mal zu zeigen, fände aber auch keinen triftigen Grund, es nicht zu tun. Er fischte in seinem Kragen herum, zog das Amulett heraus und ließ es vor ihr baumeln. Es glühte grün und orangefarben wie ein Feueropal im Sonnenlicht, während es sich vor ihren Augen drehte.


    Das Amulett hatte die Gestalt einer filigranen Edelsteinschlange mit rubinroten Augen, die sich um einen Stab wand. An der Spitze des goldenen Stabes befand sich ein strahlender, rundgeschliffener Diamant. Die Schlange hatte ihr Maul geöffnet, und es war so detailliert dargestellt, dass Raisa sogar die Gifttropfen sehen konnte, die sich an den Spitzen der Fänge sammelten.


    »Oh!« Sie streckte die Hand spontan danach aus, aber Han riss es zurück.


    »Lieber nicht«, sagte er und schützte das Amulett mit der anderen Hand. »Es beißt.«


    »Was? Du meinst, die … Schlange …?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dieses Amulett ist unberechenbar. Es hat schon ein paar neugierige Finger angekokelt.«


    Raisa starrte das Zauberstück an und kramte in ihrem Gedächtnis. »Ich glaube, ich habe es schon mal irgendwo gesehen. Handelt es sich um die Nachahmung eines alten Amuletts? Von irgendwann vor der Großen Zerstörung?«


    Han nickte. »Das hat man mir erzählt.« Er ließ das Amulett wieder unter sein Hemd gleiten. Dann fragte er, als wollte er das Thema wechseln: »Also, was machst du hier? Falls ich auch eine Frage stellen darf.«


    Das klang wieder mehr nach dem alten Cuffs.


    Raisa putzte sich die Nase. Der staubige Raum zeigte seine Wirkung. »Das Gleiche wie du. Ich gehe zur Schule. Ich bin in Wien House.«


    »Wien House!« Han musterte sie von oben bis unten; Skepsis und Erheiterung machten sein Gesicht weicher und ließen ihn jünger aussehen; jetzt wirkte er eher wie der wilde Junge, den sie in Southbridge kennengelernt hatte. »Willst du eine Blaujacke werden? Oder zu den Highlandern gehen oder so?«


    »Na ja, nicht ganz.« Raisa versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, welche Geschichten sie ihm bereits aufgetischt hatte. Sie sollte sich ihre Lügen wirklich besser merken. »Weißt du, mein Arbeitgeber hat mir angeboten, mich zur Schule zu schicken, wenn ich es schaffe, in Wien House aufgenommen zu werden.«


    Hans Augen glitzerten plötzlich wie Saphirsplitter. »Du sprichst von Lord Bayar?«


    Raisa verschluckte sich regelrecht am Tee. »Was?«


    »Wieso sollten die Bayars ihre Hauslehrerin nach Wien House schicken? Zur Tempelschule, das würd ich noch einsehen, aber …«


    Einen Moment lang verstand Raisa gar nichts. Dann erinnerte sie sich dunkel. In jener Nacht in Ragmarket hatte sie Cuffs erzählt, dass sie für die Bayars arbeitete. Wieso musste Han Cuffs Alister nur so ein verdammt gutes Gedächtnis haben?


    Sie warf ihm einen Blick zu. Er starrte sie unergründlich an. Seine rechte Hand war zu dem Messer geglitten, das sich an seiner Taille befand. Unbewusst, wie sie glaubte.


    »Arbeitest du immer noch für die Bayars, Rebecca?«, fragte er leise. Irgendetwas an seiner Stimme bereitete ihr eine Gänsehaut.


    »Nun, nein, eigentlich nicht. Ich … äh … versuche mich weiterzubilden«, sagte Raisa. »Der Befehlshaber von Lord Bayars Leibgarde war der Ansicht, dass ich Potenzial habe. Er war derjenige, der das Schulgeld für mich bezahlt hat. Er sagte, wenn ich mich gut mache, hätte ich die Chance …« Ihre Stimme versiegte. Han wirkte abwesend, irgendwie gedankenverloren. »Warum?«, fragte sie. »Kennst du die Bayars?«


    Han schwieg einen Herzschlag lang und sagte dann: »Zwei von ihnen sind in meiner Klasse. In Mystwerk. Micah und Fiona. Micah war bis vor Kurzem auch in meinem Wohnheim.«


    Hanalea in Ketten, dachte sie. Sie sind also wirklich hier. Jetzt musste Han den Bayars gegenüber nur noch erwähnen, dass er Rebbecca getroffen hatte. Oder vorschlagen, dass sie alle sich auf der Brückenstraße zu einem Becher Apfelwein trafen.


    Das allerdings kam ihr unwahrscheinlich vor. So, wie sie Micah und Fiona kannte, würden sie jemanden, der in Ragmarket großgeworden war, wie Dreck behandeln.


    »Hör zu«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm, während sie ihre Handflächen aneinanderlegte. »Sag ihnen bitte, bitte nicht, dass ich hier bin. Es würde alles … schwierig machen, verstehst du? Sie betrachten mich nicht gerade als eine von ihnen.«


    Er blinzelte sie verständnislos an. »Aber du bist eine Blaublütige. Du sprichst wie sie, und du bist …«


    »Ich bin ein Mischling«, unterbrach sie ihn. »Mein Vater ist von den Clans, und meine Mutter stammt aus dem Vale. Vielleicht hast du bemerkt, dass die Bayars von den Clan-Leuten nichts halten.«


    »Ja«, sagte er und nickte; seine Verwirrung legte sich etwas. »Ja, das habe ich bemerkt.«


    Hmm, dachte Raisa. Vielleicht lag der Schlüssel zum Lügen ja darin, dass man die Wahrheit auf irreführende Weise mitteilte.


    »Du bist dran«, forderte sie ihn auf. »Du hast gesagt, du wärst mir gefolgt.«


    »Nun … ja. Siehst du, Cat hat mir gesagt, dass sie dich gesehen hat. Draußen vor dem Tempel.« Er räusperte sich. »Sie sagte, dass du möglicherweise in Grindell wohnen würdest, weil da auch – äh – Korporal Byrne wohnt.«


    »Hat sie das gesagt, ja?« Raisa presste die Lippen fest zusammen; sie spürte, wie ihre Wangen brannten. Was mochte Cat ihm erzählt haben, nachdem sie gesehen hatte, wie sie Amon nachspioniert hatte?


    »Also ich … ich wollte herausfinden, ob das wirklich du warst. Ich habe vor eurem Wohnheim gewartet und gesehen, wie alle anderen weggegangen sind.«


    Hattest du am Abend der Sonnwendfeier nichts Besseres zu tun?, dachte Raisa.


    »Dann hab ich gesehen, wie du allein fortgegangen bist. Und ich bin dir einfach nachgegangen.«


    »Du hast mich verfolgt, meinst du. Das war unangemessen, Alister. Du hast Glück, dass ich nicht dir einen Finger gebrochen habe.«


    Er wölbte eine Augenbraue in einer Art und Weise, die besagte: Das würde nie passieren.


    »Versteh doch. Ich wollte mit dir sprechen«, erklärte er. »Aber ich wusste nicht … wie du das aufnehmen würdest. Oder wie es zwischen dir und Korporal Byrne steht.«


    »Was sollte meine Freundschaft mit Korporal Byrne mit dir zu tun haben?«, fragte Raisa eisig.


    »Willst du noch etwas Tee?«, fragte Han und nahm ihren Becher, als wäre er bemüht, die Spannung aufzulösen, die zwischen ihnen knisterte. Ihre Hände stießen aneinander, und Raisa riss ihren Becher zurück und vergoss den Rest, der noch darin gewesen war.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin heute etwas ungeschickt.«


    Sie war sich nur zu deutlich bewusst, dass sie hier oben ganz allein waren, und sie achtete die ganze Zeit auf den Abstand zwischen ihnen. Ihr Blick schweifte immer wieder zu den verknitterten Laken in der Ecke. Was war nur an diesem Alister, dass sie jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, auf solche seltsamen Gedanken kam?


    Die Glocken im Mystwerk-Turm läuteten. Raisa zählte mit. Elf. Noch eine Stunde bis zum Feuerwerk.


    Han schien es als Zeichen zu nehmen, zum Kern der Sache zu kommen. »Hör zu, Rebecca«, sagte er. »Ich bin dir gefolgt, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte.«


    Raisa sah überrascht auf und stellte fest, dass Han nach unten auf seine Hände starrte. Er war ganz eindeutig nicht daran gewöhnt, jemanden um einen Gefallen zu bitten. Oder zu bekommen, worum er bat.


    »Also«, antwortete sie verblüfft. »Ich werde ganz sicher … Was kann ich für dich tun?«


    »Ich habe mich gefragt … ob du mich … Würdest du mich unterrichten?«


    »Dich unterrichten?« Sie musterte sein Gesicht, um herauszufinden, ob er sich einen Witz mit ihr erlaubte. Aber er wirkte vollkommen ernst und wich ihrem Blick aus.


    »Ich dachte, du hättest bereits einen Lehrer.«


    »Stimmt. Hab ich auch. Aber es gibt Dinge, die ich wissen muss, die er mir nicht beibringen kann.«


    »Aber … du weißt, dass ich keine Ahnung von Magie habe«, sagte sie. »Ich kann dir dabei nicht helfen.«


    »Darum geht es nicht.« Er befingerte verlegen sein Handgelenk, an dem sich einmal ein Reifen befunden hatte.


    Raisa wusste nicht, was sie sonst noch sagen konnte, ohne dass es beleidigend geklungen hätte. Hatte ein Streetlord vorher eine Ausbildung gehabt? Wenn nicht, würde er im Unterricht in Odenford ganz schön zu kämpfen haben.


    »Nun … wobei brauchst du Hilfe? Geschichte? Rechnen?« Raisa zählte all die Fächer auf, in denen sie selbst gut war. Sie hoffte, dass er Hilfe beim Rechnen brauchte. Sie konnte besonders gut mit Zahlen umgehen, da sie so viel Zeit auf den Clan-Märkten verbracht hatte. »Ich habe ein paar Bücher, die …«


    Han wedelte ungeduldig mit der Hand, um ihren Vortrag zu unterbrechen. »Nein, in so was bin ich gut. Redner Jemson hat mich gut vorbereitet. Und ich werde jeden Tag im Unterricht noch mehr mit diesem Zeug vollgestopft.«


    »Was könnte ich dir dann …«


    »Rebecca.« Han beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. Seine waren so klar und blau wie Tiefsee-Eis. »Ich möchte, dass du mir beibringst, mich so zu benehmen, dass ich als Blaublütiger durchgehe.«


    »Was?« Raisa starrte ihn an.


    »Ich bezahle auch dafür«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Ich habe Geld. Nenn deinen Preis. Und ich will auch nicht zu viel von deiner Zeit beanspruchen. Wir könnten uns zweimal in der Woche treffen, und du könntest, na ja, mir Aufgaben stellen, die ich allein löse.«


    »Wieso solltest du als Blaublütiger durchgehen wollen?«, fragte Raisa. »Ich meine, es so sehr wollen, dass du bereit bist, dafür zu bezahlen?«


    Der ehemalige Streetlord stand auf und schritt hin und her, als wäre er zu aufgewühlt, um sitzen bleiben zu können. »Hör zu, ich habe nur zwei Freunde hier an der Akademie. Der eine ist in einem Clan aufgewachsen, die andere hat auf der Straße gelebt. Dancer und ich sind Außenseiter in Mystwerk House. Die übrigen Neulinge sind alles Blaublüter. Aber mit genau diesen Leuten werden wir uns auseinandersetzen müssen, wenn wir irgendetwas erreichen wollen. Sie sind diejenigen, die den Magierrat leiten, wenn wir wieder nach Hause kommen. Sie werden das Sagen haben.«


    Han hörte auf, hin und her zu gehen, und blieb vor dem Feuer stehen. »In Ragmarket wusste ich, wie man Geschäfte macht – immerhin habe ich den Unterhalt für meine Familie und ein Dutzend Ragger bestritten. Ich konnte auch jeden anderen Streetlord in der Stadt austricksen. Aber das hier ist was anderes. Jetzt muss ich mich mit Magiern auseinandersetzen. Also muss ich ihre Sprache sprechen können, ihre Tänze tanzen, die richtige Gabel nehmen und wissen, welche Kleidung man trägt, oder sie werden mich nie richtig ernst nehmen.«


    Raisa hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie der frühere Cuffs Alister jetzt wohl mit Magiern zurechtkam. Wie war es wohl für ihn, mit lauter adeligen Magiern in einem Klassenzimmer zu sitzen? Vermutlich verachteten sie ihn oder machten sich über ihn lustig. Jeden Tag würden sie ihn daran erinnern, dass er von der Straße kam. Die Lehrer würden ihn herablassend behandeln. Und jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, würde es schlimmer werden.


    »Wieso willst du von ihnen ernst genommen werden?«, fragte sie und dachte, dass sie ihn so oder so niemals akzeptieren würden. »Was genau willst du erreichen?«


    Han starrte ins Feuer. »Ich bin es leid zu erleben, dass Leute sterben, weil sie in Ragmarket oder Southbridge geboren wurden. Ich habe die Nase voll von Leuten mit Macht, die die Schwachen schikanieren. Ich will ihnen helfen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und räusperte sich.


    Weinte er etwa? Raisa machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hände aus, aber er drehte sich um und stocherte mit einem Stock im Feuer herum.


    »Du brauchst eigentlich gar keinen Unterricht in diesen Dingen, weißt du«, sagte Raisa und berührte Han an der Schulter. »Was die Sprache und das Benehmen betrifft, meine ich. Hier in der Schule wirst du mit allen möglichen Leuten zusammenkommen. Du bist klug. Du wirst alles im Laufe der Zeit auf ganz natürliche Weise lernen.«


    Han schüttelte den Kopf. »Das dauert zu lang. Wie auch immer, um die Wahrheit zu sagen, sind die Blaublütigen nicht besonders wild darauf, sich außerhalb des Unterrichts mit mir abzugeben.« Er sah sie wieder an und verdrehte die Augen. »Ich muss den Vorteil nutzen, den es für mich bedeutet, hier zu sein, denn ich weiß nicht, wie lange ich bleiben kann.«


    Wieso? Liegt es am Geld?, hätte sie beinahe gefragt. Aber glücklicherweise tat sie es nicht.


    Warum hat Han Alister eigentlich die Gabe, mich so sehr aus dem Gleichgewicht zu bringen? Liegt es daran, dass er so unverblümt ist?, fragte sie sich. Wie Micah Bayar? Wie Liam Tomlin und Reid Nightwalker? Und wie jeder andere Junge, den sie jemals anziehend gefunden hatte?


    Oder liegt es daran, dass er verboten ist? Wie Micah? Bist du wie deine Ahnin Hanalea, deren Begierde nach dem falschen Mann die Sieben Reiche zerstört hat?


    Nein. Sie würde ihr Leben nicht damit verbringen, auf Zehenspitzen durch die Gegend zu laufen, nur weil sie Angst hatte, Fehler zu wiederholen, die ein Jahrtausend zuvor gemacht worden waren. Es gab genügend neue, die sie machen konnte.


    »Also gut«, sagte Raisa. »Wenn du glaubst, dass es dir hilft, werde ich dich unterrichten.«


    Er drehte sich schwungvoll zu ihr um und sah sie an. »Wirklich? Meinst du das ernst?«


    Er hat damit gerechnet, dass ich ablehne, dachte Raisa. Sie nickte.


    Jetzt lächelte Han – ein strahlendes, charmantes Lächeln, das das Zimmer erhellte und ihr gefährlicher werden konnte als jedes Messer.


    Du hättest mir nur dieses Lächeln zu schenken brauchen, und ich hätte sofort nachgegeben.


    Er kam auf sie zu und fischte eifrig in seiner Hosentasche nach etwas, bis er einen Geldbeutel fand. »Wie viel willst du …«


    Raisa hob eine Hand. »Ich will für den Unterricht kein Geld«, wehrte sie ab, denn sie erinnerte sich an Dimitri und das Konzept der Skyld. »Aber du schuldest mir etwas, und eines Tages werde ich diese Schuld einfordern.«


    Han starrte sie an. »Ich würde dich lieber bezahlen«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, dir meine Schuld auf andere Weise abzuleisten.«


    »Dieses Risiko gehe ich ein«, erwiderte Raisa. »Aber du wirst mir jedes Mal, wenn du bestimmte Worte wie jemand von der Straße betonst, ein Fünfpenny-Stück geben. Mal sehen, ob ich davon reich werden kann.«


    »He, wart mal«, rief Han und hob abwehrend beide Hände. »Ich kann das nicht …«


    Sie streckte die Hand aus und bewegte die Finger. »Ein Fünfpenny-Stück, bitte. Das ist mein Angebot. Nimm’s an oder lass es.«


    Er brummte halbherzig, kramte in seiner Börse und holte eine Fünfpenny-Münze heraus. Er warf sie ihr zu, und sie steckte sie ein.


    Auf der neuen Fünfpenny-Münze war Mellony abgebildet. Raisa hatte sich nicht getraut, nach einer Krone zu fragen, die auf der Straße als »Girlie« bezeichnet wurde. Darauf war sie selbst im Profil zu sehen.


    »Wir brauchen einen Ort, an dem wir uns treffen können«, sagte sie. »Ich will nicht, dass Micah oder Fiona mich hier auf der Mystwerk-Seite sehen.«


    »Wir können uns an deinem Ende der Brückenstraße treffen«, schlug Han vor. Er machte eine Pause. »In der Schenke Zur Schildkröte gibt es oben einen Raum, den man stundenweise mieten kann.«


    Und woher weißt du das?, wollte Raisa fragen.


    »Vielleicht lieber nicht die Brückenstraße. Da essen wahrscheinlich die Bayars jeden Abend.«


    Han lachte. »Nicht in der Schildkröte. Da sind nur Leute von Wien House. Ich riskiere meine Haut, indem ich da hingehe.« Er wartete wieder und runzelte die Stirn. »Du müsstest das eigentlich wissen. Gehst du niemals aus?«


    »Nein«, gab Raisa zu. »Nein, das tue ich nicht.«


    »Was ist mit dienstags und donnerstags?«, fragte Han.


    »Dienstags und donnerstags klingt gut«, stimmte Raisa ihm zu, während sie sich fragte, wie sie das in ihren ohnehin schon anspruchsvollen Stundenplan einbauen sollte. »Bis dahin möchte ich, dass du ein Buch in der Bibliothek suchst. Es ist von Hadron Faulk und heißt Fellsische Wappenkunde und Gebräuche. Lies bis Dienstag so viel wie möglich davon. Und zieh nicht so ein Gesicht. Ich musste das ganze Buch lesen und auswendig lernen, als ich noch viel jünger war als du.«


    »Klingt spannend«, sagte Han ironisch, aber er kritzelte den Namen auf ein Stück Papier.


    Ein Donnerschlag brachte das Fenster zum Klirren. Licht strömte durch das Glas und erhellte das düstere Zimmer so sehr, als wäre es Tag.


    »Das Feuerwerk!«, rief Raisa. »Wir sollten nach unten gehen.« Sie deutete auf das Fenster, das zu hoch für sie war, um es allein zu erreichen. »Gehen wir den gleichen Weg zurück?«


    »Wir gehen nach oben«, sagte er. »Mir ist gerade eingefallen, von wo aus wir uns das Spektakel am besten ansehen können.« Er griff nach Raisas Umhang und hielt ihn ihr hin, sodass sie hineinschlüpfen konnte; immerhin ein Versuch von Galanterie. Er stand hinter ihr, fasste sie um die Taille und hob sie hoch, sodass sie das Fenster erreichen konnte. Sie zog sich ganz nach oben und glitt nach draußen. Dann sprang er ebenfalls hoch, hielt sich am Steinsims fest und schwang sich geschmeidig durch die Öffnung.


    »Hierher«, sagte er. Er führte sie um den Sockel des Glockenturms herum zur anderen Seite, wo das Dach sich neigte und auf einen der beiden Gebäudeflügel stieß. Er breitete seinen Umhang auf den Ziegeln aus. Dann ließ er sich mit den Füßen in Richtung des Feuerwerks auf dem schrägen Dach nieder und blickte zum Himmel hoch. Er klopfte leicht auf die Stelle neben sich. »Hier.«


    Raisa setzte – oder vielmehr legte – sich neben ihn.


    Bumm! Der Feuerwerkskörper explodierte fast genau über ihren Köpfen, und farbige Funken regneten in Streifen und Sternen auf das Grün unter ihnen herab.


    »Das ist atemberaubend.« Raisa lächelte Han an.


    »Ich hatte mir gedacht, dass das funktionieren würde«, sagte Han, der zufrieden mit sich wirkte.


    Die Geschosse stiegen in leichten Wellen in die Höhe, wo sie rot, purpurn, grün, silbern und golden glitzerten. Große Streitwagen rasten über den Himmel und zogen die Sonne hinter sich her. Drachen brüllten über ihnen und spuckten Flammen, was die Menschen unten in fröhliche Jubelrufe ausbrechen ließ. Feuerwerkskörper wurden hauptsächlich von den Clans hergestellt, und manche sagten, dass Magie darin stecken würde.


    »Oooh«, kam es wie aus einem Mund von der Menge.


    Raisa trieb auf einem Meer aus Heimweh. Königin Marianna leitete das Sonnwendfeuerwerk in Fellsmarch, dessen Geschosse über Hanalea und Lissa und all den anderen Gipfeln explodierten. Im schimmernden Kerzenlicht pflegten sie danach in den Tempel zu gehen, um für die Rückkehr der Sonne zu danken.


    Möge die Sonne zurückkehren, Mutter, dachte Raisa, und meinte es auch so.


    »Was hat dir an der Sonnwendfeier zu Hause am besten gefallen?«, fragte sie und sah Han an.


    »Das Essen«, antwortete er ohne zu zögern.


    »Welches Essen?«, fragte Raisa, die sich an die vollbeladenen, ächzenden Tische im Palast erinnerte.


    »Genug, um satt zu werden«, sagte er einfach nur. Er bettete den Kopf auf einen Arm und nahm ihre Hand.


    Du bist ja ein ganz Frecher, dachte sie, zog ihre Hand aber nicht weg.


    »Vor dem Krieg gab es um den Sonnwendtag herum immer genug zu essen. Die Tempel haben zusätzliche Portionen ausgegeben, und einige der reichen Häuser haben Reste von ihren eigenen Festen verteilt. Seit dem Krieg gibt es nicht mehr so viel, aber es ist immer noch mehr als sonst. Auf den Märkten gab es Spielzeug und Süßigkeiten, in Fett gebackene Honigkuchen und glasierte Sterne, die man sonst, zu einer anderen Jahreszeit, nicht findet. Meine Schwester Mari hat diese Honigkuchen und die Zuckersonnen furchtbar gern gemocht. Ich hätte einen ganzen Bäckereikarren davon organisieren können, und sie hätte immer noch nicht genug gehabt. Ihr Gesicht war über und über mit Puderzucker verschmiert.«


    Er seufzte und schwieg gedankenverloren.


    »Ich vermisse den Schnee«, sagte Raisa und wischte sich mit dem Ärmel ihres Umhangs den kalten Nebel, der inzwischen aufgezogen war, vom Gesicht. »Die Stadt wirkt dann immer wie im Märchen.« Zu diesen Zeiten war ihre Familie oft mit Pferdeschlitten durch die Stadt gefahren, eingehüllt in Pelze und begleitet vom Gebimmel der Glöckchen.


    »Und der Fluss stank nicht mehr ganz so schlimm, wenn er erst mal zugefroren war«, sagte Han.


    Sie lachte. »Da hast du recht.« Obwohl sie völlig unterschiedlich aufgewachsen waren, verband sie doch immerhin der stinkende Fluss.


    »Wir haben uns nachts rausgeschlichen und sind auf Mülleimerdeckeln die Pflastersteinstraße runtergeschlittert, bis die Blaujacken uns verjagt haben«, erzählte er weiter. »Manchmal sind die Blaublütigen in ihren großen Schlitten vorbeigekommen. Wir haben uns mitnehmen lassen, indem wir uns hinten auf die Kufen gestellt haben, bis die Diener uns runtergeknüppelt haben.«


    Raisa stockte der Atem. »Runtergeknüppelt?«


    »Na ja.« Er sah sie von der Seite an. »Wenn man einigermaßen gut war, haben sie einen nicht getroffen.«


    Eine Reihe von schnellen Explosionen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel zurück. Das war der Höhepunkt der Vorstellung, eine Symphonie aus Licht und knallendem, zischendem Lärm. Dann war es vorbei, und zurück blieben Nachbilder auf den Innenseiten ihrer Augenlider und ein Klingeln in ihren Ohren.


    Sie spürte, wie Han sich neben ihr verlagerte und näher rückte. Sie rührte sich nicht. Am liebsten wäre sie für immer hier oben liegen geblieben, fern von dem Aufruhr, den das Leben da unten für sie bedeutete.


    Schließlich öffnete sie die Augen und sah, dass Han sie anstarrte, und in seinem Blick lag Unentschlossenheit. Genau genommen starrte er ihre Lippen an.


    Er will mich küssen, begriff sie. Aber er denkt an das, was mit Tourant vorhin passiert ist, und er will mich nicht bedrängen.


    »Danke«, sagte sie und richtete sich wieder auf. Und dann war der Moment vorüber. »Mein Sonnwendabend war schließlich doch noch schöner, als ich gehofft hatte. Aber ich gehe jetzt besser wieder zurück.«


    Er stand auf und half ihr hoch, damit sie auf den glitschigen Ziegeln nicht ausrutschte. »Ich gehe mit und sorge dafür, dass du sicher nach Hause kommst.«


    Bis zu diesem Abend hätte sie ein solches Angebot abgelehnt. Trotz Micahs Anwesenheit war Odenford ihr wie ein sicherer Ort vorgekommen, der von der realen Welt irgendwie abgetrennt war. Aber sie hatte sich geirrt.


    Nachdem sie erneut über die Dächer geturnt waren, gingen sie über die noch immer von Menschen bevölkerte Brücke zurück. Sie waren beide in ihre eigenen Gedanken vertieft. Auf dem ganzen Weg fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, sich bereit zu erklären, Han Alister zu unterrichten. Hatte es mit Amon und ihrer Enttäuschung zu tun, dass sie zugesagt hatte? War es der Wunsch, etwas zu tun, das er nicht gutheißen würde? Zuerst der Brief an Königin Marianna. Und jetzt das.


    Wäre es nicht besser, sich von möglichst jedem außerhalb von Wien House fernzuhalten? Wäre es nicht besser, sich von jemandem fernzuhalten, der ihr Herz schneller schlagen ließ und ihre Zunge ständig dazu brachte, sich zu verheddern? Der in ihr den Wunsch weckte, alle Regeln zu vergessen?


    Gab es irgendjemanden in den ganzen Sieben Reichen, gegen den mehr sprach als ihn? Jemanden, der für alle politischen Gruppierungen in den Fells weniger annehmbar sein würde als Han Alister?


    Nun. Es war ja nicht so, dass sie ihn heiraten wollte.


    Am Rand des Kolleghofs von Wien House blieb sie stehen. »Ich komme jetzt allein klar«, sagte sie und deutete auf ein Gebäude. »Mein Wohnheim ist gleich da vorn.«


    »Machst du dir Sorgen, dass Korporal Byrne uns sehen könnte?«, fragte Han und neigte seinen Kopf in Richtung Grindell.


    Genau darüber machte sie sich Sorgen.


    »Wieso denkst du, es könnte mir Sorgen machen?«, schnappte sie.


    »War nur so eine Vermutung.«


    »Du scheinst zu glauben, dass da irgendeine – eine Sache zwischen uns ist«, sagte Raisa. »Ich weiß nicht, was Cat dir erzählt hat, aber was immer es ist, es stimmt nicht.«


    »Nun.« Han rieb sich das Kinn. »Da ist ganz sicher irgendeine Sache. Ich bin mir nur nicht sicher, welcher Art diese Sache ist.«


    Sie schnaubte geräuschvoll, um ihm zu zeigen, was sie davon hielt. »Danke, Neuling Alister, für den Tee und das Feuerwerk. Ich hatte eine wunderbare Zeit. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest.« Sie schritt mit hoch erhobenem Kopf über den Kolleghof auf Grindell House zu. Als sie fast da war, rief er mit lauter, deutlich hörbarer Stimme hinter ihr her: »Bis morgen Abend, Neuling Morley!«


    Sie wirbelte herum. »Was?«


    »Morgen ist Dienstag.« Er machte eine tiefe Verbeugung. »Um acht in der Schildkröte!« Dann drehte er sich um und verschwand in der Nacht.


    Raisa stand da und sah ihm nach; ein Dutzend schlagfertige Antworten drängten sich auf ihre Zunge und erstarben dann auf ihren Lippen.

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Neuigkeiten von zu Hause


    Als Raisa die Stufen zu Grindell House hochging und die schwere Vordertür öffnete, sah sie ein schwaches Licht im Gemeinschaftsraum brennen. Amon saß aufrecht am Tisch, vor sich ein unaufgeschlagenes Buch. Als er sah, dass sie es war, sackte er etwas zusammen und wirkte erleichtert.


    »Endlich«, sagte er. »Wo warst du? Ich habe Mick und Talia auf die Suche nach dir geschickt. Ich hatte Angst, dass dir etwas passiert ist.«


    »Ich habe mir das Feuerwerk angesehen«, antwortete sie. »Danach bin ich direkt hierhergekommen.«


    »Das Feuerwerk? Ich dachte, du wolltest hierbleiben.« Amon rieb sich die Stirn mit einem Handballen.


    »Ich habe es mir anders überlegt.« Raisa zog ihren Umhang aus und hängte ihn neben das Feuer.


    Amon sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Das Feuerwerk ist seit einer Stunde zu Ende. Hast du so lange gebraucht, um hierherzukommen?«


    »Wieso bist du eigentlich schon hier?«, fragte Raisa verärgert. Dafür, dass es der kürzeste Tag des Jahres war, war es die längste Nacht ihres Lebens, und sie war noch nicht einmal vorbei. »Habt ihr euch gestritten, du und Annamaya, oder was?«


    »Rai«, sagte Amon. »Lass das.«


    »Nun, du befragst mich doch auch.« Ein schlechtes Gewissen machte sie immer reizbar. Bilder von Amon und Han hallten in ihrem schmerzenden Kopf nach.


    Er seufzte. »Wir haben zusammen gegessen, aber dann habe ich mich entschieden, nicht mehr bis zum Feuerwerk zu bleiben. Wir waren beide müde.« Und er sah tatsächlich müde aus. Und traurig. Raisa verspürte augenblicklich Reue.


    »Es gibt heute Nacht keine Sperrstunde«, sagte sie etwas sanfter. »Auf der Brückenstraße waren immer noch jede Menge Leute, als ich zurückgegangen bin.«


    »Auf der Brückenstraße?« Amon zog die Augenbrauen zusammen. »Dort bist du gewesen?«


    Sie war zu müde, um zu lügen oder ihm alles ausführlich zu erklären. »Ich habe beschlossen, nach Hallie und Talia zu suchen. Unterwegs hat mich Henri Tourant in einer Gasse angegriffen. Er dachte, er müsste mir eine Lektion erteilen.«


    »Was?« Amon sprang von seinem Stuhl auf, packte ihre Ellenbogen und sah ihr ins Gesicht. Er war kreidebleich bis zu den Lippen, und seine grauen Augen wirkten beinahe schwarz. »Ich wusste, dass etwas passiert ist. Deshalb bin ich nach dem Essen aufgebrochen, um nach dir zu suchen. Aber dann hatte ich den Eindruck, dass … geht es dir gut? Was hat er … bist du …?«


    »Ich bin in Ordnung«, sagte Raisa schnell, um seinen Redeschwall abzuwürgen. »Nur ein paar Prellungen und eine Beule, das ist alles. Dank deiner Mühe, mir Techniken im Straßenkampf beizubringen. Ich schätze, mit so etwas hat er nicht gerechnet.«


    Amon hielt sie eine Armeslänge von sich entfernt und begutachtete sie von oben bis unten, um festzustellen, ob sie in Ordnung war. »Hast du die Hochschul-Wachen gerufen? Ist er im Gefängnis? Wieso hast du nicht nach mir geschickt, Rai?« Bei den letzten Worten brach seine Stimme fast. »Ich weiß, dass es in der letzten Zeit ziemlich schwierig zwischen uns war, aber du solltest eigentlich wissen, dass ich …«


    Raisa schüttelte den Kopf. »Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Abgesehen davon glaube ich, dass er seine Lektion gelernt hat.«


    Amon wirkte immer noch angeschlagen, als hätten sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet. »Das reicht. Du kannst nicht unbegleitet durch die Gegend laufen, jetzt nicht mehr.«


    »Hör mir zu«, sagte Raisa und reckte ihr Kinn. »Das hier hätte jeder Frau passieren können, die Henri Tourants Stolz verletzt hat. Es hatte nichts damit zu tun, wer ich bin. Eine Eskorte ist nicht die Lösung. Wie sollen wir das den Grauwölfen erklären, ganz zu schweigen von den anderen Studenten?«


    Sie starrten sich einen langen Moment an.


    »Ich werde mit Master Askell sprechen«, beschloss Amon. »Er wird sich um Tourant kümmern. Askell wird das nicht auf sich beruhen lassen.« Sanft tastete er mit der Fingerspitze über ihren Hinterkopf und die Schwellung, die der Aufprall auf die Mauer ihr beschert hatte. »Wie fühlst du dich?«


    »Mir geht es gut. Glücklicherweise habe ich einen harten Schädel.«


    »Also, nachdem das passiert ist, bist du einfach weitergegangen und hast dir das Feuerwerk angesehen?« Amon wölbte eine Braue.


    »Danach ist Cuffs Alister aufgetaucht.«


    Amon presste seine Finger gegen die Schläfen. »Ich träume, richtig? Ich bin eingeschlafen, und das hier ist ein Albtraum.« Er ging zurück zum Tisch und setzte sich.


    »Alister hat seine eigene Ermordung vorgetäuscht, um die Wache der Königin von seiner Spur abzubringen«, erklärte Raisa und ließ sich gegenüber von Amon in einen Sessel fallen. »Erinnerst du dich noch, dass ich dachte, ich hätte ihn bei den Ställen gesehen? Er war es wirklich.« Es bereitete ihr ein gewisses Vergnügen, dies zu sagen, nachdem Amon sie davon überzeugt hatte, sich geirrt zu haben. »Er ist Student in Mystwerk House.«


    Amon legte beide Hände auf den Tisch. »In Mystwerk? Aber … was tut er …?«


    »Cuffs Alister ist ein Magier«, fuhr Raisa fort. »Und er heißt jetzt auch nicht mehr Cuffs. Er hat seine Silberreifen verkauft, um die Schule zu bezahlen, und nennt sich jetzt Han.«


    Amon saß da und dachte nach, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Da kann was nicht stimmen. Leute verwandeln sich nicht einfach so in Magier. Er muss schon immer einer gewesen sein.« Er sah zu ihr auf. »Wieso sollte ein Magier in Ragmarket leben?«


    Raisa zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie irgendeinen Hinweis auf Magie bei ihm gesehen. Und ich habe bis heute Nacht auch nie gespürt, dass Macht durch seine Hände strömt.«


    Bei diesen Worten zuckte Amons Kopf scharf nach oben. »Er war … er hat dich angefasst?«


    Wenn du darauf eine Antwort erwartest, muss ich dich leider enttäuschen, dachte Raisa. »Wir haben uns zusammen das Feuerwerk angesehen, und dann hat er mich zurückgebracht.«


    »Hoheit, vergib mir, aber hast du den Verstand verloren?« Amons Müdigkeit fiel vollständig von ihm ab und wich großer Aufgeregtheit. Er erhob sich und schritt auf und ab. »Das ist die saudümmste Idee, die du je …«


    »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Ihm einen über den Schädel ziehen und ihn anschließend in den Fluss werfen? Er kennt mich als Rebecca Morley, unter dem Namen, den ich hier benutze. Was glaubst du, würde wohl mehr Verdacht erregen? Wegzulaufen oder die zu bleiben, die ich bereits vorgebe zu sein?«


    »Ganz sicher hättest du nicht mit ihm mitgehen und das Feuerwerk ansehen müssen. Oder – oder dich von ihm begrapschen lassen müssen.«


    »Begrapschen?« Raisa wölbte ihre Augenbrauen. »Wann habe ich von Begrapschen gesprochen?«


    Amon blieb stehen und wirbelte herum. »Tust du das, um mir wegen Annamaya eins auszuwischen? Wenn das nämlich so ist, dann bist du …«


    »Du glaubst, bei all dem hier geht es um dich?« Raisa schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, ich hoffe, dass ihr beide sehr … glücklich werdet, du und Annamaya.« Es wäre sehr viel überzeugender gewesen, wenn es ihr gelungen wäre, ihre Stimme nicht zittern zu lassen.


    Jemand räusperte sich auf der Treppe, und sie zuckten beide zusammen. Raisa blickte auf. Hallie stand in ihrem Nachtgewand auf der obersten Stufe. »Entschuldigt, wenn ich euch störe«, sagte sie. »Aber ihr seid furchtbar laut, und ich versuche zu schlafen, weil ich schon in ein paar Stunden aufbrechen muss.«


    »Tut mir leid«, sagte Raisa; ihr Gesicht glühte. »Ich komme gleich hoch.«


    Amon und sie standen da und warteten, bis Hallie wieder verschwunden war.


    »Du weißt, dass Alister irgendwas vorhat«, murmelte Amon und stocherte dabei aufgebracht im Feuer herum. »Es muss so sein. Vielleicht ist er uns hierher gefolgt.«


    »Wieso sollte er uns hierher folgen und sich dann vier Monate lang verstecken?«, fragte Raisa gereizt. »Wie auch immer, wieso sollte er uns überhaupt gefolgt sein?«


    Er ist dir heute Nacht gefolgt, sagte eine lästige Stimme in ihrem Kopf. Er hat nach dir gesucht.


    »Ich weiß es nicht«, gab Amon zu. »Ich sage nur, dass die Dinge immer verworrener werden und jemand nur an einem bestimmten Faden ziehen muss, damit alles zusammenbricht.« Er setzte sich an den Rand des Kamins und stützte das Gesicht in seine Hände.


    Sämtliche Wut strömte aus Raisa heraus, als hätte jemand den Stöpsel im Meer ihrer Empörung gezogen, und das Einzige, was übrig blieb, war Schmerz.


    Raisa setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand aufs Knie; ihr Kopf sank an seine Schulter. »Amon, es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich versuche, mit all dem einigermaßen würdevoll umzugehen. Ich bin nur nicht sehr gut darin. Es wäre leichter, wenn wir nicht die ganze Zeit zusammen sein müssten. Und wenn nicht dieser ganze Ärger über unseren Köpfen schweben würde.«


    Sie zitterte. Das Feuer war erloschen, und es war kühl geworden im Zimmer. Sie sehnte sich danach, in ihr warmes Bett zu kriechen und zu schlafen.


    »Du solltest so schnell wie möglich aus diesen nassen Sachen raus«, sagte Amon abrupt, als hätte sein Geist einen ganz eigenen Weg beschritten. »Aber … ich wollte dir noch etwas mitteilen – es gibt Neuigkeiten von den Fells.«


    »Oh!«, rief Raisa und war schlagartig wieder wach. Das erklärte Amons Geistesabwesenheit. Es war das erste Mal, dass sie eine Nachricht erhielten, seit sie vor vier Monaten hier angekommen waren.


    »Ich habe einen Brief von meinem Vater bekommen«, erzählte Amon. »Er ist zwei Monate alt und wurde mit dem Schiff von Chalk Cliffs hergebracht. Vermutlich dachte er, dass es so sicherer wäre als über Land.« Er lächelte schwach über ihre erwartungsvolle Miene und holte einen zerknüllten Brief aus der Innentasche seiner Uniform, der mit einem schlichten Wachsstempel versehen war, statt mit dem Schwert-und-Wolf-Siegel, das der Hauptmann der Wache der Königin gewöhnlich benutzte. Das Siegel war aufgebrochen.


    »Er hatte Angst, dass er in die falschen Hände fallen könnte«, sagte Amon.


    Wie in die seiner Königin, dachte Raisa schuldbewusst.


    Amon reichte ihr den Brief. »Lies ihn, dann wirst du verstehen, warum ich mir Sorgen gemacht habe. Und dann gehen wir beide besser zu Bett.«


    Raisa nahm Amon den Brief aus der Hand. Sie faltete ihn auseinander und erkannte die kleine, akkurate Schrift von Hauptmann Edon Byrne.


    Sohn,


    möge dieser Brief dich und deine Kadetten wohl und gesund vorfinden. Ich hoffe, du schränkst deine Zeit auf der Brückenstraße ein und widmest dich deinen Studien, um ein gutes Licht auf den Namen deiner Familie zu werfen.


    Ich habe deine Nachricht bezüglich der Wasserläufer erhalten. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um diese Situation zu klären. Leutnant Gillen ist nach Fellsmarch zurückbeordert worden. Korporal Sloat wurde bei einem Scharmützel in der Nähe der Westmauer getötet. Ich habe Gillens Ersatz eigenhändig ausgewählt. Die Dornenrosen-Stiftung hat Gelder bereitgestellt, um Nahrungsmittel für die Fens zu kaufen, ebenso wie für Ragmarket und Southbridge. Die Beziehung zu den Fens hat sich also wieder verbessert, wenngleich du dir vorstellen kannst, dass sie immer noch angespannt ist.


    Hier in der Hauptstadt ist es zur Zeit schwierig. Da Prinzessin Raisa weiterhin abwesend ist und Spekulationen über ihren Verbleib angestellt werden, steht Ihre Majestät unter einem enormen Druck von Seiten des Magierrats und anderer Mitglieder des Adels.


    Die Beziehung zwischen Ihrer Majestät und dem Hohemagier hat gelitten. Der Hohemagier behauptet, dass die Prinzessin dadurch, dass sie die Fells gegen den ausdrücklichen Wunsch der Königin verlassen hat, ihren Anspruch auf den Grauwolf-Thron verwirkt habe. Er stellt ferner Spekulationen darüber an, dass Prinzessin Raisa tot sein oder unter der Herrschaft einer ausländischen Macht stehen könnte. Lord Bayar argumentiert, dass Unklarheit bezüglich der Thronfolge die Fells gefährde. Er spricht sich dafür aus, Prinzessin Mellony zur Erbprinzessin zu ernennen, solange und sofern Prinzessin Raisa nicht zu den Fells zurückkehrt, um ihr Geburtsrecht geltend zu machen.


    Raisa sah entsetzt zu Amon hoch. »Mellony soll Erbprinzessin werden? Aber wieso sollten sie …?«


    Amon klopfte mit dem Zeigefinger auf den Brief und verlagerte sein Gewicht, sodass seine Hüfte gegen ihre drückte. »Lies weiter«, sagte er.


    Es mag sein, dass das lediglich eine Drohung ist, dazu gedacht, der wahren Erbin zu Ohren zu kommen und sie dazu zu bringen, zum Hof zurückzukehren. Natürlich hat der Hohemagier – wie alle mit ihm in dieser Hinsicht übereinstimmenden Mitglieder des Magierrats – keinerlei Geheimnis aus dieser Einstellung gemacht. Die Clans ihrerseits sind einhellig gegen jede Veränderung in der Thronfolge. Averill Demonai, königlicher Gemahl und Vater beider Prinzessinnen, hat ihre Position deutlich gemacht. Die Adligen sind bezüglich der Thronfolgefrage gespalten. Am Hof herrscht greifbare Spannung.


    Die öffentliche Debatte hat zu unerwarteten Folgen geführt. Als sich die Nachricht verbreitete, dass Prinzessin Raisa als Erbin beiseite geschoben werden könnte, sind überall in Ragmarket und Southbridge Aufstände ausgebrochen. Die Prinzessin genießt aufgrund ihrer Dornenrosen-Stiftung große Unterstützung von den gemeinen Leuten in der Hauptstadt, die sie als ihre Mitstreiterin ansehen. Der Hohemagier sieht sich in diesen Tagen weitverbreitetem Argwohn und Verachtung gegenüber. Er kann ohne bewaffnete Eskorte nicht mehr auf die Straße gehen.


    Ha!, dachte Raisa. Das geschieht ihm recht. Allerdings machte sie sich keine Illusionen darüber, inwieweit die Bewohner von Elendsvierteln gegen Gavan Bayar siegen könnten.


    Trotz der Abwesenheit der Prinzessin fließen weiterhin Spenden in die Dornenrosen-Stiftung.


    Raisa sah wieder auf. »Wer schickt wohl Geld zum Tempel von Southbridge? Was denkst du?«


    Amon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Könnten gewöhnliche Bürger sein oder Adelige, oder vielleicht dein Vater.«


    Das ergab einen Sinn. Averill war einer der wenigen Leute abgesehen von Redner Jemson, der wusste, wie ihre Stiftung damals ins Leben gerufen worden war.


    Sie wandte sich wieder dem Brief zu.


    Die Clans haben gedroht, den Handel zu den sechs Reichen zu unterbinden, wenn die Prinzessin übergangen werden sollte. Sie sind vielleicht nicht in der Lage, den Handel übers Meer zu kontrollieren, aber der Verlust der Handelsrouten nach Arden, Tamron und den anderen Reichen würde den Fluss der Steuern, mit denen die königliche Schatzkammer unterstützt wird, ganz erheblich verringern. Sie haben auch bereits die Versorgung der Magier im Königinnenreich mit Amuletten und anderen magischen Gegenständen eingeschränkt. Der Magierrat beklagt sich bitter darüber und weist darauf hin, dass die Clans mit diesem Verhalten die Sicherheit des Reichs gefährdeten. Die Beziehung zwischen dem Magierrat und den Clans ist an einem Tiefpunkt angelangt.


    Bisher hat Ihre Majestät sich geweigert, irgendwelche Änderungen in der Thronfolge vorzunehmen. Sie verbringt mehr Zeit bei den Rednern im Tempel, die eine Quelle der Kraft für sie zu sein scheinen. Man könnte also sagen, dass es eine Pattsituation gibt und die Lage so stabil wie nur möglich ist. Es scheint aber trotzdem klar zu sein, dass es Personen im Königinnenreich gibt, deren Interessen durch Prinzessin Raisas Tod oder ihr dauerhaftes Fernbleiben gestärkt würden. Es scheint, als betrachteten sie Prinzessin Mellony als eine leichter zu lenkende Erbin.


    Raisa sah Amon an. Er stocherte im Feuer herum; an seinem Kinn zuckte ein Muskel. Dies erklärte, wieso er einen Suchtrupp ausgeschickt hatte und bei ihrer Rückkehr so erleichtert gewesen war. Und es erklärte auch seinen Verdacht gegenüber Han Alister.


    Sie las weiter.


    Ich entschuldige mich dafür, dass ich solche beunruhigenden Nachrichten in einem Brief weitergebe. Ich weiß, dass du dein gutes Urteilsvermögen einsetzen wirst, um zu entscheiden, wie viel von all dem du deine Kadetten wissen lassen willst. Ich möchte euch allen davon abraten, impulsiv zu reagieren. Solltest du dich nach dem Lesen dieses Briefs veranlasst fühlen, sofort zu den Fells zurückzukehren, muss ich dir davon strengstens abraten. Bleib, wo du bist, studiere fleißig und sei wachsam. Bereite dich auf die herausfordernden Aufgaben vor, die vor dir liegen. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn du zu Hause gebraucht wirst.


    Und beten wir, dass die Erbprinzessin, wo immer sie auch sein mag, unter dem Schutz des Schöpfers steht, bis sie wohlbehalten zu ihrer Mutter, der Königin, zurückkehren kann.


    Mit vielen Grüßen, dein Vater.


    Der Brief war nicht unterschrieben.


    Raisa starrte auf das Papier in ihrer Hand. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die Buchstaben auf der Seite verschwammen. All dies nur, weil sie aus den Fells geflohen war. Im Rückblick schien es ihr vorschnell und feige gewesen zu sein. Königin Marianna stand jetzt ganz allein da, abgesehen von Hauptmann Byrne und der Hilfe, die Averill ihr bieten konnte. Hilfe, die Marianna vielleicht nicht gern annahm.


    Raisa hatte ihr Liebesleben bedauert, die Geschichte der Kriegskunst gelernt und geübt, wie man Krieg spielte, und sie hatte die Unabhängigkeit genossen, die sie als Rebecca Morley besaß. Während in der Zwischenzeit ihre Mutter und ihr Vater und Edon Byrne versucht hatten, das Königinnenreich zusammenzuhalten.


    Und jetzt war sie sogar in Gefahr, den Thron zu verlieren.


    »Das ist alles meine Schuld«, sagte sie zitternd und atmete tief ein.


    »Komm schon, Raisa. Das ist nicht wahr.« Amon tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.


    »Doch, das ist es«, beharrte Raisa wie ein kleines Kind, das sich nicht trösten lassen will. »Ich habe alles vermasselt. Ich hätte dableiben müssen.«


    Sie schüttelte seine Hand ab und stand auf. Sie starrte auf ihn hinunter. »Wir sollten nach Hause gehen«, sagte sie. »Ich hätte meine Mutter niemals allein lassen dürfen.«


    »Sie ist die Königin, Rai«, entgegnete Amon leise. »Nicht du. Und wir sind alle übereingekommen, dass du das Risiko nicht eingehen darfst, zu bleiben und mit Micah verheiratet zu werden.«


    »Ich wäre mit Micah ausgekommen«, erwiderte Raisa. »Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm gewesen.«


    »Er mag zwar jung sein, aber er ist mächtig«, gab Amon zu bedenken. »Und selbst dann, wenn du mit Micah ausgekommen wärst, wie hättest du es mit Lord Bayar und dem Rest des Magierrats aufnehmen können?«


    »Ich muss es früher oder später ohnehin schaffen«, sagte Raisa. »Ich hätte auch genauso gut bereits damit anfangen können.«


    »Mit sechzehn?« Amon wölbte eine Braue.


    »Ein paar Grauwolf-Königinnen waren sogar noch jünger, als sie gekrönt wurden.«


    »Aber du bist noch keine Königin«, erinnerte Amon sie erneut. »Deine Mutter ist Königin, und sie hat einige schlechte Entscheidungen getroffen.«


    »Sie ist immer noch die Königin«, sagte Raisa scharf. Und dann seufzte sie. »Tut mir leid. Ich kann einfach nicht anders als sie verteidigen. Sie hat nicht nachgegeben, verstehst du nicht? Es ist fünf Monate her, seit ich weggegangen bin, und sie hält immer noch stand. Ich sollte zurückkehren und sie unterstützen.«


    »Der Brief ist zwei Monate alt«, erklärte Amon. »Wer weiß, wie die Situation jetzt ist? Mein Vater sagte, wir sollten wegbleiben und dass es zu gefährlich wäre, nach Hause zu kommen. Ich glaube ihm.«


    »Der Brief ist zwei Monate alt«, wiederholte Raisa. »Vielleicht haben sich die Dinge geändert.« Ha, dachte Raisa. Ob zum Guten oder ob zum Schlechten, wir können einfach nicht aufhören, unsere Eltern zu verteidigen.


    »Was ist mit den Clans?«, beharrte Amon. »Sie würden sich nie damit einverstanden erklären, dass du einen Magier heiratest. Sie würden dafür in den Krieg ziehen. Die Demonai würden Micah eher töten, als dass sie es so weit kommen lassen.«


    Da hatte er wahrscheinlich recht. Raisa massierte ihren schmerzenden Nacken. Wie konnte sie nach Hause zurückgehen und ihre Rechte als Thronfolgerin schützen und gleichzeitig einer aufgezwungenen Hochzeit entgehen?


    Hoffentlich würde Hallie eine Antwort von Marianna mit zurückbringen.


    Sie sah Amon an, der sie musterte, als würde er darüber nachdenken, was sie als Nächstes tat.


    »Wenn du darauf bestehst zu gehen«, sagte Amon, »werden wir alle mitkommen.«


    »Ich denke darüber nach.« Raisa gab ihm den Brief zurück. Er warf ihn in die Flammen, wo er zusammenschrumpfte und qualmte und zu Asche wurde.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Die Bräuche der Blaublütigen


    Wie sehe ich aus?«, fragte Han und drehte sich in seiner neuen Kleidung herum. Die Schneiderin hatte gut maßgenommen – seine Jacke und die Hose passten wie angegossen. Der schwierigste Teil hatte darin bestanden, ihr zu entkommen.


    Dancer sah auf. Als er vom Essen zurückgekehrt war, hatte er es sich mit einem von Firesmith’ hässlichen alten Büchern in einem Sessel bequem gemacht. »Beeindruckend«, sagte er. »Und was ist der Grund?«


    »Ich treffe mich mit einem Mädchen.«


    »Ich habe noch nie erlebt, dass du dich so anziehst, wenn du mit einem Mädchen ausgehst«, stellte Dancer fest. Er wölbte eine Braue. »Du willst doch nicht etwa heiraten, oder?«


    Han schüttelte den Kopf. »Ich nehme Unterricht in Sachen Blaublütigkeit bei dem Mädchen, von dem ich dir erzählt hab. Rebecca Morley.«


    »Hmmm. Nun, den abschätzigen Blick hast du bereits drauf. Jetzt musst du nur noch den Kopf etwas nach hinten legen und über deine Nase runtersehen.« Han tat, was Dancer gesagt hatte. »Das ist es. Perfekt. Du bist ein Naturtalent.«


    »Muss meine Waterlow-Herkunft sein.«


    Dancers blaue Augen glitzerten vor Vergnügen. »Und jetzt sag, ›Kupferköpfe sind für die Gesellschaft kaum mehr als Blutegel – ein notwendiges Übel‹.«


    Han lachte. »Ich glaub nicht, dass ich das kann. Ich schätze, dafür bin ich nicht gemacht.«


    Dancer zuckte mit den Schultern. »Wie lange wird der Unterricht dauern? Cat beteiligt sich wieder an einem Liederabend, drüben in der Tempelschule. Ich geh hin. Kommst du mit?«


    Han schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich bin bis obenhin mit Arbeit eingedeckt.« Er hielt Faulks Wappenkunde hoch – ein richtig dicker Schinken. Wie viele Privatlehrer hatte er jetzt eigentlich: Crow, Abelard und nun auch noch Rebecca? Und das neue Semester hatte noch nicht mal angefangen.


    Dancer merkte sich die Stelle, an der er zu lesen aufgehört hatte, indem er mit dem Finger darauftippte, und seufzte. Er sah Han ein paar Minuten an und sagte dann: »Ich mache mir Sorgen um Cat.«


    »Was? Wieso?« Han versuchte, sich zu erinnern, wann er sie das letzte Mal gesehen hatte. Es war eine ganze Weile her. Es war fast so, als würde sie ihm aus dem Weg gehen. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass er nie da war.


    »Ich hatte den Eindruck, als hätte es ihr hier wirklich gefallen«, erklärte Dancer. »Als hätte sie sich an die Tempelschule gewöhnt und so weiter. Aber ganz plötzlich wirkt sie wieder unglücklich. Ich habe mich schon gefragt, ob sie dir vielleicht irgendwas gesagt hat.«


    »Nein«, antwortete Han. »Glaubst du, es liegt an irgendwelchen schlechten Noten?«


    Er und Dancer hatten gerade die Noten für das vergangene Semester bekommen. Sogar Gryphon hatte beiden ihr Bestehen bescheinigt, obwohl der Master unter Hans Bericht die Bemerkung gekritzelt hatte: Neuling Alister sollte sich bemühen, pünktlich und vorbereitet in den Unterricht zu kommen, und währenddessen sollte er sich bemühen, wach zu bleiben.


    Dancer schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass es daran liegt. Ich habe nur Gutes über Cats Unterricht gehört, und sie spielt hervorragend. Deshalb hatte ich gehofft, dass du mitkommen würdest. Sie spricht vielleicht eher mit dir über das, was sie bedrückt.«


    »Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich verspreche dir, ich werde versuchen, schon bald mit ihr zu reden.«


    Die Glocke vom Mystwerk-Turm läutete einmal für die erste Viertelstunde. »Beim Blute und den Gebeinen, ich muss los«, rief Han in einem plötzlichen Anfall von Panik. »Ich bin spät dran. Sag Cat, es tut mir leid, dass ich ihren Liederabend verpasse.« Während er die Treppe hinunterraste, hörte er Blevins rufen: »Wenn du so weitermachst, wirst du irgendwann noch mal runterfallen!«


    Im Schankraum der Schildkröte war es nicht sehr voll. Der Schankwirt hing über seinem Tresen und sah aus, als hätte er seine eigenen Waren in unangemessenem Ausmaß genossen. Er hob den Kopf, als Han hereinkam, und beäugte mit gelblichen Augen seinen edlen Aufzug. »Das Mädel wartet oben auf Euch«, nuschelte er und versuchte zu zwinkern, brachte aber nur ein schwaches Blinzeln zustande. »Sie wollte nich’ hier unten warten.«


    Köpfe drehten sich zu ihm um. Han sprang mit dem Buch in der Hand die Stufen hoch.


    Rebecca sah auf, als er eintrat, und der Blick ihrer grünen Augen glitt rasch mehrmals an ihm auf und ab, ohne dass sie ein Wort sagte. Sie selbst trug einen langen, dunklen Wollrock und eine langärmlige weiße Bluse, wie eine von Jemsons strengsten Lehrerinnen.


    »Du kommst spät, Alister«, sagte sie ohne irgendwelche Vorbemerkungen. Sie wirkte gereizt.


    »Tut mir leid. Ich bin aufgehalten worden, weil …«


    »Einige der wichtigsten Regeln der Etikette beziehen sich auf Pünktlichkeit«, überging Rebecca seine Entschuldigung. »Für geschäftliche Verabredungen gilt, dass man genau zur verabredeten Uhrzeit auftaucht oder ein paar Minuten früher. Bei gesellschaftlichen Treffen sollte man dagegen nie früher kommen. Man geht besser auf Nummer sicher, indem man ein paar Minuten zu spät kommt. Je wichtiger man ist, desto später kommt man.« Sie machte eine Pause. »Das hier ist eine geschäftliche Verabredung.«


    Han blinzelte sie an. Bisher war es nie besonders wichtig für ihn gewesen, pünktlich zu sein. In Ragmarket hatte er sich seinen Zeitplan selbst gemacht. Er war der Streetlord gewesen, also hatten die Leute und Ereignisse auf ihn gewartet. Eine grobe Schätzung anhand des Sonnenstands und der Schatten hatten genügt. Sogar Jemson war nicht so streng, was seinen Unterricht betraf. Er war einfach glücklich, wenn man überhaupt auftauchte.


    »Ich verstehe«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich werde versuchen, in Zukunft pünktlich zu sein.«


    »Du wirst in Zukunft pünktlich sein«, betonte Rebecca, streckte ihre Nase in die Luft und schob ihre Haare zurück, »ansonsten war dies die letzte Unterrichtsstunde.«


    Wo ist das Mädchen vom Dach?, hätte Han am liebsten gefragt. Die Rebecca, die auf dem Rücken neben mir lag, um sich das Feuerwerk anzusehen? Diejenige, die ich fast geküsst hätte?


    Er versuchte, das Thema zu wechseln, und sah sich um. Da war ein kleiner Tisch, der für zwei Personen gedeckt war, mit Tellern, Schüsseln, Bechern, Servietten und einer Handvoll Gabeln, Löffel und Messer vor jedem Platz.


    »Hast du was zum Essen bestellt?«, fragte er. »Ich dachte, wir hätten schon gegessen, bevor wir uns treffen.«


    »Wir essen nicht richtig«, antwortete Rebecca. »Ich habe über den besten Weg nachgedacht, dich zu unterrichten, und beschlossen, dass wir etwas spielen. Heute werden wir uns über das Eintreffen und Weggehen unterhalten und über Tischmanieren.«


    Über das Eintreffen und Weggehen?, dachte Han. Wie kompliziert kann das schon sein?


    Sehr kompliziert, wie sich herausstellte. Blaublütige schienen dem Kommen und Gehen mehr Bedeutung zu schenken als dem, was dazwischen lag. Es gab alle möglichen Regeln dafür, wer in welcher Reihenfolge ankam und wer sich vor wem verbeugte oder einen Knicks machte und wann; wer zu wem was sagte; wer zuerst den Raum verlassen durfte und wie man den Raum verließ. Wenn man zum Beispiel eher aufbrach als eine wichtigere Person, zog man sich mit dem Rücken zur Tür zurück und verbeugte sich dabei, bis man gegen die Tür stieß.


    Han ging nur dann rückwärts aus einem Zimmer, wenn die Person, die er zurückließ, ihm ansonsten höchstwahrscheinlich ein Messer in den Rücken gerammt hätte.


    Es gab auch Regeln dafür, wie man herausfand, wer wichtiger war als man selbst – was nahezu alle waren.


    Rebecca schlüpfte von einer Rolle in die andere; einmal spielte sie das Dienstmädchen, einmal die Gastgeberin, einmal einen Adeligen, einmal eine Adelige, einmal eine Person, die wichtiger war als er, einmal eine, die unwichtiger war.


    »Du bist eine gute Schauspielerin«, stellte Han fest. »Du bist so gut wie die Leute, die ich im Palisade gesehen habe.« Das Palisade war ein Freilufttheater in Southbridge, wo man einen Stehplatz für ein Fünfpenny-Stück bekommen konnte. Oder sich umsonst reinschlich.


    »Nun«, sagte Rebecca. »Das ist etwas, worin Blaublütige gut sind – im Schauspielern.«


    Schließlich kamen sie zu den Tischmanieren. Es gab eine ganze Menge zu lernen über das Aufstehen und Hinsetzen, wie groß die Portion war, die man nehmen durfte, wie viel man liegen lassen musste, welches Essen man in welcher Reihenfolge nehmen musste, welche Utensilien man dafür benutzte, wohin man die Serviette tat und wie man sich das Gesicht abtupfte – keinesfalls abwischte. Und während der ganzen Zeit musste man auch noch Konversation betreiben. Und jedes Mal, wenn Han ein Wort im Slang der Straße falsch betonte, hielt Rebecca ihre Hand auf.


    Am Ende war Han um einiges ärmer, und in seinem Kopf drehte sich alles.


    »Kommt es jemals vor, dass ihr einfach erstarrt, weil ihr vergessen habt, was ihr tun müsst?«, fragte er. »Seid ihr jemals so hungrig und genervt, dass ihr einfach mit euren Händen zulangt? Oder kommt es vor, dass ihr irgendwo feststeckt, wo euch nichts mehr einfällt, das ihr noch sagen dürftet?«


    »Nun … Einige Damen suchen in der Ohnmacht Zuflucht. Die Männer sind auf sich gestellt«, sagte Rebecca ernst.


    Han lachte. »Und ich dachte, das Leben auf der Straße wäre hart. Ich hatte ja keine Ahnung.«


    Draußen läuteten die Glocken zehn Mal. Fast zwei Stunden waren wie im Flug vergangen.


    »Wir treffen uns dann am Donnerstag wieder, und ich erwarte, dass du pünktlich bist«, sagte Rebecca. »Lies Kapitel vier bis sechs. Am Donnerstag werden wir uns über die Regeln der Erbfolge und die einzelnen Klassen des Adels unterhalten. Abgesehen davon werde ich dich zu den Tischmanieren befragen.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«, fragte Han, obwohl er wusste, dass er in die Bayar-Bibliothek gehen und sich mit Crow treffen sollte.


    »Nun, die Zeit ist fast vorbei … Was gibt es?«


    »Wie lauten die Regeln fürs Ausgehen?« Han blätterte in seinem Buch. »Gibt es auch darüber ein Kapitel?«


    »Was genau meinst du?«, fragte Rebecca, obwohl er vermutete, dass sie ihn sehr wohl verstand.


    »Ausgehen. Du weißt schon, den Hof machen. Heiraten. So was in der Art. Es muss Regeln dafür geben. Wer geht mit wem aus. Wer kann wen heiraten. Wen darf man küssen und wie oft, und wer fängt an.« Er sah sie geradewegs an, und ihre Wangen röteten sich.


    »Natürlich gibt es dafür Regeln. Es gibt für alles Regeln.« Sie erhob sich abrupt und machte einen tiefen Knicks, was bedeutete, dass sie ihm nicht sagen würde, wie diese Regeln lauteten.


    Er stand ebenfalls auf und brachte eine recht gute Verbeugung zustande. »Danke, Rebecca, dafür, dass du dir die Zeit genommen hast, mich zu unterrichten. Ich habe schon viel gelernt.«


    Sie ging voraus und schritt mit hoch erhobenem Kopf und aufgerichtetem Rücken die Treppe hinunter. Sie waren fast unten angekommen, als jemand rief: »He, Rebecca!«


    Rebecca blieb so abrupt stehen, dass Han gegen sie prallte. Er hielt sie an den Armen fest, damit sie nicht vornüber stürzte.


    Zwei Kadetten von Wien House saßen an einem Tisch ganz in der Nähe, beide mit einem dicken Grinsen im Gesicht. Die eine trug Fakultätsstreifen auf ihrer Uniform.


    »Hallo, Talia«, sagte Rebecca und verschluckte sich fast daran. »Hallo, Pearlie.«


    Sie hoben ihre Krüge. »Wer ist denn dein Freund?«, fragte Talia und winkte.


    »Mein Freund?«, fragte Rebecca und tat, als wüsste sie nicht, wen sie meinte. »Oh.« Sie warf einen Blick über die Schulter zu Han, als wäre sie überrascht, ihn dort vorzufinden. »Das ist – äh – Han. Alister. Ich kenne ihn von zu Hause.«


    »Nett, euch zu treffen«, sagte Han und nickte Pearlie und Talia zu.


    »Wow, Rebecca.« Jetzt wurde Talias Lächeln sogar noch breiter. »Ein Abstecher ins Abenteuer, was?«


    Rebecca schien zu glauben, dass es nötig war, die Situation näher zu erklären. »Er – äh – ich unterrichte ihn.«


    »Das tut sie«, unterstützte Han sie ernst. »Sie ist sehr gut. Ich lerne viel.«


    Pearlie kicherte. »Und in was unterrichtet sie dich?«


    »Na ja«, sagte Han. »Wir hopsen viel rum.«


    Die beiden Kadetten brüllten vor Lachen, aber Rebecca wirkte ganz und gar nicht erheitert. Sie stapfte geradewegs auf die Tür zu und schritt hinaus, ohne sich noch einmal nach ihren Freundinnen umzusehen.


    Crow offenbarte ein gewisses hochmütiges Interesse an Hans Unterricht mit Rebecca. »Wer ist diese junge Frau? Wie hast du sie gefunden?«


    »Ihr Name ist Rebecca Morley«, erzählte Han. »Sie hat als Hauslehrerin bei einer adeligen Familie gearbeitet. Ich habe sie zu Hause kennengelernt, bevor ich hierhergekommen bin.«


    »Eine Hauslehrerin«, wiederholte Crow und rümpfte die Nase. »Weißt du irgendetwas über ihre Familie?«


    »Ihre Beziehungen sind nicht ganz so gut, wie ich es gern gehabt hätte«, sagte Han ironisch. »Aber Königin Marianna war gerade beschäftigt.«


    »Königin Marianna?« Crow sah verwirrt aus. Dann hellte sich seine Miene auf. »Oh, ja. Natürlich.«


    So brillant er auch sonst war, manchmal hinkte Crow einen gewaltigen Schritt hinterher, besonders dann, wenn es darum ging, Hans Scherze zu verstehen. Vielleicht war der Humor von Blaublütigen anders. Crow war ja durchaus witzig, aber sein Witz hatte immer eine bittere Schärfe.


    Crow ließ nicht locker. »Bist du sicher, dass Rebecca wirklich …?«


    »Sie war Hauslehrerin bei den Bayars«, unterbrach ihn Han. »Anscheinend war sie gut genug für sie.«


    »Bei den Bayars?«, fragte Crow und versteifte sich. »Sie arbeitet für Aerie House?«


    »Früher. Jetzt ist sie hier in der Schule.«


    »Woher weißt du, dass sie keine Spionin ist?«, fragte Crow. »Oder eine Attentäterin?«


    »Das weiß ich auch nicht«, sagte Han. »Aber es ist nicht gerade so, als würde sich alle Welt darum reißen, mir etwas beizubringen. Ich musste regelrecht auf die Knie gehen, um wenigstens sie dazu zu bringen. Wir treffen uns jetzt seit einem Monat, und ich bin noch nicht tot.«


    »Nun«, räumte Crow ein, »wir werden sehen. Ich hoffe, dass du zumindest vorsichtig bist.« Er beäugte Han kritisch. »Dein Kleidergeschmack hat sich verbessert. Deine Art zu sprechen auch.«


    Han verdrehte nur die Augen. Zuerst hatte es ihn nicht wirklich interessiert, wie ein Blaublütiger zu werden – abgesehen davon, dass es Crows Preis dafür war, ihn zu unterrichten. Aber jetzt begriff er, wie viel es in dieser Hinsicht zu lernen gab. Und wie sich ihm dadurch Türen öffnen konnten.


    Aus welchen Gründen auch immer, jedenfalls kam er jetzt besser mit Crow zurecht. Seine schulmeisterlichen Sticheleien hatten in letzter Zeit an Schärfe verloren. Er hatte auch das Curriculum erweitert und andere, feinsinnigere Aspekte der Magie mit aufgenommen, die über Amulettzauber hinausgingen. Han konnte erkennen, dass Crow diese Sachen liebte und dass er es genoss, jemanden zu haben, mit dem er sein Wissen teilen konnte. Wenn Han eine schwierige Beschwörung meisterte, pflegte Crow das Gesicht gen Himmel zu heben und zu sagen: »Dieser Junge ist brillant! Wirklich und wahrhaftig!« Das war vielleicht auch ein bisschen ironisch gemeint, aber es war trotzdem immer noch ein Kompliment.


    Han verglich Crow mit Rebecca – seiner anderen Privatlehrerin. Er bewunderte ihr Rückgrat, auch wenn es ihm manchmal in die Quere kam. Er versuchte, nicht zu sehr bei ihren grünen Augen zu verweilen, die sich strahlend von ihrer kupferfarbenen Haut abhoben, oder bei ihren Knöcheln, die unter den langen Röcken aufblitzten. Er bemerkte alles – die Art, wie sie die dunklen Brauen zusammenzog und sich auf die Unterlippe biss, wenn sie nachdachte; die Art, wie sie mit den Händen gestikulierte, wenn sie sprach; die Konturen ihres Körpers unter der Schmutzfinken-Uniform.


    Er hatte sie wissen lassen, dass er an ihr interessiert war. Für gewöhnlich genügte das vollkommen, aber sie ignorierte seine Hinweise schon seit Wochen. Vielleicht lief das ja bei Blaublütigen anders.


    Oder vielleicht hatte sie auch einfach keine Lust, mit einer zum Magier gewordenen Straßenratte auszugehen.


    »Sprechen wir darüber, wie man am wirtschaftlichsten mit seiner Macht umgeht«, riss Crow ihn aus seinen Gedanken und bedeutete ihm, dass es an der Zeit war, zur Sache zu kommen. »Man kann die Macht auf eine wirksame Art und Weise einsetzen, sodass man sie nicht mit verhältnismäßig geringen Aufgaben vergeudet.«


    »Auf wirksame Art und Weise«, wiederholte Han pflichtbewusst.


    »Zum Beispiel erfordert es weniger Macht, jemand anderen zu überreden, eine Aufgabe für einen zu erledigen, als es mithilfe der Magie selbst zu tun. Du kannst einen Felsen zum Explodieren bringen, aber du kannst auch jemanden durch magische Beeinflussung dazu bringen, ihn mit der Spitzhacke zu zertrümmern. Die zweite Möglichkeit erfordert weniger Macht von dir, besonders dann, wenn die andere Person nur einen schwachen Willen hat.«


    »Weniger Machteinsatz für die Person mit der Spitzhacke bei gleichem Effekt«, fasste Han zusammen.


    »Natürlich.« Crow wischte den Punkt als völlig selbstverständlich beiseite. »Ein anderes Beispiel. Man kann den jungen Bayar entflammen, was beachtliche Macht erfordern würde, besonders dann, wenn er Widerstand leistet, was wahrscheinlich ist. Es wäre weniger erschöpfend, wenngleich auch etwas unsicherer, sein Wohnheim anzuzünden, während er schläft.«


    Da waren sie immer noch, diese ständigen Versuche, ihn zu Handlungen gegen die Bayars aufzuwiegeln, bevor diese wieder auf ihn losgingen. Han versuchte, aus den Sitzungen mit Crow so viel mitzunehmen wie möglich, ohne zuzulassen, dass er von ihm gelenkt wurde. Er würde den Bayars früh genug in die Quere kommen, und sein vordringliches Ziel befand sich in den Fells. Es war jetzt leichter, sie zu ignorieren, seit sie aus seinem Wohnheim ausgezogen waren.


    Wie auch immer, Han hatte noch ein paar Fragen, auf die er Antworten suchte. »Manchmal kann ich kaum aufwachen, wenn ich aus Aediion zurückkomme. Und wenn es mir dann gelingt, bin ich immer noch erschöpft. Ist das normal, dass es mir so viel abverlangt?«


    Crow musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Wie oft passiert das?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Beinahe jedes Mal.«


    Crow rieb sich über das Kinn. »Es ist möglich, dass die Bayars irgendeine Form von Amulettmagie in das Amulett eingelassen haben, bevor du es bekommen hast.«


    »Aber es passiert nur, nachdem ich in Aediion war«, beharrte Han.


    »Die andere Möglichkeit ist, dass die Magie, mit der wir üben, sehr viel fordernder ist als alles, was du im Unterricht tust«, sagte Crow. »Auf jeden Fall heißt die Antwort, dass du so viel Magie aufbauen musst, wie du nur kannst, ehe du herkommst. Damit wehrst du dich nicht nur gegen irgendetwas, das die Bayars vielleicht getan haben, sondern du wirst auch noch in die Lage versetzt werden, die Aufgaben hier zu erledigen, ohne dich vollständig zu verausgaben.«


    So lautete die Antwort von Crow immer – mehr Macht aufbauen. Es war leicht für ihn, das zu sagen.


    »Es gibt Wege, die Magie von anderen zu nehmen, ohne dass sie es merken«, fuhr Crow fort. »Ich kann dir zeigen, wie das geht.« Er sah Han in die Augen, als wollte er dessen Reaktion herausfinden.


    »Ich muss keine Macht von anderen stehlen. Ich bin kein Dieb mehr.«


    Crow zuckte mit den Schultern. »Wir alle sind auf die eine oder andere Weise Diebe.«


    Han’s bevorstehende Unterrichtsstunde im Kreise von Abelards Armee bedrückte ihn ebenfalls. »Erinnerst du dich, dass ich davon gesprochen hatte, dass Dekanin Abelard eine kleine Gruppe von Studenten betreut?«, fragte er.


    Crow nickte. »Ja, ich erinnere mich. Die Bayar-Zwillinge sind auch dabei, hast du gesagt.«


    Han nickte. »Jetzt will Abelard, dass ich ihnen beibringe, wie man nach Aediion reist. Sie hält es für nützlich bei einem möglichen Krieg gegen die Spirit Clans.«


    »Da hat sie natürlich recht«, sagte Crow. »Aber es ist unwahrscheinlich, dass irgendjemand von ihnen mit den Amuletten, die sie haben, erfolgreich sein wird. Was gut ist. Wir wollen schließlich nicht, dass sie in eine unserer Sitzungen stolpern.«


    »Ich will das eigentlich gar nicht erst versuchen«, gestand Han. »Besonders nicht mit den Bayars. Ihre Zauberstücke sind vielleicht mächtiger, als wir denken. Aber ich muss es tun. Abelard hat damit gedroht, dass ich von der Schule fliege, wenn ich es nicht tue.«


    »Hmm«, machte Crow und runzelte die Stirn. »Es gibt eine Möglichkeit, wie du sie mitnehmen kannst, statt sie von allein herkommen zu lassen. Wir werden das nächste Mal darüber sprechen.«


    Staubiges, graues Licht umfing ihn, als Han die Augen öffnete. Er blinzelte verwirrt und orientierungslos. Eigentlich musste er sich wieder in der Bibliothek befinden. Han setzte sich auf und schwankte leicht und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, um aufrecht zu bleiben. Er musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass sein Amulett vollständig leer war.


    Er rieb sich mit den Händen über die Augen und sah sich um. Erstaunt stellte er fest, dass er sich zwar tatsächlich in der Bibliothek befand – umgeben von den bis zur Decke reichenden Bücherregalen –, aber in einem unbekannten Raum. Die Luft war abgestanden, als wäre hier seit sehr langer Zeit nicht mehr gelüftet worden.


    Han kämpfte sich auf die Beine, ging zum Fenster und wischte den Staub von der schmutzigen Scheibe. Draußen war es hell, und er begriff, dass er sich hoch oben in der Bayar-Bibliothek befand – höher, als er jemals zuvor gewesen war. Sein Blick wanderte über den Kolleghof von Mystwerk House bis nach Norden. Wie war er hierhergekommen?


    Er wischte sich den Staub von der Hose und musterte die Bücher auf dem Regal genauer. Es waren alte Bücher. Sehr alte Bücher. Ihnen gegenüber wirkten die von Firesmith frisch und neu. Han zog eines heraus und blätterte vorsichtig die vergilbten Seiten um. Sie waren in einer flüssigen Handschrift beschrieben und in einer Sprache, die Han nicht entziffern konnte. Die Seiten sprudelten vor Bildern über. Es musste sich um einen magischen Text voller Beschwörungen und Gesten handeln.


    Das Letzte, an das er sich erinnerte, war sein Treffen mit Crow in Aediion. Er hatte die Traumwelt von seinem üblichen Platz aus betreten, einige Stockwerke unterhalb von dem, in dem er sich jetzt befand.


    Er musterte die anderen Regale. In den meisten Büchern ging es um magische Formeln und Beschwörungen. Han entdeckte eine Sammlung von Zeitschriften, deren Artikel jeweils auf die Zeit der Großen Zerstörung datiert waren. Auf vielen dieser Bücher lag keinerlei Staub, und der Staub auf dem Boden vor den Regalen war weggefegt worden. Jemand hatte erst kürzlich hier nachgesehen. Alle Bücher trugen das gleiche Emblem – Han spürte es mit seinem Zeigefinger nach. Eine Schlange, die sich um einen Stab wand, der durch eine kunstvolle Krone geschoben wurde. Es sah aus wie sein Amulett. Was hatte das zu bedeuten?


    Han berührte sein Amulett und ließ sämtliche Macht in es hineinfließen, während er über mögliche Erklärungen nachdachte. Schlafwandelte er? War er wahnsinnig? Unzählige Male schon hatte er in der Bayar-Bibliothek geschlafen – aber immer war er am gleichen Ort wieder wachgeworden.


    Da entdeckte Han auf dem Fußboden eine offene Luke mit Klapptür. Er blinzelte nach unten und sah, dass eine Metallleiter zur Ebene darunter führte. Vorsichtig stieg er die Leiter hinunter und hielt dabei das Amulett mit der Hand fest. Im nächsten Stockwerk sah es genauso aus; lauter Bücherregale mit uralten Büchern. Und wieder eine Bodenluke, wieder eine Metallleiter, über die er schließlich vertrauten Boden erreichte – den sechsten Stock der Bayar-Bibliothek, in dem sich auch sein Versteck befand.


    Aber wie war er in den achten Stock gelangt – wenn er doch bisher nicht einmal gewusst hatte, wie man dorthin kam?


    Genau in diesem Moment hörte er Schritte vom fünften Stock hochkommen.


    Han schlich zwischen die Regale und stellte sich so hin, dass er die Treppe sehen konnte. Wenige Momente später tauchte jemand vom Stockwerk darunter auf.


    Es war Fiona Bayar. Sie trug eine Tasche über ihrer Schulter und sah sich um. Ihr Blick glitt über Hans Versteck, dann zu der heruntergelassenen Leiter, die zum siebten Stock führte.


    Han fluchte im Stillen. Er hatte vergessen, sie zurückzuschieben.


    Fiona blieb am Fuß der Leiter stehen. Sie sah sich erneut um und lauschte, den Kopf etwas zur Seite geneigt.


    Han verhielt sich vollkommen still.


    Fiona zuckte mit den Schultern, packte die Leiter und fing an, hochzuklettern.


    Han wusste, dass er diese Gelegenheit nutzen sollte, um zu verschwinden, ehe er bemerkt wurde. Aber seine Neugier war entfacht worden. Was tat Fiona Bayar so hoch oben in der Bibliothek? Wieso schlich sie herum, als wollte sie nicht gesehen werden? Han wartete ein paar Momente, dann folgte er ihr lautlos.


    Als er seinen Kopf vorsichtig durch die Öffnung zum siebten Stock schob, war Fiona nirgends zu sehen. Er hievte sich behände durch die Luke und verschwand zwischen den Regalreihen, um zum hinteren Teil der Bibliothek zu gehen.


    »Was tust du denn hier?«


    Han wirbelte herum, die Hand auf seinem nutzlosen Amulett.


    Fiona stand zwischen ihm und dem Weg zur geöffneten Luke. Ihr üblicherweise makellos weißes Kleid war staubig, und sie hatte einen schwarzen Fleck auf der rechten Wange, fast wie ein Gang-Abzeichen.


    »Lernen«, sagte er. »Lesen. Was sonst sollte ich in einer Bibliothek tun?«


    »Ohne Notizen? Ohne Papier?«


    Han sah auf seine leeren Hände, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Ich hab sie unten gelassen. Waren zu schwer, um sie mit hochzuschleppen.« Es war nicht seine beste Stunde, um zu lügen.


    Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Bist du mir gefolgt?«


    »Nicht absichtlich«, antwortete Han. »Ich habe ein Geräusch gehört und bin hochgekommen, um nachzusehen, was es ist.« Das war schon besser. »Und was machst du hier?« Er wies mit einer Handbewegung auf die Regale mit den zerfallenden Büchern.


    »Lernen«, sagte sie spöttisch. »Lesen. Was sonst?«


    Han hatte nicht vor, jetzt zu seinem Versteck zurückzugehen. Nicht, so lange sie da war. Also drehte er sich zu dem Regal hinter ihm um und tat so, als würde er die Titel entziffern. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel, für den Fall, dass sie eine Bewegung auf ihn zu machen sollte.


    Nicht, dass er in der Lage gewesen wäre, sich zu verteidigen. Dazu war er viel zu ausgelaugt. Er hoffte nur, dass sie das nicht bemerkte.


    Sie trat näher zu ihm. »›Berichte über den Zehnten für die Kathedralenkirche‹?«, las Fiona über seiner Schulter. Er konnte ihren Atem in seinem Nacken spüren.


    »Würdest du das bitte lassen? Es stört mich.«


    »Alister«, flüsterte Fiona. »Wieso beschützt Dekanin Abelard dich?«


    Han drehte sich um und fand sich Nase an Nase mit Fiona, während er mit dem Rücken gegen das Regal stieß. »Wie kommst du darauf, dass sie mich beschützt?«


    »Wie Micah sagt, hat sie ihm erklärt, dass er dich in Ruhe lassen soll.«


    »Nun, vielleicht tut sie einfach nur ihre Arbeit«, entgegnete Han. »Du weißt schon. Die Studenten davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen.«


    »Micah und ich sind nicht immer in allem einer Meinung, weißt du«, sagte Fiona und fingerte an ihrem Amulett herum. »Unsere Interessen decken sich nicht immer.« Sie hielt inne, als würde sie überlegen, ob sie wirklich weiterreden sollte. »Hast du jemals daran gedacht, dass es sinnvoll sein könnte, wenn wir zusammenarbeiten?«


    »Wir?«, wiederholte Han. »Du meinst, du und ich?«


    Fiona nickte.


    »Nein«, sagte Han, der zu erstaunt war, um zu lügen. »Auf den Gedanken, dass das sinnvoll sein könnte, bin ich noch nie gekommen.«


    »Du bist anders als damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, fuhr Fiona fort und runzelte die Stirn, sodass ihre hellen Brauen aneinanderstießen. »Deine Redeweise, deine Kleidung – es ist, als wären deine schroffen Kanten abgeschliffen worden.« Sie streckte die Hand nach Han aus und fuhr ihm mit den Fingerspitzen am Kinn entlang. Ihre Berührung brannte auf seiner kalten Haut. »Obwohl wir unterschiedlicher Herkunft sind, ähneln wir uns mehr als du vielleicht glaubst. Du hältst dich nicht an die Regeln. Und ich auch nicht.«


    Han hielt stand; er weigerte sich, ihr auch nur einen Zoll auszuweichen. »Nach dieser Logik müssten auch die Ragger und die Southies miteinander auskommen, denn sie gehorchen alle nicht den Gesetzen der Königin«, sagte er.


    »Hör mir zu«, beharrte Fiona. »Einige im Magierrat behaupten, dass sie Veränderungen herbeiführen wollen. Aber vielleicht gehen sie nicht weit genug.«


    Han verstand nicht, was sie meinte, aber er war klug genug, das nicht laut zu sagen. »Was schlägst du vor?«


    »Mein Vater will, dass Micah in das Grauwolf-Geschlecht einheiratet.«


    »Das habe ich gehört«, antwortete Han und zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm vollkommen egal. »Na und?«


    »Er will ein neues Geschlecht von Magierkönigen etablieren, das sich mit den Grauwolf-Königinnen vermählt«, erklärte Fiona weiter.


    »Die Clans werden sicher nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie das passiert«, kommentierte Han.


    »Genau«, nickte Fiona. »Wenn wir also so etwas wollen, warum dann nicht gleich richtig? Wieso sollten wir uns überhaupt noch an das Grauwolf-Geschlecht halten? Was bringt uns das? Die Clans werden so oder so einen Krieg anfangen.«


    »Und wie lautet dein Plan?«, fragte Han, der wider Willen neugierig wurde.


    »Wieso keine Magierkönigin?«, fragte Fiona.


    Jetzt kapierte Han endlich. Lord Bayars derzeitiger Plan ließ die arme Fiona außen vor, ließ sie im Regen stehen. Es genügte ihr offensichtlich nicht, eine reiche blaublütige Magierin zu sein.


    »Ich vermute, dass du schon jemanden im Kopf hast.« Han wölbte die Brauen.


    Fiona packte Hans Unterarm und sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Wieso nicht ich anstelle von Micah? Ich war immer die bessere Schülerin. Ich war immer viel konzentrierter. Micah lässt sich ständig durch seine neueste Eroberung ablenken. Ich denke mit meinem Kopf, nicht mit mei…«


    »Wieso erzählst du mir das alles?«, unterbrach Han sie. »Man sollte annehmen, dass du darüber den Mund hältst. Wir sind nicht gerade Freunde.«


    »Aber wir könnten es sein«, flüsterte Fiona. »Wir könnten sogar sehr gute Freunde sein.« Sie zog ihn näher zu sich heran und küsste ihn. Ihre Lippen knisterten auf seinen, und ihre Hände verloren sich in seinen Haaren. »Wir könnten einander helfen, du und ich«, murmelte sie, während sie sich dicht an ihn presste.


    Han packte ihre Schultern und schob sie von sich. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wieso ich? Wieso nicht der vor Liebeskummer vergehende … wieso nicht Wil?«


    »Ich weiß es nicht.« Fiona räusperte sich. Ihre Augen waren immer noch auf eine Stelle unterhalb seiner Nase gerichtet. »Da ist etwas an dir. Etwas so … unwiderstehlich Gefährliches …« Sie versuchte, ihm wieder näher zu kommen, aber Han legte ihr erneut die Hände auf die Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich weg.


    »Da ist etwas an mir?«, fragte er. »Etwas unwiderstehlich Gefährliches?« Er ließ Fionas Schultern los und schloss seine Hand um sein Amulett. Dann ließ er es vor ihren Augen an der Kette hin und her baumeln. »Meinst du vielleicht das hier?«


    Sie starrte es an, eine ganze Weile. »Nun«, gestand sie widerwillig, »das ist ein Teil davon. Aber es ist nicht nur das allein.«


    »Für wen hältst du mich?«, fragte Han und ließ das Schlangenstab-Amulett wieder unter seinem Hemd verschwinden. »Für irgendein dummes Landei, einen Exknacki auf einem Ausflug in die Stadt? Du wirst dich schon etwas mehr anstrengen müssen.«


    »Ich habe Informationen über das Amulett«, platzte Fiona jetzt heraus. »Informationen, die du brauchst. Das Amulett ist der Schlüssel. Es ist wichtiger als du denkst – aber es ist auch gefährlich. Deshalb will mein Vater es unbedingt zurückhaben. Ich kann dir helfen, es vollständig zu nutzen.«


    »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


    »Wirklich nicht?« Fiona sah ihn skeptisch an. »Willst du behaupten, dass dieses Amulett dir noch nie Sorgen gemacht hat? Dass du keine … ungewöhnlichen Erfahrungen gemacht hast?« Sie legte den Kopf schief.


    »Mein Leben ist reich an ungewöhnlichen Erfahrungen«, erwiderte Han. »Aber ich komme ganz gut allein damit klar.«


    »Das Amulett stellt längst nicht die einzige Gefahr dar. Wenn du jemals in die Fells zurückkehren solltest, wird mein Vater dich zermalmen wie eine Küchenschabe.«


    »Und du glaubst, du könntest ihn daran hindern?«


    »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was ich alles kann«, flüsterte Fiona und sah ihm tief in die Augen.


    »Und wo bleibe ich schließlich bei all dem?«, fragte Han. »Werde ich mit den Grauwolf-Königinnen begraben?«


    »Natürlich nicht«, sagte Fiona, während sie sich ein bisschen zurückzog. Sie wirkte leicht eingeschnappt. »Natürlich wird es einen Platz für dich geben. Eine Position an meinem Hof. Du würdest reich entschädigt werden.«


    »Als Laufbursche? Magischer Vollstrecker?« Han schüttelte den Kopf. »Ich habe meine eigenen Pläne. Ich will kein Diener oder Meuchelmörder für dich sein.« Er schob sich an ihr vorbei und ließ sie einfach zwischen den uralten Regalen stehen.


    Han verließ die Bayar-Bibliothek auf dem üblichen Weg; er achtete darauf, dass er dem Versierten, der die Bücher im zweiten Stock wieder einräumte, aus dem Weg ging.


    Auf dem Rückweg grübelte er die ganze Zeit über das nach, was passiert war. Fionas Angebot war nur ein Teil davon. Besaß sie wirklich nützliches Wissen über das Amulett? War es möglich, dass die Bayars tatsächlich einen Fluch darauf gelegt hatten? Hatte sie irgendetwas damit zu tun gehabt, dass er im achten Stock gelandet war? Oder verlor er allmählich den Verstand?

  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Gefährlicher Tanz


    Das Sommersemester war schon ziemlich weit fortgeschritten, und Hallie war immer noch nicht von den Fells zurückgekehrt. Raisa sagte sich, dass es ein langer Weg von Fellsmarch war. In diesen unruhigen Zeiten war er sogar noch länger.


    Vielleicht hatte Hallie sich auch entschieden, gar nicht mehr zur Schule zurückzukehren. Vielleicht hatte sie es nicht über sich gebracht, ihre Tochter erneut zu verlassen.


    »Wieso gibt es hier keinen Platz für Kinder?«, wollte Raisa eines Tages von Amon wissen, als sie draußen mit den Stöcken übten.


    »Was?« Er parierte einen schnellen Stoß, den sie gegen seine Mitte geführt hatte, und schwang seinen Stock gegen ihren Kopf. Sie duckte sich weg, und er pfiff an ihrem Ohr vorbei. Während Amon aus dem Gleichgewicht war, durchbrach sie seine Verteidigung und versetzte ihm einen satten Schlag auf das Gesäß.


    Raisa war froh darüber, dass sie zumindest diese Zeit noch miteinander verbringen konnten. Es war ein guter Weg, die Spannung zwischen ihnen abzubauen. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht zu hart zuschlug.


    »Sprichst du vom Unterricht?«, keuchte er, wirbelte herum und brachte seinen Stock hoch, sodass er ihren nächsten Vorstoß abblocken konnte. Ihr Stock prallte mit voller Wucht gegen seinen, und sie spürte die Erschütterung bis hoch in ihre Schultern.


    »Nun, ja, und von einem Ort, an dem Studenten mit ihren Kindern leben können.«


    »Glaubst du nicht, dass das zu viel Ablenkung bedeuten würde?«, fragte Amon. Er schwang seinen Stock jetzt tief herum und hätte sie beinahe umgehauen.


    »Glaubst du nicht, dass die Studenten noch mehr abgelenkt sind, wenn sie ihre Kinder vermissen?«


    »Kadetten sollen eine Bindung zueinander aufbauen«, sagte Amon. »Wäre das noch möglich, wenn sie für eine Familie zu sorgen hätten?«


    »Ich glaube nicht, dass wir die Tatsache ignorieren können, dass einige Studenten Familien haben. Wenn Hallies Tochter hier gewesen wäre, hätte sie gar nicht erst allein nach Hause reisen müssen.« Raisa wischte sich den Schweiß vom Gesicht und hob die Hand zum Zeichen, dass die Runde damit beendet war. »Die Kinder könnten in der Tempelschule unterrichtet werden, wie in Southbridge. Aber es gibt in der Stadt keine Unterbringungsmöglichkeiten für sie.«


    »Hm«, machte Amon. »Nun, wenn du das weiterverfolgen willst, solltest du damit bei Master Askell anfangen. Er sitzt im Verwaltungsrat der Akademie.«


    Das Sommersemester war akademisch betrachtet leichter als das Wintersemester. Immerhin musste Raisa nicht mehr mit dem Versierten Tourant klarkommen. Tourant hatte die Akademie ganz verlassen, und niemand schien es zu bedauern, dass er gegangen war.


    Außerdem war die Infanterie-Ausbildung inzwischen durch Reitkunst ersetzt worden, worin Raisa sich besonders hervortat. Sie genoss es, auf Switcher zu reiten, die im Semester zuvor fett und träge geworden war. Sie genoss es auch, wieder ins offene Gelände zu kommen, selbst wenn die Landschaft flach war.


    Askell tauchte jetzt nur noch selten in ihrem Unterricht auf. Sie musste daher ein Treffen mit ihm vereinbaren, um ihm ihre Idee bezüglich der Unterbringung von Familien vorzustellen.


    »Setzt Euch, Neuling … Morley«, sagte Askell, nachdem sein Assistent sie in sein Büro geführt hatte. Sein Wechsel in der Anrede verriet Raisa, dass er der Tatsache Tribut zollte, die Prinzessin der Fells vor sich zu haben. Und dass er wusste, dass sie wusste, dass er es wusste. »Macht es Euch bequem. Möchtet Ihr etwas Tee?« Er deutete auf die Teekanne.


    »Nein, Sir«, sagte sie. »Danke. Ich möchte Eure Zeit nicht lange beanspruchen.«


    Diesmal fühlte sie sich anders, selbstsicherer als bei ihrem ersten Besuch in seinem Büro. Beide Male war sie Bittstellerin, aber diesmal hatte sie das Gefühl, als hätte sie einen festen Stand und müsste sich nicht für ihre Anwesenheit entschuldigen. Sie hatte in allen Fächern gute Noten bekommen, abgesehen von der Bewertung Tourants. In seinem Fach war sie durchgefallen.


    Als hätte Askell ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Wenn Ihr wegen Eurer Noten in ›Geschichte der Kriegskunst‹ hier seid – dieser Eintrag ist geändert worden.«


    »Oh!«, rief Raisa überrascht. »Aber deshalb bin ich gar nicht hier, Sir, trotzdem danke.«


    »Wieso seid Ihr dann hier?«


    Raisa erklärte ihm ihre Idee und auch die Gründe dafür.


    Askell runzelte die Stirn. »So etwas hat es bisher noch nie gegeben, und trotzdem sind wir seit tausend Jahren gut zurechtgekommen.«


    »Und trotzdem sind die Bewerbungszahlen für Wien House dramatisch gesunken«, stellte Raisa fest.


    Askell wölbte eine Braue. »Wer hat Euch das erzählt?«


    »Arden hat schon immer mehr Kadetten nach Odenford geschickt als der Rest der Sieben Reiche«, sagte Raisa. »Aber dort herrscht seit einem Jahrzehnt Krieg, und die jungen Leute, die eigentlich hierhergekommen wären, kämpfen bereits. Um genügend qualifizierte Studenten zu bekommen, hat man auch ältere angenommen. Und von diesen haben viele Familie.«


    Askell lehnte sich zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das auf viele unserer Studenten zutrifft.«


    »Auf einen von fünf«, sagte Raisa. »Und bei den Versierten und Mastern auf einen von drei.«


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Askell. »Das klingt nach mehr als einer bloßen Vermutung.«


    »Ich habe alle sechs Kadettenklassen überprüft«, erklärte Raisa. »Natürlich konnte ich nicht die Kadetten einbeziehen, die gar nicht erst gekommen sind, weil sie ihre Familien nicht allein zurücklassen wollten.« Sie beugte sich vor. »Die Wohnheime von Wien House stehen zur Hälfte leer. Zumindest für ein paar Familien wäre da noch Platz. Wir könnten mit Wien House anfangen und das Ganze dann auf die anderen Schulen ausweiten, sollte es sich als erfolgreich erweisen.«


    »Ihr wart offenbar fleißig, Morley«, stellte Askell fest. »Euer Arbeitspensum in diesem Semester ist eindeutig zu leicht.« Er tauchte seine Feder in ein Tintenfass und kritzelte ein paar Worte hin. »Ich kann nichts versprechen«, fuhr er fort. »Das Militär ist eine sehr konservative Organisation, ganz besonders, was meine eigenen Landsleute betrifft. Aber Ihr habt ein ernstzunehmendes Argument angeführt, sodass ich denke, dass diese Angelegenheit näher überprüft werden sollte.«


    »Das ist alles, worum ich bitten kann«, sagte Raisa, aber dann konnte sie es sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Ich würde mir wünschen, dass diese Prüfung nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen wird.«


    »Ich habe eine Frage.« Askell sah sie über den Rand seiner Teetasse hinweg an. »Das Verhalten des Versierten Tourant war während des gesamten letzten Semesters katastrophal, und doch habt Ihr Euch nie beklagt. Warum nicht?«


    Raisa zuckte mit den Schultern. »Wenn ich nicht mit den Tourants dieser Welt klarkomme, werde ich auch als Königin der Fells wohl kaum Erfolg haben. An manchen Tagen kommt es mir so vor, als wäre ich von Tourants nur so umzingelt.«


    »Ich dachte, Ihr würdet zur Sonnenwende in die Fells zurückkehren«, sagte Askell.


    »Ich warte noch auf Nachricht von zu Hause«, entgegnete Raisa. »Ich werde wahrscheinlich abreisen, sobald ich die Zusage habe, dass es sicher genug ist, das zu tun.« Sofern das jemals geschehen sollte, dachte sie.


    »Besteht irgendeine Aussicht, dass Ihr nächstes Jahr hierher zurückkehrt?«, fragte Askell und klopfte mit der Feder auf die Schreibunterlage.


    Raisa schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe zwar viel gelernt, aber ich bin schon zu lange weg.«


    »Ich verstehe.« Askell räusperte sich. »Ich möchte Euch wissen lassen, dass ich vorhabe, falls Ihr nächstes Jahr doch zurückkehren solltet, Euch den Befehl über ein Tripel von Neulingen zu geben. Eure Leistungen und Euer Verhalten in diesem Jahr waren beeindruckend.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und das sage ich nicht nur, weil meine Erwartungen so gering waren.«


    »Danke, Sir.« Raisa errötete leicht. »Ich fühle mich geehrt. Und es wäre mir eine große Ehre, hier dienen zu können, sollte ich zurückkehren.«


    »Mir ist bewusst, dass die Rolle eines Korporals eine Stufe unterhalb der einer Prinzessin ist«, sagte Askell. »Aber ich wollte, dass Ihr meine Meinung kennt.«


    »Danke. Und ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich die Zeit in Odenford niemals vergessen werde. Es ist ein unglaubliches Geschenk, aus der Rolle der Prinzessin herauszutreten und in die einer Studentin schlüpfen zu können.«


    Askell stand auf und bedeutete damit, dass es an der Zeit für sie war zu gehen. »Wenn Ihr dann noch hier seid, hoffe ich, dass ich Euch beim Kadettenball sehen werde.«


    »Oh. Ja. Nun. Ich hatte tatsächlich noch gar nicht so weit gedacht.« Dabei hatte Raisa schon seit Wochen von kaum etwas anderem gehört als der Feier von Wien House zum Ende des Semesters. Es war eine Art Ziel, auf das man hinarbeiten konnte, und zugleich eine Ausrede, die zu erledigenden Arbeiten zu überspringen.


    »Ganz so weit weg ist er nicht mehr«, sagte Askell lächelnd. »Ich hoffe, dass Ihr noch einmal vorbeikommt und Euch verabschiedet, solltet Ihr vorher aufbrechen.«


    »Danke, Sir, das werde ich sicher tun.« Sie salutierte mit der Faust über dem Herzen und ging.


    Der verdammte Kadettenball, dachte Raisa, während sie die Treppe nach unten ging. Ich gehe da nicht hin.


    Amon hatte weiter schicklich um Annamaya geworben. Jedes Wochenende, an dem er keinen Dienst hatte, zog er seine neue Ausgehuniform an und überquerte den Fluss, um sie in der Tempelschule zu besuchen. Raisa konnte sich ausmalen, wie sie ganz aufrecht und gerade im Garten saßen. Zumindest musste sie ihnen nicht dabei zusehen. Bei der Tanzveranstaltung wäre sie allerdings nicht in der Lage, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Talia und Pearlie gingen gemeinsam hin. Da Hallie noch immer nicht zurückgekehrt war, würde Raisa wie ein loser Faden allein herumhängen. Eine Prinzessin ohne Tanzkarte auf einem Ball. So etwas wäre zu Hause nie passiert.


    Andererseits hatte sie zu Hause keine Freunde – keine echten Freunde, die ihr das Leben schwer machen konnten.


    »Ich weiß nicht, warum du nicht Han fragst«, sagte Talia, als wären sie und Han alte Freunde. Neuerdings tauchten sie und Pearlie häufig dienstag- oder donnerstagabends in der Schildkröte auf. Manchmal kamen sogar Mick und Garret mit. Wenn Hans Unterrichtsstunde vorbei war, pflegte er ihnen eine Runde zu spendieren, was dann damit endete, dass Raisa lange aufblieb.


    »Er sieht gut aus und ist charmant, und die Art, wie er dich ansieht … puh, da bekomme ich glatt Gänsehaut.« Talia seufzte. »Er ist nicht mein Typ, aber wenn er es wäre …«


    »Er ist auch nicht mein Typ«, beeilte sich Raisa zu sagen, »ich meine, ich mag ihn und so weiter, aber … ich weiß, dass es auf Dauer nicht funktionieren würde.«


    Talia wölbte eine Augenbraue zu einem »Oh, wirklich?«. Dann sagte sie: »Ich weiß, dass du eine Blaublütige bist, aber es ist ja nicht so, dass du ihn unbedingt gleich heiraten musst.«


    Wo sie gerade davon sprachen – es wurde Zeit, den erstaunlichen Han Alister zum Unterricht zu treffen.


    »Ich muss gehen«, sagte Raisa.


    »Grüß ihn von mir«, sagte Talia und winkte Raisa zu.


    Han wartete in dem Zimmer oben in der Schildkröte auf sie. Er war jetzt immer sehr früh da, seit dieser ersten Stunde, als er zu spät gekommen war und sie ihm deshalb Vorhaltungen gemacht hatte. (Er war eindeutig lernfähig.) Er hatte sich angewöhnt, etwas zu essen zu bestellen (als Bezahlung, wie er sagte), also hatten sie angefangen, während oder nach ihren Sitzungen gemeinsam zu essen. Er behauptete, er müsste seine Tischmanieren bei einem echten Essen üben.


    »Was ist, wenn ich die richtige Gabel nehme, aber mir dann die Wurst in den Mund stopfe oder mein Bier herunterstürze wie ein betrunkener Säufer?«, fragte er. »All deine Arbeit wird dann umsonst gewesen sein.«


    Han arbeitete hart an sich. Er las, was sie ihm auftrug, und beteiligte sich ohne Klagen an Raisas Rollenspielen. Seine Ausdrucksweise hatte sich in den vergangenen zwei Monaten enorm verbessert, auch wenn er immer noch hin und wieder Begriffe der Diebessprache benutzte. Und seine Tischmanieren waren beinahe makellos, wenn er darauf achtete.


    Es gab jedoch auch Zeiten, da er unbedingt Schlaf zu benötigen schien und nach dem Essen gähnte – und zweimal war er sogar eingeschlafen.


    »Ist es wirklich sinnvoll, dass du jetzt deine Zeit mit diesen Sachen verbringst?«, hatte Raisa ihn eines Abends gefragt, als sie sah, wie erschöpft er war. »Wie ich schon sagte, du kannst auch alleine anständige Manieren lernen.«


    »Ich muss mich dafür entschuldigen«, antwortete er. »Es liegt nicht an dir. Wenn es irgendjemanden gibt, für den ich wach sein will, dann bist du es. Ich bin nur bis spät in der Nacht auf gewesen, das ist alles.«


    Es kam ihr so vor, als wäre er jede Nacht lange auf. Trifft er sich mit jemandem?, fragte sie sich.


    Es geht mich nichts an, ob er das tut.


    Es war klar, dass er es gewohnt war, bei Mädchen gut anzukommen, und er hatte sie auf ein Dutzend verschiedene Weisen wissen lassen, dass er an ihr interessiert war. Sie hatte seinen eindringlichen Blick gespürt, sich herumgedreht und festgestellt, dass er sie anstarrte, wie man ein kompliziertes, vielschichtiges Gemälde ansehen mochte. Das Ausmaß seiner Aufmerksamkeit war verführerisch.


    Manchmal zog er seinen Stuhl so dicht neben ihren, dass sie gemeinsam in seinem Buch lesen konnten. Er saß dann nur einen Zoll von ihr entfernt, und diesen winzigen Abstand hielt er immer ein, egal wie sie sich bewegte – als spürte er im Voraus, was sie tun würde.


    Als er sich einmal über den Faulk gebeugt hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie auf sein Kinn mit den hellen Bartstoppeln starrte, auf die gezackte Narbe, die ganz knapp neben seinem rechten Auge verlief, und auf seine muskulösen Unterarme mit den deutlich hervortretenden Adern.


    Sie bemerkte alles – die Art und Weise, wie er gähnte und sich reckte, indem er den Rücken wie eine Katze durchbog und die Hand zu spät auf den Mund legte; die vielen Farben in seinem Haar – wie helle Butter und Sahne, rötliches Gold und Platin; wie er häufig eine Frage wiederholte, als wollte er für die Antwort Zeit herausschinden; die Art und Weise, in der er immer mit Blick auf die Uhr dasaß – vielleicht ein Überbleibsel aus Ragmarket –, und nach seinem Messer griff, wenn etwas ihn erschreckte; wie er seine Hand immer wieder in sein Hemd steckte, um Macht in sein Amulett strömen zu lassen.


    Er war nicht stolz oder arrogant, aber er strahlte ein Selbstvertrauen aus, das davon kündete, dass er wusste, was er wollte, und dass er es auch kriegen würde – und dass man sich ihm besser nicht in den Weg stellte. Es hatte ihm als Streetlord der Ragger wahrscheinlich sehr geholfen.


    Wie konnte sie Han Alister so viel Aufmerksamkeit zukommen lassen, wenn sie noch immer ein gebrochenes Herz wegen Amon Byrne hatte? Hinterließ die Zerstörung des einen Traums ein Vakuum, das mit einem anderen gefüllt wurde?


    Ist ein gebrochenes Herz verletzbarer?, fragte sie sich. Bin ich einfach flatterhaft – oder selbstzerstörerisch?


    Ich werde das nicht noch einmal durchmachen.


    Aber sie freute sich auf die beiden Treffen in der Woche mehr, als sie es sich eingestehen wollte.


    Oft überzogen sie die vereinbarten zwei Stunden. Raisa hatte am Anfang versucht, den Unterricht pünktlich zu beenden, es aber dann aufgegeben. Han Alister konnte sie jedes Mal aufs Neue so bezaubern, dass sie länger blieb.


    Als sie an diesem Abend ankam, standen Brote und Apfelwein auf dem Tisch. Zusammen mit einer wunderschön lackierten und mit Juwelen versehenen Spieluhr.


    »Die ist hübsch«, sagte sie und klappte den Deckel zurück, um den komplizierten Mechanismus mit ihrem Händler-Blick zu mustern. Sie war clangefertigt, wahrscheinlich sehr alt. Rebecca sah verwirrt zu Han hoch. »Wofür ist die?«


    »Für dich«, sagte er und machte eine unbeholfene Geste. »Ein Geschenk.«


    »Ich kann das nicht annehmen«, wehrte sie ab und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie versuchte, ihm die Spieluhr zurückzugeben, aber er verschränkte beide Hände hinter seinem Rücken, sodass sie sie wieder auf den Tisch stellte.


    »Ich habe sie aus einem selbstsüchtigen Grund mitgebracht«, erklärte er. »Ich möchte, dass du mir das Tanzen beibringst.«


    Rebecca sah verblüfft zu ihm auf. »Was? Wieso?«


    »Es gibt immer die Möglichkeit, dass ich zu einer Feier eingeladen werde«, sagte er. »Ich will bereit sein, nur für den Fall.« Seine blauen Augen blickten sie groß und unschuldig an.


    »Es gibt so viele andere Themen, die wir noch nicht angeschnitten haben«, wandte sie ein. »Hofbeamte, die geeignete Kleidung für gesellschaftliche Anlässe, Jagdprotokolle, Richtlinien für den Schriftverkehr …«


    »Ich habe gehört, dass auf Partys eine Menge Geschäfte gemacht werden«, unterbrach Han sie und reckte das Kinn vor. »Ich kenne ein paar Clan-Tänze, aber ich muss wissen, wie man in der Stadt tanzt.«


    »Und welche Tänze möchtest du lernen?«, fragte Rebecca und verdrehte die Augen.


    »Die, bei denen man den Partner festhält«, antwortete er und zog die Spieluhr auf. »Wie nennt man die?«


    Die nenne ich Ärger, dachte Raisa, als die Musik begann.


    Es war ein Lied aus dem Norden, Flower of the Mountains. Eine Woge von Heimweh schwappte über sie hinweg. »Oh!«, rief sie. »Ich liebe dieses Lied. Woher hast du das?«


    »Es gibt einen Musikladen auf der Mystwerk-Seite, in der Nähe der Tempelschule«, sagte Han. Er stand vor ihr und streckte seine Hände in Taillenhöhe aus.


    Rebecca winkte ab. »Ich zeige dir zuerst die Schritte. Den hier nennt man High Country Step.« Sie machte ihm die Schrittfolge vor. »Und jetzt du.« Sie sah zu, wie er es versuchte. »Das ist es fast, aber es geht vor-vor-rück und vor-seitwärts.« Er versuchte es erneut. »Und dann nach vorn.«


    Nach ein paar weiteren Übungsschritten streckte Raisa selbst die Hände aus. »Versuchen wir es jetzt zusammen. Lass dich führen.« Sie legte seine rechte Hand an ihre linke Hüfte und hielt seine linke Hand mit ihrer rechten. Er kontrollierte die Magie in seinen Händen sehr geschickt, sie war unterschwellig und doch mächtig. Sie stieg Raisa zu Kopf wie Wein aus Bruinswallow.


    »Und jetzt vor-vor-rück, gut, gut, nach vorn …« Sie übten es immer und immer wieder, zogen die Spieluhr neu auf, wenn es nötig war, tranken zwischendurch Apfelwein und aßen ein paar Bissen von dem Brot.


    Nur gut, dass ich das Lied mag, dachte Raisa.


    Als Han den High Country Step gemeistert hatte, machten sie sich an den Square Round zu den Melodien von If my true love would just be true und Rose among the thorns. Der Rhythmus des letzten Liedes war kompliziert, und obwohl Han ein geborener Tänzer zu sein schien, verhedderten sich ihre Füße immer wieder.


    »Warte! Warte!«, rief Rebecca, als sie Gefahr liefen, zusammen hinzufallen. »Halt, halt, halt!«


    Zum Schluss hielten sie sich aneinander fest, um nicht zu stürzen; ihre Wangen waren vor Erschöpfung gerötet, und sie schnappten nach Luft und lachten.


    »Ich glaube, ich brauche mehr Übung«, sagte Han mit einem Kopfschütteln.


    »Niemand kann das über Nacht lernen«, erwiderte Rebecca. »Mach dir nichts draus. Aber du bist auf jeden Fall bereit zum Tanzen.«


    »Gut«, grinste er. »Dann kannst du mich jetzt zum Kadettenball einladen.«


    »Zum Kadettenball!? Wer hat dir davon erzählt?«, fragte sie verblüfft – und dann wusste sie es. »Talia hat es dir gesagt! Ich weiß, dass sie es war.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe da nicht hin.«


    »Bitte, Rebecca«, schmeichelte Han. »Es geht dabei um mehr als nur ums Tanzen. Es würde mir die Gelegenheit geben, alles zu üben – Tischmanieren, Blaublütigen-Konversation, die ganze Leier. Und es ist nicht nur das. Ich möchte gern mit dir hingehen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es sei denn, du gehst bereits mit jemand anderem aus.«


    Raisa dachte daran zu lügen, aber sie wusste, dass Talia ihm vermutlich ohnehin bereits die Wahrheit verraten hatte. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Ich gehe mit niemandem aus.«


    Wage es bloß nicht, dachte sie. Wage es bloß nicht mir einzureden, dass du mich dazu bringen kannst, Amon Byrne zu vergessen.


    Aber das tat er nicht. Stattdessen legte er ihr die Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansah. »Ich Glückspilz«, murmelte er und küsste sie. Langsam und ausgiebig, wie jemand, der genau wusste, was er tat.


    Raisa hatte Amon Byrne sehr gern geküsst, aber es schien, als hätten sie nie auch nur einen Kuss gehabt, der nicht unterbrochen worden war.


    Bei Micah war jeder Kuss ein kleines Gefecht ihres andauernden Krieges gewesen. Aufregend, aber grob.


    Reid Demonai war sicherlich begabt und auch erfahren …


    Aber so wie jetzt war sie noch nie geküsst worden.


    Und wie eine Närrin küsste sie zurück. Küsste ihn auf eine Weise, die keinen Zweifel daran ließ, was sie ihm gegenüber empfand. Küsste ihn, weil sie wusste, dass die Chancen schlecht standen, in ihrem Leben noch viele Küsse wie diesen zu bekommen.


    Was eine traurige Sache war, wenn man erst siebzehn war.


    Er wich ein Stückchen zurück, bis er an den Stuhl stieß und sich setzte und sie dabei auf seinen Schoß zog. Und dabei küssten sie sich unablässig weiter. Hungrige Küsse, die sich während der Wochen, seit sie sich trafen, in Raisa aufgestaut zu haben schienen. Sie gab sich ihnen vollständig hin, vergrub ihre Finger in seinen hellen Haaren und zog seinen Kopf zu sich herunter, um noch mehr zu bekommen.


    In seinen Küssen war Magie, aber sie war feinsinnig, wie der Nachhall von etwas Üppigem und Berauschendem.


    Und dann hing sie da, die Arme um ihn geschlungen, zitternd und die Wange an seiner Brust. Sie atmete schwer und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen. Aber sie wusste, dass sie es tun musste.


    »Wir dürfen das nicht«, flüsterte Raisa beinahe zu sich selbst. »Es macht alles nur noch schlimmer.«


    Han strich ihr über die Haare und veränderte seine Position etwas. Ihr Herz pochte. »Wieso? Wovor hast du Angst? Vor Dieben oder vor Magiern?«


    »Vor beiden«, sagte sie.


    »Liegt es daran, dass ich kein Blaublütiger bin?«, fragte er so nüchtern, als wollte er es wirklich einfach nur wissen.


    »Das ist das geringste Problem«, antwortete Raisa und holte zitternd Luft. »Das hier wird zu einem gebrochenen Herzen führen, und ich weigere mich, mir das Herz schon wieder brechen zu lassen.« Sie sah zu ihm auf. »Ich dachte, ich könnte mit der Liebe spielen. Ich dachte, ich hätte das Recht dazu, so wie jeder … Höfling oder … Streetlord.«


    Er schüttelte den Kopf. »Rebecca, hör zu, ich …«


    »Aber ich habe herausgefunden, dass ich dafür nicht geschaffen bin«, unterbrach sie ihn. »Ich kann dieses Spiel nicht spielen, wenn mein Herz nicht dabei ist. Das liegt an mir selbst; es ist etwas Persönliches. Ich urteile damit nicht über andere.«


    »Ich verstehe«, sagte er. Er schloss sie noch fester in seine Arme und strich mit den Fingern über ihr Schlüsselbein. Ihre Nerven kribbelten. »Was sagt dir dein Herz jetzt?«


    Sie wollte ehrlich ihm gegenüber sein, auch dann, wenn sie wahrscheinlich dafür bezahlen musste. »Ich stecke in der Klemme«, flüsterte sie.


    Han schwieg daraufhin ziemlich lange. »Ich kann dir nicht garantieren, dass ich dich nicht verletzen werde«, sagte er schließlich, »weil es eine Menge gibt, das ich nicht kontrollieren kann. Aber ich kann dir versichern, dass dich zu verletzen das Letzte ist, was ich tun möchte.«


    »Du wirst es nicht verhindern können«, antwortete Raisa und wischte sich über die Augen. »Und es geht nicht nur darum, dass du mich verletzt. Ich werde dich auch verletzen, auch wenn ich es nicht will. Ich bin nicht das Mädchen, für das du mich hältst. Und du wirst dich an diese Unterhaltung erinnern und dir wünschen, du hättest auf mich gehört.« Sie legte ihre Hände in seine. »Wie kannst du das hier wollen, wenn du von Anfang an weißt, dass es schlecht enden wird?« Sag ihm die Wahrheit, drängte eine Stimme in ihrem Kopf. Aber sie konnte es nicht. Sie traute sich nicht.


    Sein Blick suchte etwas in ihrem Gesicht, als wollte er die Geschichte hinter ihren Worten finden. Dann küsste er ihre Augenlider und die Nasenspitze und wieder ihre Lippen. Und mit jedem Kuss schwand ihr Widerstand mehr.


    »Ich lebe in der Gegenwart«, sagte Han, »denn die Zukunft ist immer voller Risiken. Wenn es darum geht, mit dir zusammen zu sein, bin ich bereit, das Risiko einzugehen. Bist du es auch?«


    »Jetzt komme ich mir wie ein Feigling vor, wenn ich es nicht bin.« Raisa lehnte sich an ihn. Sie sah zu seinem Gesicht hoch und tastete mit dem Zeigefinger über die Narbe an seinem Auge. »Woher hast du die?«, fragte sie.


    »Ich bin ein Risiko eingegangen«, sagte er, während seine blauen Augen unverwandt auf ihr Gesicht geheftet waren.


    »War es das wert?«


    Er dachte darüber nach. »Ja.«


    »Also gut«, sagte Raisa und gab nach. »Gehen wir ein Risiko ein. Aber wir werden langsam machen.«


    Seine Arme schlossen sich wieder fester um sie. Sie spürte das Pochen seines Herzens an ihrem Rücken. »Ich will nicht langsam machen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wie ich schon sagte, ich lebe in der Gegenwart. Jedes Mal, wenn ich etwas für die Zukunft beiseitelege, wird es mir weggenommen.«


    »Ich weiß«, antwortete Raisa. »Aber wir werden trotzdem langsam machen.«

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    Wenn Träume

    zu Albträumen werden


    Han öffnete die Augen und starrte zur Decke der Bayar-Bibliothek über sich.


    Er lag auf dem Holzfußboden seines Verstecks, und seine steifen Gelenke verrieten ihm augenblicklich, dass er das schon seit Stunden tat. Als er sich mit der Hand durchs Gesicht fuhr, kam es ihm so vor, als wäre es stoppeliger als sonst. Seit wann lag er hier? Wie üblich hatte er das Gefühl, als würde ihm eine große Zeitspanne fehlen, für die er keine Erklärung hatte.


    Er massierte sich die Schläfen und versuchte, sich zu erinnern, was in der Sitzung mit Crow passiert war. Crow hatte ihm gezeigt, wie er andere Magier nach Aediion mitnehmen konnte. Er hatte ihm die entsprechende Technik beigebracht, und Han hatte sich die Beschwörungsformel eingeprägt.


    Han setzte sich auf und wartete darauf, dass sein Kopf sich nicht mehr drehte, dann mühte er sich auf die Beine. Etwas knisterte unter seinem Umhang. Er tastete danach und fand einige zusammengefaltete Blätter. Vorsichtig faltete er sie auseinander. Die Seiten waren so vergilbt und brüchig, dass sie aussahen, als wären sie aus einem der uralten Bücher in den Stockwerken über ihm herausgerissen worden.


    Auf einem Blatt war eine gezeichnete Karte zu sehen. Die Tinte war verblasst, und überall waren Wasserflecken. In zittriger Schrift stand in einem Bogen über der Zeichnung: »Gray Lady«. Han ließ sich auf seine Fersen nieder. Gray Lady war der Berg am Rande des Vale; der Sitz des Magierrats befand sich dort, und auch die Häuser der bedeutendsten Magier des Vale. Er musterte die Zeichnung. Auf der Karte sah es so aus, als wäre der Berg von Tunneln durchlöchert, deren Eingänge besonders hervorgehoben worden waren.


    Auf der Rückseite des Blatts stand eine Bemerkung in seiner eigenen Handschrift. Verberge dich; schütze dich – H. Alister.


    Das Ganze kam ihm absolut fremd vor. Woher war diese Seite? Was hatte sie zu bedeuten?


    Sickerte Aediion jetzt in sein wirkliches Leben hinein?


    Er forschte auf den anderen Seiten nach, auf denen Beschwörungsformeln in einer so alten Sprache geschrieben standen, dass er sie kaum entziffern konnte. Ganz unten auf einer Seite standen eine Reihe großer, kunstvoll gezeichneter Buchstaben. SKHAW. Und das Abzeichen, das er schon einmal zuvor gesehen hatte – die Schlange, der Stab und die Krone. Das Zeichen, das fast identisch mit seinem Amulett war. SKHAW?


    Han trat zum Fenster und starrte nach draußen. Die Laternenanzünder entfachten gerade die Lampen an den Gebäuden der Akademie. Was bedeutete, dass er das Essen verpasst hatte. Er fühlte sich schwach, hungrig, und er wusste, dass er seine Macht vollständig aufgebraucht hatte.


    Aber … das ergab keinen Sinn. Er hatte sich mit Crow nach dem Abendessen getroffen. Die Laternen hätten schon vor langer Zeit angezündet worden sein müssen. War das Amulett so voller negativer Energie, dass er davon krank wurde?


    Fluchend packte er seine Bücher und Papiere zusammen und stopfte sie in seine Tasche. Die uralten Seiten legte er vorsichtig obenauf. Er verzichtete auf den längeren Weg über die Dächer und riskierte es, die Hintertreppe zum Erdgeschoss der Bibliothek zu nehmen – wo er prompt in die Arme des Versierten lief. »Die Bibliothek ist geschlossen, Alister. Ich dachte, es wären bereits alle gegangen.«


    »Tut mir leid«, sagte Han. »Ich bin eingeschlafen.« Er blieb am Tisch des Versierten stehen. »Welcher Tag ist heute?«


    Der Versierte grinste. »Du solltest nicht so viel arbeiten. Es ist Sonntag.«


    Sonntag. Er hatte sich mit Crow am Samstagabend getroffen. Also hatte er einen ganzen Tag verloren. Und eine Karte erhalten, auf der Gray Lady eingezeichnet war. Und einige Beschwörungsformeln bekommen.


    Und plötzlich begriff er, was da vor sich ging. Er war wirklich ein Narr gewesen.


    Han eilte am Versierten vorbei und stieß mit der Schulter die große Doppeltür auf.


    Er überquerte den Mystwerk-Hof und sprang die Stufen zum Wohnheim hinauf, immer zwei auf einmal nehmend, in der Hoffnung, dass Dancer da war. Aber Hampton House war verlassen. Waren sie alle noch nicht vom Essen zurück?


    Er blieb vor seinem Zimmer stehen und bückte sich, um das Stöckchen aufzuheben, das vom Türriegel gefallen war. Jemand hatte in seiner Abwesenheit die Tür geöffnet.


    Er tastete nach seinem Messer, das er immer noch versteckt unter seinem Umhang mit sich führte. Sein leeres Amulett würde ihm jetzt nicht viel nützen. Vorsichtig und behutsam öffnete er die Tür. Er musterte den Raum. Nichts hatte sich verändert. Niemand war da.


    Er glitt hinein, schloss die Tür und verriegelte sie wieder. Dann sah er sich genauer um. Auch auf den zweiten Bilck wirkte alles unberührt. Doch dann bemerkte er, dass einige Gegenstände verrückt worden waren. Die Papiere auf seinem Schreibtisch lagen ein kleines Stück neben der Stelle, wo sie vorher gelegen hatten. Er zog die Schublade seines Schranks auf. Die Linsen, die er sorgfältig auf ihrem Rand verteilt hatte, waren in die Schublade gefallen. Der Puder, den er auf den Riegel seiner Truhe gepustet hatte, war verwischt.


    Im Laufe der letzten paar Wochen hatte Han darauf verzichtet, magische Barrieren zu errichten, um seine ganze Kraft für die Sitzungen mit Crow aufzusparen. Diese kleinen Spielereien hatte er erst vor zwei Tagen eingerichtet, nachdem er in sein Zimmer zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass das Fenster – das eigentlich hätte geschlossen sein müssen – offen stand.


    Er rieb sich das Kinn. Würde Micah so etwas tun, nach dem, was seinen Vettern passiert war? Nicht, so lange er nicht irgendeinen Gegenzauber oder Talisman gefunden hatte.


    Es war möglich, dass Dancer hereingekommen war, um nach irgendetwas zu suchen.


    Es klopfte, und ihm blieb fast das Herz stehen. »Hunts Alone!«, rief Dancer durch die Tür.


    Han riss sie auf und sah Dancer im offiziellen Mystwerk-Gewand vor sich stehen. »Wo bist du gewesen?«, fragte Dancer. »Heute Abend war das Dekanats-Essen. Abelard war gar nicht glücklich, als sie gemerkt hat, dass du nicht kommst. Sie sagte, ich soll dich daran erinnern, dass du nächsten Mittwoch um sieben in ihrem Büro bist, sonst gibt’s was. Sie sagte, du wüsstest schon, weshalb.«


    Han wusste es nur zu gut. Es ging um die Unterrichtsstunde, in der sie nach Aediion gehen wollten.


    Han fluchte und setzte sich auf sein Bett. Er fühlte sich bedrängt und stützte sein Gesicht in die Hände.


    Dancer legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung? Bist du krank?«


    Han schüttelte den Kopf. »Mein Problem ist, dass ich nicht weiß, wo ich den ganzen Tag gewesen bin.« Er erklärte ihm, was geschehen war.


    Dancer schüttelte den Kopf mit einer Miene, die ausdrückte: Ich habe es dir doch gleich gesagt. Laut sagte er: »Du musst wirklich wahnsinnig sein, wenn du immer wieder dorthin zurückgehst. Egal ob Crow dir beigebracht hat, Mist in Gold zu verwandeln; das ist es nicht wert, dafür den Verstand zu verlieren. Ich traue ihm nicht. Ich glaube, er hat irgendwas vor.«


    »Ich muss nächste Woche wieder nach Aediion, erinnerst du dich? Abelard besteht darauf, dass ich ihren Schützlingen beibringe, wie man das macht, sonst fliege ich von der Schule.«


    Dancer fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Bin ich froh, dass ich nur ein Kupferkopf bin, den sie gar nicht wahrnimmt.«


    »Crow glaubt nicht, dass sie es mit den Amuletten schaffen, die sie besitzen. Aber er hat mir gezeigt, wie ich sie mitnehmen kann.« Han saß einen langen Moment in düsterem Schweigen da. »Willst du meine Theorie hören?«


    Dancer setzte sich auf Hans Stuhl und legte seine Hände auf die Armlehnen. »Bitte.«


    »Ein paarmal ist Crow in meinen Kopf … geschlüpft, um mir einen Zauberspruch oder eine Technik zu zeigen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.«


    »Er ist in deinen Kopf geschlüpft?« Dancer wölbte seine Brauen. »Willst du damit sagen, du warst von ihm besessen?«


    So ausgedrückt klang es sogar noch schlimmer.


    Han nickte. Er starrte auf seine Hände hinunter. »Jetzt glaube ich, dass er es immer genau dann macht, wenn ich das Tor schließe und zurückkehre. Ich glaube, er kommt mit mir rüber. Und dann … übernimmt er.« Er sah zu Dancer hoch. »Einmal fand ich mich im achten Stock der Bayar-Bibliothek wieder, ohne zu wissen, wie ich dahin gekommen bin. Und heute steckten Dokumente in meinem Umhang, die ich noch nie gesehen habe.«


    »Was für Dokumente?«


    »Alte Papiere und Karten. Ganz offensichtlich aus der Bibliothek.« Han zog die Blätter aus seiner Tasche und breitete sie auf dem Bett aus.


    Dancer sah sie an und schüttelte den Kopf. »Geh nicht zurück. Das ist die einzige Lösung.«


    »Ich gehe aber zurück«, beharrte Han. »Ich lasse mich nicht von Crow aus Aediion fernhalten. Es ist nicht – es ist nicht sein Revier. Aber ich muss eine Möglichkeit finden, ihn aus meinem Kopf rauszuhalten.«


    »Was du brauchst, ist ein Talisman«, sagte Dancer und streckte die Beine aus. Er trug Clan-Leggins und Clan-Stiefel unter seinem Magiergewand. »Einen, der dich vor Geistmagie schützt.«


    Han erinnerte sich an das, was Mordra gesagt hatte – dass die Clans Talismane entwickelt hatten, um sich davor zu schützen, in Besitz genommen zu werden, was die Wirksamkeit dieser Technik begrenzt hat.


    »Weißt du, wie ich eins bekommen kann?«, fragte Han und fühlte sich ein bisschen besser.


    Dancer schüttelte den Kopf. »Vielleicht zu Hause. Hier müsste ich mich erst schlau machen und es dann herstellen. Ich werde morgen mit Firesmith darüber sprechen.«


    Hans Hoffnung verblasste ein wenig. »Kannst du das wirklich tun?«


    Dancer zuckte mit den Schultern. »Ich habe es bisher noch nie gemacht. Und es gibt keine Möglichkeit, es im Voraus auszuprobieren.« Er legte den Kopf etwas nach hinten. »Deshalb solltest du von dort wegbleiben.«


    »Wie ich schon sagte, ich habe nicht gerade eine Wahl.«


    Dancer seufzte und sprang auf. »Dann mache ich mich am besten sofort an die Arbeit.«


    Han hielt eine Hand hoch. »Da ist noch etwas, Dancer. Warst du heute in meinem Zimmer?«


    Sein Freund schüttelte den Kopf. »Nein. Bis jetzt nicht. Wieso?«


    »Jemand war hier. Ich dachte, du wärst das vielleicht gewesen, um irgendwas zu holen.«


    Dancer verdrehte die Augen. »Vielleicht warst du selbst hier drin, ohne es zu wissen.«


    »Hast du irgendwen hier rumhängen gesehen? Die Bayars vielleicht?«


    Dancer schüttelte erneut den Kopf. »Sie waren beim Dekanats-Essen. Da habe ich sie heute das erste Mal gesehen. Ich war bei Cat, bis ich mich fertig machen musste.«


    »Du warst bei Cat?«, fragte Han überrascht. Seit wann verbrachten die beiden freiwillig Zeit miteinander?


    Dancer nickte. »Sie sagt, sie denkt daran, die Akademie zu verlassen.« Er warf Han einen Blick von der Seite zu. Nicht ganz vorwurfsvoll, aber nahe dran.


    Han starrte ihn an. »Warum?«


    »Wieso fragst du sie nicht selbst?«, fragte Dancer spitz.


    »Dann gehen wir jetzt gleich zu ihr.« Han bekam ein schlechtes Gewissen.


    »Geh du allein«, schlug Dancer vor. »Ich muss mich um deinen Talisman kümmern.«


    Aber als Han zur Tempelschule ging, war Cat nicht da.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Nachricht von zu Hause


    Nach einem schwachen, drei Monate währenden Gastspiel in Odenford wanderte der Winter wieder gen Norden und ließ zum Abschied ein Feuerwerk an aufplatzenden Knospen zurück.


    Es war bereits so warm, dass Raisa von dem dreistündigen, anstrengenden Ritt klatschnass und erhitzt war und ihre Stute schwitzte und schnaubte. Raisa rieb Switcher ab und murmelte ihr Koseworte zu und sang immer wieder kleine Passagen aus Flower of the Mountains.


    Du bist doch sonst nicht so albern, sagte Raisa zu sich selbst. Liegt das daran, dass du verliebt bist?


    Heute Abend würde sie Han Alister wiedersehen. Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz etwas schneller.


    Als sie Switcher in den Stall führte, bemerkte sie, dass im Stall nebenan ein zotteliges graues Bergpony mit weißer Blesse stand.


    Hallies Wallach!


    Raisa zwang sich, mit der Arbeit weiterzumachen, schaufelte mit zittrigen Händen Korn in Switchers Futtertrog und füllte das Wasser auf. Hallie konnte alle möglichen Nachrichten mitbringen, sagte sie sich. Gute oder schlechte. Oder gar keine.


    Raisa lief über den Stallhof, ging zwischen den Gebäuden hindurch bis zum begrünten Kolleghof und schoss dann regelrecht die Stufen zu Grindell House hinauf. Mick saß im Gemeinschaftsraum am offenen Fenster und brütete finster über seinen Mathematik-Aufgaben. Er sah auf, als Raisa in den Raum platzte.


    »Sie ist oben in deinem Zimmer und packt ihre Sachen aus.« Er wartete einen Herzschlag lang und fügte dann hinzu: »Sie hat Honigkuchen mitgebracht.«


    Raisa raste die Treppe hinauf, bis sie endlich im dritten Stock angekommen war. Hallie kniete neben ihrer Truhe und legte Kleidungsstücke hinein. Als Raisa eintrat, stand sie auf und breitete die Arme aus.


    Hallie zu umarmen war so ähnlich, als würde man seine Arme um eine robuste Eiche legen.


    »Ich bin so froh, dass du wieder zurück bist!«, rief Raisa. »Ich habe dich so sehr vermisst und schon angefangen, mir Sorgen zu machen. Wie geht es Asha?«


    »Ich hab dich auch vermisst«, sagte Hallie, und ihre Wangen röteten sich leicht. »Asha geht es gut. Sie ist riesig, größer als alle anderen Zweijährigen.« Hallie ließ Raisa los und kramte in ihrer Tasche herum, die auf dem Bett lag. »Hier. Lydia, Korporal Byrnes Schwester, hat ein neues Bild von ihr gemacht.« Sie reichte ihr die gerahmte Bleistiftzeichnung eines ernst dreinblickenden kleinen Mädchens mit störrischem Kinn und einer Schleife im Haar.


    »Sie ist hübsch«, sagte Raisa und gab ihr das Bild zurück. »Sie sieht aus wie du.«


    »Nun, wenn sie das täte, wäre sie nicht hübsch«, erwiderte Hallie mit einem Grinsen. »Aber sie ist verdammt schlau. Sie hat angefangen Mama zu sagen, als ich da war.« Hallie machte eine Pause. »Ich habe bereits mit Befehlshaber Byrne darüber gesprochen, dass ich so spät zurückgekommen bin. Ich hab fast das ganze Semester verpasst. Das hätte nicht passieren dürfen, aber es war schwer, sie wieder zu verlassen, als es so weit war. Ich hatte einfach zu wenig Zeit eingeplant, und dann bin ich auf dem Rückweg auch noch in schlechtes Wetter geraten.«


    Master Askell täte gut daran, auf das zu hören, was ich über die Unterbringung von Kindern hier gesagt habe, dachte Raisa.


    »Ich hab dir etwas Honigkuchen mitgebracht.« Hallie deutete auf den Stoffbeutel auf Raisas Bett. Sie sah zur Decke hoch. »Lass mich überlegen, da war doch noch was anderes …«


    »Hallie! Quäl mich bitte nicht!«, rief Raisa.


    »Ich hab dir auch einen Brief mitgebracht. Von deiner Mama.« Hallie griff in ihren Kleidersack und holte eine Ledertasche heraus, in der normalerweise militärische Berichte befördert wurden. Sie reichte sie Raisa. »Lord Averill hat mir gesagt, dass ich ihn nur dir persönlich übergeben soll.«


    Raisa stand erstarrt da und hielt die Ledertasche an die Brust gedrückt.


    »Ich gehe runter und unterhalte mich mit Mick«, sagte Hallie. »Lies ihn und komm nach, wenn du so weit bist.«


    Raisa setzte sich auf das Bett; sie hielt die Tasche immer noch fest an sich gedrückt. Mit zitternden Fingern löste sie schließlich die Schnallen und schlug die Lasche zurück.


    In der Tasche befand sich ein großer Umschlag, auf dem Lightfoot, Lord Demonai geschrieben stand. Er war versiegelt. Sie öffnete ihn.


    Darin war ein weiterer Umschlag, auf dessen Vorderseite Lady Rebecca Morley stand. Und in diesem Umschlag befand sich noch ein Umschlag, der mit dem Grauwolf-Siegel verschlossen war.


    Raisa brach das Siegel und schüttelte die sich darin befindenden Blätter heraus. Sie trugen die elegante Handschrift ihrer Mutter.


    Tochter,


    für jene von königlichem Blut ist es nicht leicht zu sagen, dass uns etwas leidtut. Die Sterne richten sich neu aus, und die Welt erschafft sich neu, sodass unsere Fehler im Nachhinein vorhersehbar wirken.


    Ich habe dich nie verjagen wollen. Ich wollte dir das Leben retten, und vielleicht ist mir das auch – im Augenblick – gelungen. Es gibt viele im Magierrat, die dich nicht auf dem Grauwolf-Thron sehen wollen. Selbst in deinen jungen Jahren wirst du als gefährlich, eigensinnig und den Clans zu nahestehend empfunden.


    Die Fells zu regieren war schon immer ein Balanceakt, bei dem jede strategische Bewegung ungewollte Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Meine Heirat mit Lord Averill hat die Clans beruhigt, brachte aber den Magierrat dazu, sich mit der Armee zu verbünden. General Klemath macht gemeinsame Sache mit dem Rat. Er hat die Armee mit Söldnern aufgefüllt, die nur ihm gegenüber loyal sind.


    Dein Vater hat dich zum Demonai-Camp geschickt, damit du lernen würdest, eine Kriegerin zu sein. Er und die anderen Demonai betrachten dich wegen deines Demonai-Bluts als eine der Ihren. Ganz besonders Elena Cennestre glaubt, dass das Demonai-Blut in dir stark ist. Eine Gruppe von Kriegern spricht sich sogar dafür aus, mich beiseitezuschieben und dich zur Königin zu krönen, weil du ihnen mehr behagst.


    Als der Magierrat davon erfahren hat, hat er einen Plan ersonnen, dich zu töten. Diese Tat hatte nach deiner Rückkehr vom Demonai-Camp stattfinden sollen.


    Ich hatte Angst, dass sie damit Erfolg haben könnten. Um das zu verhindern, habe ich eine Heirat zwischen dir und Micah Bayar vorgeschlagen, denn ich wusste, dass Lord Bayar dies als Möglichkeit sehen würde, seinen Machtbereich zu erweitern und vielleicht letztlich sogar seinen Sohn auf den Thron zu setzen. Die Verschwörung hat sich danach angenehmerweise aufgelöst.


    Das hat uns Zeit verschafft, zumindest bis zu deinem Namenstag. Hauptmann Byrne hat daran gearbeitet, die Wache zu vergrößern und den Schaden zu beheben, den Klemath der Armee zugefügt hat, aber es ist ein langwieriger Prozess, der nur sehr schwer unbemerkt zu bewerkstelligen ist. Ich hatte gehofft, deine Hochzeit hinauszögern zu können, bis diese Dinge geschehen wären, aber als dein Namenstag kam, drängte Lord Bayar mich, meinen Teil des Handels zu erfüllen.


    Also willigte ich ein, dass die Heirat stattfinden sollte. Ich hatte irrtümlich angenommen, dass du mit Micah einverstanden sein würdest, weil du ihn bereits heimlich getroffen hast. Ich hatte mich geirrt. Wir sind so verschieden. Es fällt mir schwer vorherzusehen, was du tun wirst.


    Deine Abwesenheit hat die Opposition im Augenblick etwas geschwächt. Die Demonai haben keinen Kandidaten, um den sich alle scharen könnten. Und Lord Bayar ist nicht bereit, irgendeinen Schritt zu unternehmen, so lange er nicht weiß, wo du bist. So lange du lebst, werde auch ich leben, denn eine Marianna ist einer Raisa vorzuziehen.


    Schreib nicht zurück – das Risiko, dass unser Briefwechsel zurückverfolgt werden kann, ist zu groß. Wie du am Inhalt dieses Briefs erkennst, ist es hier gefährlich. Ich werde versuchen, dich wieder zu benachrichtigen, wenn eine Rückkehr für dich sicher ist. Bis dahin traue niemandem. Denk immer daran, dass wir von Feinden umzingelt sind.


    - In Liebe, Mutter


    Der Brief glitt Raisa aus den kraftlosen Fingern. Sie sackte gegen die Wand hinter ihr. In ihren Augen brannten heiße Tränen.


    Hättest du mir das nicht sagen können, Mutter? Hättest du mir nicht ein kleines bisschen vertrauen können? Wir hätten zusammenarbeiten können statt uns gegenseitig misszuverstehen und aneinander vorbeizuhandeln.


    Aber genau so war es. Es mochte sein, dass es der Einfluss von Lord Bayar war, aber Marianna traute ihrer Tochter nicht. Vielleicht hatte sie sogar geargwöhnt, dass Raisa zusammen mit den Demonais geplant haben könnte, sie vom Thron zu stoßen. Wenn ihre Mutter nur wüsste, dass Amon Byrne bereits an sie gebunden war.


    Vielleicht hatte das der eigentliche Zweck ihrer Heirat mit Micah sein sollen: Damit wäre den Intrigen der Demonai ein Riegel vorgeschoben worden. Eine Königin Marianna war einer Raisa, die mit Micah verheiratet war, vorzuziehen.


    Und die Demonai – hatten sie wirklich vorgehabt, ihre Mutter zu verdrängen und Raisa auf den Thron zu setzen? Glaubten sie, dass sie damit durchkommen würden? Waren ihr Vater und ihre Großmutter auch in den Plan eingeweiht?


    Eine Erinnerung tröpfelte zurück – Reid Nightwalker, der sie dazu überreden wollte, zum Demonai-Camp mitzugehen, statt das Land zu verlassen. Bei den Demonai wird Euch niemand anrühren, hatte er gesagt. Niemand hat das Recht, Euch Euer Geburtsrecht zu nehmen.


    War ihr Leben nur eine lange Reihe von Lügen? War es das, was sie zukünftig erwartete – ein Leben lang andere zu manipulieren, um ihre eigenen Ziele zu erreichen?


    Nicht die Wirklichkeit selbst, Mutter, sondern unsere Wahrnehmung von ihr ist das, was zählt, dachte sie. Wenn die Leute dich als schwach wahrnehmen, dann bist du schwach, auch wenn es eine Überlebensstrategie ist.


    Es war interessant, dass ihre Mutter nichts von Mellony geschrieben hatte oder von dem Druck, den der Magierrat ausübte, dass ihre Schwester zur Erbprinzessin ernannt wurde. Wollte sie nicht, dass sie sich Sorgen machte? Wollte sie nicht, dass sie zurück in die Gefahr rannte?


    Oder wollte Marianna, dass Raisa im Süden blieb, bis der Wechsel in der Thronfolge vollzogen worden war?


    Vertraue niemandem. Noch nie zuvor hatte ihre Mutter solch wahre Worte gesprochen.


    Raisa spürte mehr Vertrauen zu Talia und Hallie als zu irgendwem bei Hofe, abgesehen von Amon.


    Hatte sie irgendetwas getan, das die Intrige begünstigt hatte, die jetzt um sie herumwirbelte? Wieso war der Rat so sehr davon überzeugt, dass sie gefährlich und eigensinnig sein würde?


    Und was jetzt? Das Semester war fast zu Ende. Sollte sie hier still und leise darauf warten, dass ihre Mutter sie nach Hause rief? Wenn sie jetzt nach Hause zurückkehrte, würde sie damit das zerbrechliche Kartenhaus zerstören, aus dem ihr Königinnenreich bestand?


    Konnte sie jemals mehr alleine sein als jetzt?


    Raisa ließ sich auf den Rücken fallen. Tränen quollen aus ihren Augen, rollten seitlich über ihre Wangen und benetzten ihre Haare.

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Ein Waisenknabe


    Han überquerte die allmählich neu erblühenden grünen Wiesen in Richtung Brückenstraße. Es war Dienstag – der Tag vor dem Treffen von Dekanin Abelards Studiengruppe. Zum zweiten Mal hintereinander war er die halbe Nacht wach geblieben. Und dann hatten er und Dancer den ganzen Nachmittag mit einem Talisman experimentiert, den Dancer aus Eberesche hergestellt hatte. Es war eine Herausforderung, einen Talisman zu erschaffen, der Hans eigene Magie nicht beeinflusste, während er ihn vor der anderer Leute schützte.


    Und jetzt kam er zu spät zu dem Treffen mit Rebecca.


    Blumenverkäufer säumten den Weg zur Brückenstraße. Davon gab es in Odenford weit mehr als zu Hause – Blumen. Hier wurden den ganzen Winter über Stiefmütterchen angepflanzt, dazu die dunkelroten Blüten, die als Hanaleas Blut bezeichnet wurden, weiße Sonnwendsterne, alle möglichen Arten von blühenden Kakteen aus We’enhaven, Magnolien, deren Blütenblätter so groß waren, dass man auf ihnen Essen hätte servieren können, Orchideen in allen Farben und Größen. Und jetzt Tulpen und Narzissen und Schwertlilien.


    Rebecca liebte Blumen. Sie hatte erzählt, dass sie ihren heimischen Garten vermisste.


    Han folgte einem Impuls und erstand bei einem der Verkäufer einen Strauß.


    Als er die Schildkröte betrat, war der Schankraum zur Hälfte mit Kadetten gefüllt, aber Talia und Pearlie waren nicht zu sehen. Han nickte Linc, dem betrunkenen Schankwirt, zu und ging direkt am Tresen vorbei nach oben.


    Als er gerade vor dem Zimmer stand, in dem sie sich immer trafen, und die Hand auf die Türklinke legen wollte, flog die Tür auf, und Rebecca stand vor ihm. Sie hatte ihre Tasche geschultert, und ihre Wangen waren vor Wut gerötet – sie war ganz offensichtlich auf dem Weg nach draußen.


    »Oh«, sagte sie und ließ ihren Blick an ihm auf und ab schweifen. »Wenn das nicht Hanson Alister ist.« Sie schwieg unheilvoll. »Der verspätete Hanson Alister.«


    Ihre Stimme klang rau, und sie sprach fast ein bisschen abgehackt, was von einer emotionalen Erschütterung zeugte, die er noch nie zuvor bei ihr erlebt hatte. Ob blaublütig oder nicht, sie wühlte ihn mehr auf als jedes andere Mädchen, das er bisher gekannt hatte.


    Er suchte nach den richtigen Worten. »Hör zu, Rebecca. Ich weiß, dass ich zu spät bin. Es tut mir leid. Ich war … ich habe an einem Projekt gearbeitet … und dabei habe ich die Zeit aus dem Blick verloren …«


    »Ich habe dich gewarnt«, schnappte sie. »Glaubst du, die Regeln ändern sich, nur weil wir uns geküsst haben?«


    »Ich treffe mich morgen mit der Dekanin«, erklärte er. »Ich musste mich darauf vorbereiten.« Er machte eine Pause, und als sie nichts sagte, fügte er hinzu: »Bitte verzeih mir. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Das hast du beim letzten Mal auch gesagt.« Sie starrte ihn finster an. »Du bist derjenige, der den Unterricht wollte. Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu tun? Du kannst deine Zeit gern verplempern, aber wenn es um meine Zeit geht …«


    »Sie ist wertvoll, das verstehe ich.« Gewöhnlich konnte er sie aus jeder üblen Stimmung herauslocken, aber heute war sie nichts als Wolken und Regen – angespannt, schnippisch, niedergeschlagen.


    Erst jetzt erinnerte er sich an die Blumen, und er holte sie unter dem Umhang hervor und reichte sie ihr. Schwertlilien und Blut von Hanalea, mit einer Schleife zusammengebunden.


    »Hier. Du hast gesagt, dass du Blumen magst.«


    Sie starrte die Blumen an, als wäre sie erstaunt, dann sah sie in sein Gesicht, als hätte er sich in jemand anderen verwandelt. »Noch ein Geschenk?«


    Nun, zugegebenermaßen war er eigentlich nicht der Typ, der Geschenke machte oder Blumen kaufte. Das hatte er nie nötig gehabt. Und außerdem hatte ihm dazu das Geld gefehlt. »Für die verlorene Zeit. Und um ehrlich zu sein, war das letzte Geschenk ebenso sehr für mich wie für dich.«


    Sie nahm die Blumen widerwillig an und roch daran. »Danke.«


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er und nutzte die Gelegenheit, die ihm die Flaute an Feindseligkeit bot, um die Tür noch weiter aufzustoßen.


    Rebecca ging ein paar Schritte zurück ins Zimmer hinein. »Was nicht in Ordnung ist, ist die Tatsache, dass du zu spät gekommen bist«, antwortete sie.


    »Ich lade dich später zum Essen ein, wenn wir hier fertig sind«, schlug er vor. »Wo immer du willst.«


    Sie ließ ihre Tasche auf einen Stuhl fallen und setzte sich an den Arbeitstisch, den sie sonst immer benutzten. »Wir werden sehen. Zuerst möchte ich den Beweis haben, dass du Kapitel zwölf gelesen hast.«


    Glücklicherweise hatte er Kapitel zwölf gelesen, worin es um das höfische Protokoll der Fells ging – was etwa so interessant war wie das Lesen von Ernteberichten. Aber wenn Rebecca darüber sprach, erwachte es irgendwie zum Leben. Er war verblüfft, wie viel sie über die Geschichte und die inneren Mechanismen am Hof von Fellsmarch wusste. Sie befragte ihn über die Rolle des Adligenrates, des Magierrates und des Amtes des Königlichen Verwalters.


    Einige Dinge musste sie ergänzen – Dinge, die nicht in Hans Buch standen. Faulk neigte dazu, sich zu sehr auf die königliche Familie zu konzentrieren.


    »Was ist der Unterschied zwischen der Magierversammlung und dem Magierrat?«, fragte Han. »Zum Beispiel, wie wählen sie die Ratsmitglieder?«


    Rebecca lehnte sich zurück und runzelte die Stirn, als würde sie sich fragen, was er mit dieser Information anfangen wollte. »Die Versammlung besteht aus allen Bürgern, die über eine Begabung verfügen und auf Gray Lady registriert sind. Der Rat hingegen besitzt wirklich alle Macht. Seit der Zeit vor der Großen Zerstörung haben die großen Magierhäuser Sitze im Magierrat. Das älteste magiebegabte Kind des jeweiligen Ratsmitglieds rückt an die Stelle des Elternteils, es sei denn, es verzichtet darauf. Es gibt aber einen Sitz, der durch die Wahl der Versammlung besetzt wird, und ein Mitglied wird von der Königin bestimmt. Der Rat wählt den Hohemagier aus den Mitgliedern dieses Rats.«


    »Wenn die Königin stirbt, bleibt der Hohemagier dann im Amt?«, fragte Han.


    »Nein. Jeder Hohemagier ist an eine bestimmte Königin gebunden. Wenn also die Erbprinzessin zur Königin gekrönt wird, wird auch ein neuer Hohemagier ernannt.«


    »Aber es ist kein vererbbarer Posten. Jeder Magier kann dienen, oder?«


    »Theoretisch ja«, antwortete Rebecca. »Aber die meisten Hohemagier, wenn nicht alle, sind aus den seit langer Zeit bestehenden Magierhäusern gekommen.«


    »Die da wären …?« Es kam Han so vor, als würde er sich jeden Tag mehr darüber bewusst werden, wie wenig er eigentlich wusste, und wie viel er noch wissen musste.


    »Die Bayars, die Mathis’, die Abelards, die Gryphons«, sagte Rebecca vage. »Und noch ein paar andere.«


    »Was hält den Hohemagier davon ab, die Königin zu überwältigen?«, fragte Han. »Magisch, meine ich.«


    Rebecca riss den Kopf herum und starrte ihn an. »Wieso fragst du das?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Na ja, es leuchtet doch ein, dass das ein Problem werden könnte. Ist nicht genau das nach der Eroberung passiert?«


    Sie leckte sich die Lippen. »Die Bindung ist dazu gedacht, genau das zu verhindern.«


    »Was meinst du damit, ist dazu gedacht?«, fragte Han. Seine Stimme hatte einen eigenartigen Tonfall.


    Rebecca wandte den Blick ab. »Durch die Bindung wird der Hohemagier kontrolliert.« Sie nickte, als würde sie sich damit selbst rückversichern. »Die Redner führen eine Zeremonie durch, die den Hohemagier sowohl an den Willen der Königin bindet als auch an das Wohl des Königinnenreichs.«


    Han klopfte auf den Buchdeckel. »Hier steht, dass der Hohemagier der Königin als Berater in magischen Angelegenheiten dient und sie im Magierrat repräsentiert, sowie Magie einsetzt, um die Armee, das Reich und den Thron zu schützen.«


    Rebecca nickte; ihre Schultern sackten ein bisschen nach unten, und ihre Haare verbargen ihr Gesicht wie ein Vorhang. »Das stimmt.«


    »Aber er hat keine Entscheidungsbefugnis. Die Königin entscheidet, oder?«


    Sie nickte. »Die Königin herrscht allein. Einer Königin der Fells ist es verboten, einen Magier zu heiraten, und der Mann, den sie heiratet, trägt nur den Titel Konsorte.«


    »Aber es gab einmal Magierkönige«, beharrte Han. »Richtig?«


    »Richtig. Aber seit der Großen Zerstörung nicht mehr. Nachdem sie die Welt fast zerstört hatten, kam man zu dem Schluss, dass es eine schlechte Idee war.« Rebecca griff nach Hans Buch, als wäre sie darauf erpicht, das Thema zu wechseln. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so interessiert an Politik bist. Gehen wir jetzt noch einmal die Regeln durch, die mit der königlichen Nachfolge zu tun haben, und sehen wir uns die Verdienste einiger besonderer Königinnen an.«


    »Wie kannst du dir nur all diese Namen merken?«, fragte Han.


    »Meine Familie ist schon seit Generationen am Hof«, antwortete Rebecca. »Einiges davon muss einfach in einen einsickern. Du hast doch bestimmt schon diese Lieder gehört, in denen die Grauwolf-Königinnen der Reihe nach aufgelistet werden, oder?«


    Er kannte tatsächlich ein paar Trinklieder, die die Namen der Königinnen aufzählten, aber sie waren nicht dazu geeignet, dass er sie gegenüber einer Blaublütigen wiederholte. »Ich muss sie aber nicht auswendig vorsagen, oder?«, fragte er. »Ich würde das am liebsten überspringen. Um die Wahrheit zu sagen, die Königinnen interessieren mich einen Scheiß.«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »In Ordnung, ich dachte nur …«


    »Die Königinnen, die Adelsschicht, der ganze Haufen – das sind nur Blutsauger, die sich von anderen Leuten ernähren. Sie kümmern sich nicht im Geringsten um das, was auf den Straßen passiert.«


    »Das weißt du doch gar nicht«, rief Rebecca, und auf ihren blassen Wangen waren plötzlich rote Flecken. »Du weißt gar nichts über Königin Marianna und was sie …«


    »Du bist diejenige, die nichts weiß«, unterbrach Han sie. »Verzeih mir bitte, aber ich weiß, wie die Leute außerhalb des Schlossgeländes behandelt werden.«


    »Und was bringt dich dazu zu glauben, dass ich das nicht weiß?«, fragte Rebecca mit lauter werdender Stimme. »Ich war in Southbridge im Wachhaus, schon vergessen? Ich habe gesehen, dass du geschlagen worden bist. Ich habe gesehen, was mit deinen Freunden passiert ist. Aber du darfst nicht glauben, dass die Königin damit …«


    Han pflügte ihre Worte regelrecht nieder. »Die Königin hat mit allem zu tun gehabt, das mir im vergangenen Jahr an Schlechtem passiert ist.«


    Rebecca saß wie erstarrt da. Ihre grauen Augen hefteten sich auf sein Gesicht. Ausnahmsweise einmal war sie sprachlos.


    Wieso erzählst du ihr das alles, Alister?, dachte Han. Halt einfach den Mund. Es ist nicht gerade das, was man tut, nachdem man Blumen verschenkt hat. Aber er öffnete den Mund, und seine Geschichte strömte aus ihm heraus.


    »Ich und meine Mam und meine kleine Schwester haben über einem Stall in Ragmarket gelebt. Meine Mam hat in der Wäscherei der Königin gearbeitet, bis sie entlassen wurde, weil sie eines ihrer Kleider ruiniert hat. Ich hatte das Stehlen schon aufgegeben, also hatten wir kein Geld, gar nichts. So hat alles angefangen.«


    Rebecca beugte sich vor. Sie verschränkte die Finger ineinander. »Ich wusste nicht, dass deine Mutter für die Königin gearbeitet hat. Vielleicht … vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie sie ihre alte Arbeit wiederkriegen kann. Ich … kenne ein paar Leute, und …«


    Han schüttelte den Kopf. »Versuch nicht, es zu reparieren. Es ist nicht zu reparieren. Hör mir einfach nur zu. Die Königin ist verantwortlich für die öffentlichen Bauarbeiten, richtig? Für die Wasserversorgung und so weiter. Nun, die Qualität der Brunnen in Ragmarket ist immer schlechter geworden, und meine Schwester Mari hat sich das Fieber geholt. Während ich unterwegs war, um Geld für die Medizin zu beschaffen, die sie brauchte, sind die Blaujacken gekommen und haben nach mir gesucht, weil sie glaubten, dass ich derjenige wäre, der die Southies getötet hat. Als sie mich dort nicht gefunden haben, haben sie den Stall angezündet. Mit ihnen drin.«


    »Was?«, flüsterte Rebecca, deren Gesicht jetzt aschfahl geworden war.


    »Sie sind verbrannt, Rebecca«, sagte Han mit leiser und scharfer Stimme. »Und die Blaujacken haben es auf Befehl der Königin getan. Mari war sieben Jahre alt.«


    Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Oh, nein«, flüsterte sie. »Nein. Das kann nicht wahr sein.« Ihr Mund formte das Nein selbst dann noch, als sie keinen Ton mehr herausbrachte.


    »Du hast selbst gesagt, dass die Königin die Entscheidungen trifft.« Han wusste, dass er aufhören sollte, aber er hatte das alles so lange in seinem Herzen vergraben, dass es jetzt war, als hätten sich sämtliche Schleusen geöffnet. »Danach ist jemand zurückgekommen und hat die Ragger und die Southies ermordet. Einige von ihnen waren noch Lýtlings. Die, die du aus dem Wachhaus in Southbridge gerettet hast – sie sind alle tot.«


    Tränen sammelten sich in Rebeccas Augen. »Dann … dann sind Sarie und Velvet und Flinn also …«


    »Alle tot, so weit ich weiß. Cat ist die Einzige, die entkommen ist.«


    »Dann war alles umsonst?« Rebeccas Stimme schwankte. »Wieso hast du mir das nicht gesagt? Das mit deiner Familie und … so weiter …?«


    »Du hast mich nie gefragt«, antwortete Han. »Und in Ragmarket und Southbridge sterben jeden Tag Leute. Sie zählen in der Welt der Blaublütigen nicht. Meine ist also nur eine von vielen traurigen Geschichten.«


    »Aber … wir sind nicht alle so«, stammelte Rebecca. Ihre Unterlippe zitterte.


    »Natürlich nicht.« Er schnaubte. »Ihre verfluchte Hoheit, die Erbprinzessin, wirft ihr Taschengeld in unsere Richtung, und wir sollen dafür auf die Knie fallen und ihr danken.«


    »Das ist nicht das, was sie will«, flüsterte Rebbeca. Sie wirkte völlig schockiert. »Sie will dafür keine Dankbarkeit. Sie will nur …«


    »Es war klar, dass du sie verteidigen würdest«, unterbrach Han sie. »Blaublütige halten immer zusammen.«


    Diesmal versuchte Rebecca erst gar nicht zu antworten. Sie saß da, drehte an einem Goldring an ihrem Zeigefinger herum und starrte geradeaus. Ihr Gesicht war so weiß wie ein Blatt Papier.


    Während sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete, krochen Schuldgefühle in Han hoch. Natürlich musste sie sie verteidigen. Sie war am Hof aufgewachsen, und ihre Freunde waren Blaublütige. Sie war nicht der Feind.


    »Hör zu, es tut mir leid«, sagte Han. »Ich wollte dich nicht so heruntermachen. Du magst eine Blaublütige sein, aber du bist nicht schuld an dem, was passiert ist.« Er legte seine Hand auf ihre.


    Doch nichts von dem, was er sagte, schien dazu beizutragen, dass es ihr irgendwie besser ging.


    Es war nicht ihr Fehler, dass sein Leben eine Katastrophe war. Er versuchte herauszufinden, wie er ihr das sagen könnte, als sie plötzlich aufstand und dabei den Stuhl so heftig zurückschob, dass er beinahe umfiel.


    »Ich muss gehen.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Bitte nimm mein … aufrichtiges … Beileid über den Verlust deiner Familie an«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Es tut mir … so furchtbar leid.«


    Sie stürzte aus der Tür, als wären Dämonen hinter ihr her, und ließ die Blumen zurück. Er hörte sie die Stufen hinunterpoltern. Und dann war Stille.


    Han saß einen Moment erstarrt da. »Rebecca!«, rief er. »Warte!«


    Er packte seine Bücher und Papiere zusammen und stopfte sie in seine Tasche, dann rannte er hinter ihr her die Treppe hinunter.


    Als er den Schankraum erreichte, war Rebecca bereits weg. Die anderen Gäste starrten Han neugierig an. Ohne sich darum zu kümmern, lief er auf die Brückenstraße, blickte in beide Richtungen und sah, wie sie mit gesenktem Kopf zurück nach Wien House zu ihrem Wohnheim stapfte.


    Er rannte hinter ihr her und wich dabei anderen Studenten und Fakultätsangehörigen aus, die durch die Straßen spazierten und das Frühlingswetter genossen.


    Seine langen Beine erwiesen sich als Vorteil – und die Tatsache, dass Rebecca in Tränen aufgelöst war und wahrscheinlich gar nicht sehen konnte, wo sie hinging. Han holte sie ein und packte ihren Arm.


    »Rebecca, bitte, bitte, lauf nicht einfach so weg«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich hätte das alles nicht sagen sollen.«


    Sie schüttelte einfach nur den Kopf. Ihre Augen waren fest zusammengepresst, als könnte sie ihn dadurch zum Verschwinden bringen. Tränen liefen aus den Augenwinkeln und rannen über ihre Wangen. »Lass mich allein. Ich gehe zurück auf mein Zimmer.«


    Aber sie setzte sich nicht wieder in Bewegung, sondern stand einfach nur mit geballten Fäusten mitten auf der Straße, während die Leute rechts oder links an ihr vorbeigingen, sie anstarrten und einander anstießen.


    »Komm«, sagte er, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zur Brücke zurück. Er sah an dem erstbesten Schild hoch, das über einer Tür hing. Gelehrter und Hund stand da. »Komm, gehen wir da rein.«


    Sie sagte nicht Ja, aber sie sagte auch nicht Nein, und so führte er sie durch die Tür in den warmen, hellen Schankraum. Er war voll, aber Han fand einen Tisch, der gerade frei wurde, als zwei Studenten mit glasigen Augen aufstanden. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und nahm ihn in Beschlag, während er einen massigen Kadetten in einem Hemd voller Bierflecken, der ebenfalls darauf zutorkelte, mit einem scharfen Blick davon abhielt.


    »Das Mädchen muss sich hinsetzen«, sagte Han. »Hau ab.«


    Der Kadett haute tatsächlich ab, warf ihm aber vorher noch einen finsteren Blick zu. Han half Rebecca, sich auf einen Stuhl zu setzen, sodass sie mit dem Rücken zum Schankraum saß und ihr tränenverschmiertes Gesicht weniger auffiel. Er selbst setzte sich in die Ecke – seine übliche Position – und blickte in den Raum. Er winkte der Bedienung, hielt zwei Finger hoch und berührte dann seinen Oberbauch. Sie nickte und verschwand in der Küche.


    Han sah Rebecca wieder an. Sie hatte inzwischen eine Verwandlung durchgemacht, hatte sich die Tränen abgewischt, und ihre Atemzüge waren ruhiger geworden und kamen nicht mehr stoßweise und abgehackt. Sogar ihre Haare waren wieder ordentlicher. Ihre Wangen und ihre Nasenspitze waren immer noch rosa – der einzige Hinweis darauf, dass sie geweint hatte. Sie hatte sich offensichtlich auf ihren stählernen Kern besonnen und sich zusammengerissen, und dann hatte sie ein Straßengesicht aufgesetzt, um den Schmerz in ihrem Innern zu verbergen.


    Für eine Blaublütige ist das Mädchen wirklich zäh, dachte Han. Vielleicht zäh genug, um es mit mir auszuhalten. Aber etwas nagt an ihr. Sollte ich mir Sorgen machen, dass sie so gut darin ist, Geheimnisse zu bewahren?


    »Es tut mir leid«, begann sie. »Ich wollte nicht so die Fassung verlieren. Es ist nur … es geht mir ohnehin schon so vieles im Kopf herum, und … als ich das über deine Familie … und die Ragger gehört habe, da … es war, als wäre alles, was ich getan habe … oder zu tun versucht habe … Zeitverschwendung gewesen.«


    »Es überfällt mich auch immer wieder«, sagte Han. »Es ist, als würde man von einem Ochsenkarren überfahren werden.«


    »Wie hältst du das nur aus?« Sie musterte sein Gesicht, als wollte sie es wirklich wissen.


    »Ich habe nicht groß die Wahl, oder?« Er zuckte mit den Schultern und dachte, dass es in gewisser Weise half, das Geheimnis zu teilen, das auf ihm lastete. Es war wie das Aufstechen einer Eiterbeule – Schmerz und Druck ließen nach. »Aber ich lasse mich nicht unterkriegen. Deshalb bin ich hier.«


    Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. »Was hast du …?« Sie zuckte zusammen und sah auf, als die Bedienung zwei Becher mit Apfelwein brachte und Schüsseln mit dampfendem Eintopf.


    »Ich hoffe, der Eintopf ist in Ordnung«, sagte Han. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


    »Eintopf ist gut. Ich habe auch noch nichts gegessen.« Sie starrte auf ihr Essen, aber sie machte keine Anstalten, den Löffel in die Hand zu nehmen.


    Han versuchte, sie durch sein Beispiel dazu zu bringen, mit dem Essen zu beginnen. »Es ist gut«, sagte er mit vollem Mund. »Tut mir leid«, fügte er dann hinzu und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Wenn er müde war, konnte er die Rolle des Blaublütigen manchmal einfach nicht mehr durchhalten. »Ich kann dich nicht dazu zwingen, Rebecca, aber du wirst dich wahrscheinlich besser fühlen, wenn du etwas isst.«


    Sie nickte mechanisch und nahm einen Löffel voll und dann noch einen. Nachdem sie einmal angefangen hatte, aß sie alles auf und trank danach den Apfelwein, bis auch der weg war.


    »Du hast gesagt, dass dir etwas im Kopf herumgeht«, sagte Han, als sie ihren Löffel in die leere Schüssel zurückgelegt hatte. »Was ist es?«


    Sie rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich habe das Gefühl, ich sollte nach Hause zurückkehren. Ich … meine Mutter braucht mich.«


    »Wieso? Ist sie krank?«, fragte Han und bestellte noch Apfelwein.


    »Na ja«, sagte Rebecca, »nicht richtig. Aber sie ist nicht ganz sie selbst. Und falls sie es doch sein sollte, ist sie …« Ihre Stimme versiegte, als hätte sie plötzlich begriffen, dass sie schon viel zu viel gesagt hatte.


    »Also hat sie dich gebeten, nach Hause zu kommen?«


    »Nein«, antwortete Rebecca. »Sie hat mir gesagt, dass ich wegbleiben soll. Aber sie denkt vielleicht nicht sehr klar. Und es ist vielleicht auch gar nicht in meinem Interesse, wegzubleiben.«


    »Na ja, ich weiß nichts über deine Familie. Aber hier in Odenford zu sein – ist das nicht eine echte Chance für dich?«


    Sie nickte, schob ihren leeren Becher weg und zog Hans vollen zu sich heran.


    Sei lieber vorsichtig damit, dachte Han. Apfelwein ist zwar kein starkes Getränk, aber für ein Leichtgewicht wie dich …


    »Gibt es sonst noch jemanden, mit dem du reden kannst, sodass du herausfindest, was los ist?«, fragte Han. »Was ist mit deinem Vater?«


    »Na ja, er und meine Mutter kommen nicht immer gut miteinander klar«, erzählte sie. »Und er ist oft geschäftlich auf Reisen.«


    »Irgendwelche Brüder oder Schwestern?«


    »Ich habe eine Schwester. Aber ich denke, sie könnte ein Teil des Problems sein.« Rebecca machte eine Pause. »Ich habe Angst, dass ich vielleicht alles verliere, wenn ich jetzt nicht zurückkehre.«


    Han runzelte verwirrt die Stirn. Dann begriff er. Familien wie die von Rebecca hatten Hinterlassenschaften. »Du meinst, sie könnten dir den Weg versperren? Dich enterben?«


    Sie nickte. »Vielleicht. Es wäre eine Möglichkeit.«


    Hans Instinkt sagte ihm, dass sie ihm nicht die ganze Geschichte erzählte. Es war, als würde man durch ein Schlüsselloch in einen Raum blicken, in den man gerne eintreten wollte. Man konnte etwas von dem sehen, was darin vor sich ging, aber in dem Teil, den man nicht sehen konnte, mochte eine unangenehme Überraschung auf einen warten.


    »Ich weiß nicht, ob ich dir einen Rat geben kann. Und ich weiß auch nicht, was du zu verlieren hast.« Han streckte die Hand aus und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Wenn du nicht weißt, was deine Mutter will, solltest du über das nachdenken, was du willst, und den besten Weg finden, um es zu bekommen – ob es nun bedeutet, dass du hierbleibst oder zurückgehst und die Dinge mit deiner Mutter regelst.«


    Rebeccas Gesicht bewölkte sich wieder. »Es geht nicht um das, was ich will. Eine Menge Leute hängen von mir ab.«


    »Wieso kann es nicht um das gehen, was du willst – oder zumindest manchmal?«, fragte Han und schloss seine Hand über ihrer. »Du musst einfach nur … du musst es einfach nur in Anspruch nehmen. Ich habe gelernt, dass niemand einem einfach so was gibt. Man bekommt nicht, was man nicht verlangt.«


    Sie sah auf ihre miteinander verschlungenen Hände hinunter. »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann«, flüsterte sie.


    »Vertraue mir«, sagte er und beugte sich über den Tisch und küsste sie.


    Die Wahrheit war – er wollte, dass Rebecca in Odenford blieb, und das lag nicht nur daran, dass er von ihr etwas lernen konnte, was ihn sonst niemand lehrte.


    Sie konnte so stachelig wie ein Igel sein, und sie war stolz und daran gewöhnt, Leute herumzukommandieren und ihren Willen zu kriegen. Sie war klug und eigensinnig und wie ein Wasserfall und konnte einem das Ohr abkauen. Aber sie war auch zutiefst gütig – sie überquerte jede Straße, um einem Bettler eine Münze zu geben, und verteidigte in einem Kampf immer den Schwächeren. Sie hatte wegen Mam und Mari Tränen vergossen – obwohl sie sie nie in ihrem Leben gesehen hatte.


    Sie verlangte eine ganze Menge – aber sie verlangte von sich selbst noch mehr.


    Er hielt ihre Hand immer noch in seiner und rieb mit dem Daumen über ihre Handfläche. Ihre Hände waren bemerkenswert klein, aber voller Schwielen. Hände, die keine Angst vor harter Arbeit hatten. Sie trug einen schweren Goldring an ihrem Zeigefinger, in den ringsum Wölfe eingraviert waren.


    Han wollte noch einmal ihr Lächeln sehen, das ihre Augen zum Strahlen brachte. Er wollte sie wieder glücklich sehen. Er wollte derjenige sein, der sie glücklich machte.


    Er wollte Rebecca Morley. In jeder Hinsicht.


    Am Ende brachte er Rebecca den ganzen Weg zurück nach Grindell House. Sie war so schläfrig, dass sie vor sich hin stolperte, und diesmal wollte er sicherstellen, dass sie wohlbehalten zu Hause ankam.


    Es war noch nicht ganz Sperrstunde, als sie ihr Wohnheim erreichten. Han wollte Rebecca einfach nur dort hinbringen und sich dann an der Tür verabschieden, aber der Gemeinschaftsraum war leer.


    »Wo ist euer Hauswart?«, fragte er. Wäre er in Hampton mit einem Mädchen im Arm aufgekreuzt, hätte sich Blevins längst auf ihn gestürzt.


    »Wir haben keinen«, murmelte Rebecca gähnend. »Nur Amon. Ich meine Befehlshaber Byrne.«


    »Und wo ist er?«


    Rebecca rieb sich wieder die Schläfen mit den Handballen. »Wahrscheinlich schon im Bett. Oder drüben in der Tempelschule, um Annamaya zu besuchen.« Sie sagte das ohne jede Gefühlsregung.


    Das Wohnheim strahlte eindeutig etwas Militärisches aus. Zum Beispiel war es hier sehr viel ordentlicher als in Hampton House. »Wer wohnt sonst noch hier?«, fragte Han.


    »Die anderen von meinem Tripel«, antwortete Rebecca. Sie nahm seine Hand und zog ihn die Stufen hinauf. »Kommst du noch mit?«


    Han zögerte, aber sein Herz hämmerte ein deutliches Ja. »Bist du sicher? Nicht, dass du Schwierigkeiten kriegst.«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie und errötete etwas. »Ich teile mir ein Zimmer mit Hallie und Talia. Talia wird froh sein, dich zu sehen – sie spielt gern die Kupplerin, musst du wissen. Hallie ist gerade von den Fells zurückgekommen. Wenn sie noch wach ist, kann sie uns Neuigkeiten von zu Hause erzählen.«


    Nun, dachte Han, Neuigkeiten von zu Hause würde ich auch gern hören.


    Hand in Hand stiegen sie die schmalen Stufen hinauf bis in den dritten Stock, wobei immer wieder Schnarchlaute aus den Quartieren zu ihnen drangen.


    Im dritten Stock befand sich ein kleiner Wohnbereich mit ein paar Stühlen, die um eine Feuerstelle herum standen. Ein gewölbter Zugang führte zu einem angrenzenden Zimmer. Dies war ein Platz, wie er einem Befehlshaber zugestanden hätte. Oder dem Hauswart.


    »Das stellt Hampton völlig in den Schatten«, sagte Han und sah sich um.


    Rebecca lachte. »Das hier ist eigentlich für den Hauswart gedacht. Aber da in Grindell drei weibliche Kadetten wohnen, teilen wir uns das Stockwerk.«


    Sie schob die Tür zum Schlafzimmer auf und rief: »Hallie? Talia?« Han hoffte, dass sie nicht bereits schliefen. Er hoffte, dass sie gar nicht da waren.


    Sie winkte ihn herein. »Sie sind nicht da.«


    Han blieb zögernd in der Tür stehen und sah sich um. Drei einzelne Betten standen an der Wand, jedes mit militärischer Präzision gemacht, jedes mit einer großen Truhe am Fußende. Drei Arbeitstische waren unter das Fenster geschoben worden, um so viel Licht wie möglich nutzen zu können.


    Er erkannte Rebeccas Arbeitsplatz, auf dem ihre Schreibutensilien lagen und die Spieluhr auf einem Ehrenplatz auf der Schreibtischunterlage thronte.


    »Das ist vielleicht vornehm«, stellte Han fest. So viel zum rauen Leben des Militärs.


    Rebeccas purpurroter Schal hing an einem Haken neben der Tür. Sie hängte ihren Umhang daneben und streckte die Hand nach Hans Tasche und seinem Umhang aus.


    »Bist du sicher, dass ich nicht lieber gehen sollte?«, fragte er und reichte ihr beides. »Es ist beinahe Sperrstunde.«


    Was war nur los mit ihm? Er verhielt sich doch sonst nicht so zurückhaltend.


    Rebecca setzte sich auf ihr Bett; sie hüpfte fast auf der fest gespannten Bettdecke. Sie klopfte mit der Hand auf eine Stelle neben sich, und er gehorchte und legte seine Arme um sie. Er küsste sie. Rebecca zog sich überrascht zurück und legte mit großen Augen ihre Finger an ihre Lippen. »Deine Lippen sind so – so mächtig heute Abend.«


    »Tut mir leid.« Er berührte sein Amulett und ließ etwas Macht hineinfließen. »Versuchen wir es noch einmal.« Sanft drückte er seine Lippen auf ihre und wartete mit geöffneten Augen auf eine Reaktion von ihr.


    »Das ist besser«, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie ließ sich zurücksinken und zog ihn mit sich und drückte sich auf eine Weise an ihn, dass sein Herz ins Leben galoppieren wollte. Er küsste sie wieder, und dann begann er, an den Knöpfen ihrer Uniformjacke herumzufummeln. Er war froh, dass er nicht in die Armee eingetreten war. Das Militär war ein bisschen zu versessen auf Knöpfe.


    »Weißt du, so was hat noch nie ein Mädchen zu mir gesagt«, murmelte Han, schob die Jacke von ihren Schultern und warf sie beiseite. »Dass meine Lippen mächtig wären.«


    »Ich sage das zu allen Magiern, die ich küsse«, sagte sie. »Ich finde, das solltest du wissen.«


    »Ich verstehe.« Er bemühte sich, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, welche Magier sie wohl geküsst hatte. Nicht Micah Bayar, hoffte er. Lass es nicht Bayar sein.


    »Wie fühlt es sich an?«, fragte er.


    »Was meinst du, wie fühlt es sich an?« Sie blinzelte ihn argwöhnisch an.


    »Von einem Magier geküsst zu werden.«


    »Wieso? Hast du so was noch nie erlebt?«, fragte sie und wirkte überrascht.


    Da war Fiona. Han schob die Erinnerung beiseite. »Ich meine, von einem Magier geküsst zu werden, wenn man selbst keiner ist.«


    »Hmmm.« Rebecca legte ihr Gesicht in Falten, als sie nachdachte. »Es ist wie ein knisterndes Brennen, das einem die Kehle runterläuft wie Branntwein.«


    Han legte seine Finger an seinen eigenen Mund. »Wie Branntwein? Wirklich?«


    »Und manchmal steigt er einem bis in den Kopf und …« Ihre Stimme versiegte, und sie kniff die Augen zusammen. »Beim Blute des Dämons«, knurrte sie und rückte ihr Uniformhemd wieder zurecht. »Mach dich nicht über mich lustig.«


    »Nein, nein.« Han schnaubte vor Lachen. »Ich möchte es wirklich wissen. Es ist faszinierend.«


    Sie nahm ihr Kissen und schlug ihn damit. Ein Ringkampf folgte, der das gut gemachte Bett völlig zerstörte. Am Ende lagen sie eng umschlungen und erhitzt beieinander und lachten.


    Er legte ihr eine Hand in den Nacken und die andere an ihre Taille, und dann küsste er sie wieder, lange und langsam und intensiv diesmal, da eine ganze Zeit zwischen ihren Küssen vergangen war und er nicht wusste, wann es wieder dazu kommen würde.


    Dann drückte er rasche Küsse hier und da auf Rebeccas Ohrläppchen, ihr Kinn, ihren Hals und schob ihr das Uniformhemd von den Schultern und küsste ihre nackte Haut. Ein Prickeln durchlief Rebecca. Unter ihrem Hemd trug sie nur ein kurzes Seidenhemdchen. Über ihrer linken Brust hatte sie eine kleine, aber dennoch kaum zu übersehende Tätowierung in Form einer Rose.


    Er lehnte sich einen Moment zurück und versuchte, seine Atemzüge zu verlangsamen und sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Ganz ruhig, Alister, nur weil du es willst, heißt das noch lange nicht, dass sie es auch will.


    »Rebecca«, sagte er und legte seine Stirn an ihre. »Können wir die Tür abschließen? Wie ich schon sagte, wenn ich etwas verschiebe, ist es weg.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber ich bin … die Dinge sind auch so schon kompliziert genug. Ich nehme kein Frauengras und weiß auch nicht, wo ich hier welches bekommen könnte. Und Hallie und Talia können jeden Augenblick zurück sein.« Als wollte sie ihre Worte Lügen strafen, tastete sie gleichzeitig mit ihrer Hand nach seinem Kragen und öffnete die obersten Knöpfe. Dann schob sie ihre Hände hinein und streichelte seine Haut. Ehe er sich versah, fingerte sie an seinem Amulett herum.


    »Es ist wunderschön«, flüsterte sie, als das Zauberstück in ihrer Hand aufleuchtete. Es brannte mit einem grünlichen Licht, das ihre Haut durchscheinend wirken ließ. »Ich hätte nicht gedacht, dass …«


    »Rebecca!«, rief Han und schob ihre Hand weg. »Tu das nicht …«


    Licht und Macht explodierten in einem lauten Crack zwischen ihnen. Han klingelten die Ohren, und Rebecca saugte an ihrem Finger.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Han besorgt und nahm ihre Hand. »Hast du dich verbrannt, oder …?«


    Rebecca schüttelte den Kopf. »Es hat nicht mal weh getan. Ich …«


    Schritte trampelten die Treppe hoch. Die Tür wurde aufgestoßen und Korporal Amon Byrne stand schwer atmend im Türrahmen, ohne Hemd, das Schwert in der Hand.


    »Beim Blute des Dämons!«, fluchte Han, rollte sich zur Seite und war im nächsten Moment auf den Beinen.


    »Weg von ihr!«, rief Byrne und kam mit dem Schwert näher.


    Han wich zurück. Byrne stand zwischen ihm und der Tür, aber hinter ihm war immer noch das Fenster.


    »R-Rebecca, alles in Ordnung?«, fragte Byrne und trat noch näher an sie heran, bis er zwischen Han und Rebecca stand.


    »Es geht mir gut, Amon«, sagte Rebecca und sah von einem zum anderen. »Hör zu, das ist ein …«


    »Was ist los, Sir?« Drei weitere zerzauste Kadetten blinzelten von der Tür aus zu ihnen. Als sie sahen, dass Byrne sein Schwert gezogen hatte und Han in Schach hielt, quetschten sie sich durch die Tür wie Schweine durch ein Stallgatter.


    »Bringt Morley nach unten und schafft sie an einen sicheren Ort«, befahl Byrne, ohne den Blick von Han zu nehmen. »Und besorgt ihr ein Hemd.«


    »Befehlshaber Byrne!«, rief Rebecca, die in ihrem Seidenunterhemd dastand, als wäre sie der General sämtlicher Armeen. »Hör sofort auf! Han Alister ist mein Gast!«


    Han hatte nicht besonders viel Ahnung, was militärische Angelegenheiten betraf, aber er hätte doch gedacht, dass es Kadetten nicht erlaubt war, ihren Befehlshaber anzuschreien. Ganz zu schweigen davon, ihn herumzukommandieren.


    Byrne blickte von Han zu Rebecca und wieder zurück. Er wirkte für einen Moment verloren, dann schien seine Entschlossenheit sich nur noch zu verstärken. »Kadett Morley, du weißt, dass nach der Sperrstunde in Grindell House keine Gäste mehr gestattet sind. Ich befehle dir, sofort in den Gemeinschaftsraum zu gehen und dort auf das Disziplinarverfahren zu warten, während ich mich um deinen Gast kümmere.«


    Han gefiel die Aussicht ganz und gar nicht, es mit Korporal Byrne aufnehmen zu müssen. »Ist schon in Ordnung, Korporal Befehlshaber«, sagte er. »Nicht nötig, dass Ihr Euch um mich kümmert. War mir ein Vergnügen, Euch wiederzusehen und so, aber ich wollte sowieso gerade gehen.«


    »Han«, rief Rebecca. »Warte! Du musst nicht gehen.«


    »Ich sage immer lieber Ja zu dem Mann mit dem Schwert«, sagte Han.


    Inzwischen spürte er in seinem Rücken das Fenster. Er drehte sich um und stieß es auf, hielt sich am oberen Teil des Fensterrahmens fest, zog die Beine hoch und schwang sie durch die Öffnung. Er konnte nur hoffen, dass unter ihm ein Giebel war. Als er nach unten sah, entdeckte er ein Stockwerk tiefer ein schräges Dach und ließ los.


    Er landete nicht sehr anmutig, verrenkte sich den Knöchel und schürfte sich die Handflächen auf. Aber zumindest durchschlug er das Dach nicht.


    »Ich sehe dich am Donnerstag!«, rief Rebecca ihm aus dem Fenster nach. Sein Umhang und die Tasche landeten neben ihm auf den Dachziegeln.


    Han nahm die Sachen an sich und überquerte humpelnd das Dach in Richtung der angrenzenden Galerie. Wie er hören konnte, wurde über ihm das Fenster geschlossen.


    Sein Verstand raste schneller, als er laufen konnte.


    Hier ging es um mehr als nur darum, dass sich ein Befehlshaber um die Einhaltung der Sperrstunde oder die Tugendhaftigkeit einer seiner weiblichen Kadetten sorgte. Wollte Byrne etwa beide – diese Annamaya und Rebecca?


    Er kam ihm gar nicht wie ein Frauenheld vor. Aber so gut kannte Han ihn auch wieder nicht.


    Hatte Rebecca ihn womöglich dazu benutzt, Byrne eifersüchtig zu machen? Wenn das so war, war sie freilich ziemlich weit gegangen. Allerdings konnte er das nicht wirklich glauben.


    Han lachte und schüttelte den Kopf. Armer Alister. Du bist vielleicht ein Dieb und ein Streetlord und ein Schläger. Du bist vielleicht in Ragmarket so etwas wie eine Legende, aber inmitten dieser Blaublütigen bist du ein echter Waisenknabe.


    Er hatte keinen Grund, sich zu beklagen, selbst dann nicht, wenn er wirklich reingelegt worden sein sollte. Es war ja nicht so, dass Rebecca ihm gegenüber irgendwelche Versprechungen gemacht hätte. Und sie hatte auch keine Ansprüche an ihn gestellt. Sie hatten ein paar Tänze getanzt. Eine Kissenschlacht veranstaltet.


    Und sie hatten sich geküsst.


    Die Küsse hatte er wirklich sehr genossen. Und noch mehr als diese begehrt. Wie sie ihn berührt hatte … Wieder kam ihm der Gedanke, dass Rebecca ihn mehr aufwühlte als jedes andere Mädchen, an das er sich erinnerte.


    Korporal Byrne hatte Han den Abend verdorben, aber er hatte den leisen Verdacht, ihm diese Gunst erwidert zu haben. Der Gedanke erheiterte ihn.


    Ich sehe dich am Donnerstag!, hatte sie gerufen.


    Man bekommt nicht, was man nicht verlangt, hatte er gesagt.


    Irgendwo in der Nähe läuteten die Tempelglocken zur Mitternacht.


    Er hatte gehofft, dass er seinen verrenkten Knöchel kaum spüren würde, aber stattdessen wurde das Gelenk steif, während er weiterhumpelte. Dies würde es deutlich schwieriger machen, den Hochschulwachen davonzulaufen, falls sie ihn sahen. Also hielt er sich an die Nebenstraßen und in den Schatten, so gut es ging.


    Er überquerte die Brücke und wich den Wachen aus, die nach Spätheimkehrern Ausschau hielten. Während er sich allmählich Hampton näherte, kribbelte sein Nacken, als würde ihn jemand beobachten. Einmal wirbelte er herum, als er einen Schritt hinter sich hörte. Aber er sah nichts und niemanden.


    Byrne würde doch sicherlich keinen hinter ihm herschicken, um Rache zu üben, oder?, dachte Han. Nein. Byrne war einer von der ehrenhaften Sorte, bis zur Halskrause voller Skrupel. Abgesehen davon waren er und Rebecca vielleicht damit beschäftigt, sich zu küssen und zu versöhnen. Er spürte einen eifersüchtigen Stich.


    Als er Mystwerk House erreichte, beschloss er, nicht über den offenen Kolleghof zu gehen, wo man ihn leicht sehen konnte, sondern sich im Schutze des Gebäudes an Hampton heranzuschleichen. Vielleicht würde er wieder den Weg über das Dach nehmen. Für heute hatte er genug Dramen gehabt. Er brauchte jetzt nicht noch eines.


    Han bog auf den gepflasterten Gehweg ab, der zu den hinteren Gärten führte. Zwischen den Gebäuden gab es einen verborgenen Winkel, an dem man sich gut festhalten konnte, wenn man aufs Dach wollte.


    Er steckte einen Fuß in einen Mauerspalt und griff nach oben, um mit beiden Händen an den rauen Steinen Halt zu finden. Er hoffte, dass sein Knöchel ihm auf dem Dach keine Probleme machen würde.


    In diesem Moment hörte er hinter sich eine Stimme. »Lass die Hände, wo sie sind. Ich hab eine Klinge, und ich werd sie auch benutzen.«


    Die Stimme war tief und rau. Wer immer es war, war klug genug, Han nicht zu berühren und dadurch seine Position zu verraten.


    »Was willst du?«, fragte Han und dachte, wenn Dummheit ein Schwerverbrechen wäre, würde er vielleicht schon bald zu den schwersten Jungs gehören.


    »Hast du eine Börse bei dir?«


    Han hatte tatsächlich eine Börse bei sich, aber er hatte nicht vor, sie abzugeben.


    »Nein«, sagte Han. »Das Schuljahr ist fast zu Ende. Ich bin total pleite.«


    »Lügner.« Ein Lufthauch, ein Brennen an seinem Ohr, und dann lief Blut seinen Hals entlang. Der Dieb hatte ihm das Ohrläppchen aufgeschlitzt, und zwar mit einer solch scharfen Klinge, dass er es fast nicht gemerkt hatte.


    »Deine Börse«, wiederholte der Dieb. »Oder ich schneide dir beim nächsten Mal die Hand ab.« Die Stimme zitterte etwas, als wäre er nervös. Er klang jung. Das war nicht gut. Ein nervöser Dieb mit einer scharfen Klinge war gefährlich. Und durch seinen unzuverlässigen Knöchel war Han deutlich im Nachteil.


    »Also schön, ich hab eine Börse«, gestand Han. »Willst du, dass ich sie raushole?« Er hatte nicht vor, irgendwelche plötzlichen Bewegungen zu machen.


    »Sag mir, wo sie ist.«


    »In einem Beutel, der an meinem Gürtel befestigt ist und vorn in meiner Hose steckt.« Ein normaler Taschendieb würde die Börse kaum unbemerkt zu fassen bekommen. Wenn dieser Dieb hier nach ihr griff, bot Han das vielleicht eine Gelegenheit zur Gegenwehr.


    Aber das tat der Dieb nicht. Han spürte, wie Stahl dicht an ihm vorbeiglitt, und kurz darauf sackte sein Umhang zu Boden, nachdem er längs am Rücken und quer über den Schultern durchtrennt worden war.


    Ein kluger Schachzug – erst den ganzen Stoff aus dem Weg zu räumen. Er hoffte nur, dass dieser Straßendieb nicht vorhatte, auch seine Hose aufzuschlitzen.


    »Was hängt da um deinen Hals?«, fragte er.


    Han’s Amulett glühte schwach und erhellte die dunkle Ecke vor ihm.


    »Nichts.« Han neigte den Kopf etwas, um es zu verbergen. »Ich hab’s auf der Straße gekauft, für die Festlichkeiten. Es leuchtet.«


    »Scheint teuer zu sein«, sagte der Dieb. »Könnte echtes Geld wert sein.«


    »Ich verkauf’s dir«, erwiderte Han. »Hab ’nen Fünfer dafür bezahlt. Du kriegst es für ’n Girlie.«


    Du musst Todessehnsucht in dir haben, verfluchte Han sich selbst und wünschte, er könnte die Worte zurücknehmen. Der große Magiermaster der Clans, von einem Dieb aufgeschlitzt zu Tode gekommen. Abelards Attentäter würde einem gewöhnlichen Straßendieb zum Opfer fallen.


    »Nimm’s ab und wirf’s mir zu«, sagte der Dieb. »Aber langsam.«


    »Hör zu. Wie wär’s, wenn ich dir stattdessen meine Börse zuwerfe? Mein Mädchen hat mir diesen Anhänger geschenkt, und sie wird mich lebendig häuten, wenn ich ihn verliere.« Wenn er die Möglichkeit hatte, seine Hand in die Nähe seiner Hose zu bringen, konnte er sein eigenes Messer rausholen.


    »Wenn du’s mir nicht gibst, werde ich dich lebendig häuten.«


    »Also gut. Ich mache die Kette jetzt auf. Hier.« Han griff sich langsam in den Nacken, um an dem Verschluss herumzutasten.


    Er fragte sich, wie viel Macht noch in dem Zauberstück war – ob sie ausreichen würde, seinen Angreifer genügend abzulenken, sodass Han eine Chance hatte, auf ihn loszugehen. Es hatte immerhin auch auf Rebecca reagiert.


    »Streif dir die Kette über den Kopf«, befahl der Dieb. »Du musst sie nicht aufmachen.«


    Woher weiß er das?, dachte Han. Es sei denn, diese ganze Aktion diente nur dazu, an das Amulett ranzukommen. Angst kroch zwischen seine Schulterblätter.


    Han zog sich die Kette über den Kopf. Er hielt das Amulett in der Hand und spürte, wie es unter seiner Berührung schwach vibrierte. Damit würde er nicht mehr großartig arbeiten können. Er fing an, sich umzudrehen.


    »Nicht umdrehen«, zischte der Dieb. »Wirf es einfach nur über deine Schulter.« Ja. Da war etwas Vertrautes an der Stimme.


    Han warf das Amulett mit der rechten Hand über die linke Schulter. Als es an seinem Ohr vorbeiflog, drehte er sich weiter um und riss das Messer von seiner Taille hoch. Wie erwartet, war der Dieb einen Moment lang abgelenkt, denn sein Blick folgte dem herabfallenden Amulett.


    Han warf sich auf den Angreifer und legte sein ganzes Gewicht in den Stoß, als er ihn mit der Schulter rammte. Der Dieb stürzte und schlug dabei mit dem Kopf an die Steinmauer. Dann fiel er mit dem Gesicht voran auf die Pflastersteine, die Arme weit von sich gestreckt und bewusstlos.


    Han starrte auf ihn hinunter. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug eine enge schwarze Hose, schwarze Stiefel und eine Kapuzenjacke, die eng an seinem schlanken Körper anlag. Wie ein Attentäter. Aber warum hatte er Han dann nicht einfach die Kehle durchgeschnitten und ihn dann nach Lust und Laune ausgeraubt?


    Die ganze Sache war beinahe lautlos vonstatten gegangen. Han packte sein Amulett und ließ die Kette wieder über seinen Kopf gleiten, während er das Zauberstück selbst weiter in der Hand behielt. Er stand halb in der Hocke da, das Messer in der Hand, und rechnete damit, dass irgendwelche Komplizen angerannt kommen würden.


    Aber nur eine einzige Gestalt löste sich von den Schatten auf der anderen Seite des Gebäudes und kam auf ihn zu.


    »Zurück«, sagte Han und wedelte mit seinem Messer. »Sonst stech ich dich und deinen Freund hier ab.«


    »Töte sie nicht«, sagte Dancer und trat in das Licht, das von der Straße her auf den Weg fiel. »Wir müssen herausfinden, warum sie das getan hat und für wen sie arbeitet.«


    Sie? Han ließ sich mit dem Rücken gegen die Mauer sacken; das Messer hing locker in seiner Hand, und in seinem Kopf drehte sich alles. Das ist nur ein Traum, dachte er.


    Dancer kniete sich neben die ausgestreckte Gestalt und nahm ihr das Messer ab. Dann rollte er den Körper sanft herum.


    Es war Cat Tyburn.

  


  
    KAPITEL DREISSIG


    Magische Anziehung


    Während Han über den Kolleghof und geradewegs in ein neues Drama gehumpelt war, stand Raisa in ihrem Zimmer ein Drama ganz anderer Art aus. Amon hatte sie am Arm gepackt, als hätte er Angst, sie könnte auf die Idee kommen, geradewegs hinter Han aus dem Fenster zu springen.


    »In Ordnung«, sagte Amon zu Mick und Garrett, nachdem Han endgültig von der Bildfläche verschwunden war. »Er ist weg. Ihr anderen geht jetzt wieder. Ich will mit Morley allein sprechen. Wenn Abbott und Talbot kommen, sorgt dafür, dass sie unten bleiben.« Er ließ Raisa wieder los.


    Mick und Garret warfen ihr mitfühlende Blicke zu, bevor sie aus dem Zimmer gingen. Raisa hörte ihre Schritte auf den Stufen. Dann wurde es still.


    Sie lehnte sich an das Fensterbrett, und ihre Blicke waren wie Dolche, die Amon Byrne förmlich durchbohrten. Seine hingegen waren so düster und unheilvoll wie Gewitterwolken. Beide warteten, dass der andere anfing.


    Schließlich gab Amon nach. »Hast du Cuffs Alister wirklich gebeten, mit in dein Zimmer zu kommen?«


    »Han«, sagte sie.


    »Was?«


    »Er heißt jetzt Han Alister.«


    Amon verdrehte die Augen. »Also schön, dann Han Alister.«


    »Na und? Wenn schon?«, fragte Raisa wütend und beschämt und frustriert – alles zugleich.


    »Du kennst die Regeln. Dass wir keinen Hauswart haben, bedeutet nicht, dass sie hier nicht gelten würden. Im zweiten und dritten Stock sind keine Gäste erlaubt. Nach der Sperrstunde gibt es überhaupt keine Gäste mehr. Ich habe Taim Askell versprochen, dass …«


    »Taim Askell hat mit dem hier nichts zu tun, und das weißt du auch«, fuhr Raisa dazwischen. »Wenn du in Micks Zimmer ein Mädchen gefunden hättest, hättest du sie nicht mit dem Schwert vertrieben.«


    »Wenn er mit einer bekannten Diebin und Anführerin einer Streetgang gekuschelt hätte, vielleicht doch«, beharrte Amon. »Besonders dann, wenn diese Diebin ihn bereits mit einem Messer an der Kehle entführt und über Nacht gefangen gehalten hätte. Und ganz besonders, wenn diese Diebin sich plötzlich in eine Magierin verwandelt hätte.« Er stieß seinen Kopf vor, wie eine Schildkröte, die aus ihrem Panzer herausschaute. »Tatsächlich hätte ich mich ernsthaft gefragt, ob Mick noch bei Verstand ist.«


    »Ich weiß, was ich tue«, betonte Raisa und zog ihr Uniformhemd wieder an. »Es ist ja nicht so, als hätte ich es geheim halten wollen oder so. Ich habe dir gesagt, dass er in Odenford ist.«


    Hör einfach auf zu reden, dachte Raisa. Es gibt keinen Grund, warum du dich schuldig fühlen solltest.


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du nur davon gesprochen, dass du nicht so tun kannst, als würdest du ihn nicht kennen. Da war nicht die Rede davon, dass du vorhattest, ihn zu … zu …« Er wedelte mit der Hand, und die Bewegung schloss das zerwühlte Bett mit ein. »Rai, du kennst ihn kaum. Und das, was du weißt, spricht nicht gerade für ihn.«


    »Ich kenne ihn besser als du denkst«, widersprach Raisa. »Immerhin unterrichte ich ihn seit Monaten.«


    »Du unterrichtest ihn?« Amon runzelte die Stirn. »Ist es das, was ihr eben getan habt?« Er schnappte sein Schwert und rammte es in die Scheide, als würde er einen Feind aufspießen, während er etwas von wegen unterrichten murmelte.


    »Was war das?«, fragte Raisa. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Ich habe gesagt, wenn du ihn unterrichtet hast, was war dann das verdammte Thema?«


    »Das geht dich nichts an«, antwortete sie. »Abgesehen davon gehst du selbst jede zweite Nacht über den Fluss, um bei Annamaya zu sein.«


    »Das ist etwas anderes. Wir haben nicht …« Wieder wedelte er mit einer Hand in Richtung Bett.


    Raisa stützte die Hände in die Hüften. »Willst du das denn überhaupt? Du solltest keine heiraten, in die du nicht verliebt bist.«


    »Nun, ich habe nicht gerade die Wahl, oder?« Er setzte sich an den Rand des Kamins und legte den Kopf in die Hände.


    Raisa starrte ihn einen Moment lang an, dann ging sie zu ihm und setzte sich neben ihn. Sie legte ihm eine Hand aufs Knie. »Ich weiß«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    »Keiner von uns kann sich von dem befreien, was wir sind«, sagte Amon durch seine Finger. »Du müsstest eigentlich so tun, als wäre ich dein Befehlshaber, aber sobald ich dir einen Befehl gebe, verwandelst du dich in die Erbprinzessin. Und die Wölfe sehen dabei auch noch zu. Kann ich es ihnen verübeln, wenn sie anfangen zu glauben, dass die Befehle, die ich gebe, nicht verbindlich sind?«


    »Es tut mir leid«, sagte Raisa noch einmal. »Aber es hilft nicht sehr, wenn du meine Gäste mit dem Schwert rausbeförderst.«


    Amon ließ die Hände in seinen Schoß sinken und fingerte an dem Wolfsring herum. Er sah sie an. Schmerz stand in seinen grauen Augen. »Ich habe kein Recht, das zu fragen, aber – was läuft da zwischen dir und Alister? Ist es – ist es nur ein kurzes Abenteuer, oder …?«


    »Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir eins auswischen will, wenn du das meinst«, schnappte Raisa.


    Amons Wangen wurden rot. »Ich hatte nicht nahelegen wollen, dass …«


    »Es war verlockend, ja, aber nein«, sagte Raisa. Sie dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist einfach großartig, und er lässt mich mit nichts davonkommen. Ich habe so viel von ihm gelernt – ich glaube, er macht mich zu einem besseren Menschen.«


    Amon verdrehte die Augen. »Das klingt, als wäre er dein Priester und nicht dein Geliebter.«


    »Er ist nicht mein Geliebter!«, versetzte Raisa. »Na ja, jedenfalls nicht richtig.«


    »Nicht richtig? Oder noch nicht ganz?«


    »Amon.«


    Amon rieb sich müde die Augen. »Bei der Herrin, Raisa. Ich gebe mir alle Mühe.«


    »Ich weiß.« Raisa biss sich auf die Lippe. Was hätte sie ihm sagen können? Ich nehme alles an ihm wahr, angefangen von seiner etwas lädierten Nase bis zu seinen Narben und den Augen, die so blau sind wie ein Hochlandsee mitten im Sommer. Manchmal sehe ich den Jungen, der er hätte sein können, wäre er nicht in Ragmarket groß geworden. In unbedachten Momenten zeigt sein Schmerz sich offen in seinem Gesicht, und zu anderen Zeiten kann ich sehen, wie gefährlich er ist. Nein, nichts davon konnte sie Amon sagen.


    »Er begleitet mich zum Kadettenball«, sagte Raisa schließlich. »Nur, damit du Bescheid weißt.«


    »Rai.« Amon nahm ihre Hände in seine. »Was immer du tust, verliebe dich nicht in ihn.«


    Raisa nickte, aber sie wusste, dass es dafür bereits zu spät war.

  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Verrat


    Han hockte auf den Pflastersteinen auf den Fersen und starrte auf Cat hinunter. Über ihrem rechten Auge, wo sie gegen die Wand geprallt war, befand sich eine purpurrote Beule. Das Gewebe über dem Brauenknochen schwoll an und ließ ihr Gesicht schief aussehen. Wäre der Winkel ein bisschen anders gewesen, hätte sie sich vielleicht das Auge ausgeschlagen.


    Er sah zu Dancer hoch. »Hast du gewusst, dass sie mich verfolgt hat?«, fragte er.


    »Schsch.« Dancer legte einen Finger an seine Lippen und sah den Weg erst in die eine, dann in die andere Richtung entlang. »Ich wusste, dass sie etwas vorhatte, deshalb bin ich ihr gefolgt«, sagte er dann. »Ich hätte nicht zugelassen, dass sie dir die Kehle durchschneidet oder so.«


    »Wie beruhigend.« Han stand auf und nahm mit einer schwungvollen Bewegung seinen zerschnittenen Umhang vom Boden auf. »Wann hattest du vor, einzugreifen?«


    »Schaffen wir sie rein, bevor die Hochschulwachen auftauchen«, sagte Dancer anstelle einer Antwort.


    »Wieso? Sollen sie sie doch in den Kerker stecken«, sagte Han. »Ich bin fertig mit ihr.« Han war von jemandem überfallen worden, den er für seinen Freund gehalten hatte. Nie hätte er gedacht, dass Cat versuchen würde, auf ihn loszugehen und ihn zu bestehlen. Nach allem, was zuvor geschehen war, reichte es ihm jetzt.


    Dancer würdigte seine Bemerkung keiner Antwort. »Komm. Wir können sie nicht übers Dach und durch das Fenster schaffen. Ich trage sie, und du gehst voraus und lenkst Blevins ab, falls er wach sein sollte.« Dancer verstaute Cats Messer und schob seine Hände unter ihren Körper, um sie hochzuheben. Sie stöhnte, öffnete aber nicht die Augen.


    Han ging voraus und hielt im Gemeinschaftsraum des Wohnheims nach Blevins Ausschau. Der Hauswart schlief tief und fest in seinem Sessel beim Feuer. Er wartete auf sie. Es würde ihn fuchsteufelswild machen, wenn er feststellte, dass er sie nicht dabei erwischt hatte, wie sie nach der Sperrstunde reingeschlichen waren.


    Han winkte Dancer weiter, und sie gingen auf Zehenspitzen an Blevins vorbei und stiegen dann die Stufen hinauf, wobei sie ganz am Rand auftraten, damit sie nicht knarrten.


    Glücklicherweise erreichten sie die vierte Etage, ohne irgendwem auf der Treppe zu begegnen. Han schob seine Zimmertür auf, und Dancer folgte ihm. Er legte Cat auf Hans Bett.


    »Ich hole etwas kaltes Wasser für ihren Kopf«, sagte Dancer. Er nahm die Schüssel und ging zum Waschraum im dritten Stock.


    Er ist ein bisschen arg besorgt um eine, die meinen guten Umhang zerschnitten hat und mich erst vor wenigen Minuten mit einem Messer bedroht hat, dachte Han.


    Er zündete zwei Kerzen an, um die Schatten zu vertreiben. Es dauerte noch Stunden bis zur Morgendämmerung.


    Cat stöhnte; sie drückte sich die Hände an die Stirn. Han tastete sie sorgfältig ab und nahm ihr drei weitere Messer weg. Dancer kehrte mit der Schüssel zurück, machte einen Lappen nass und legte ihn auf die Beule an Cats Stirn. Sie griff nach oben und riss ihn weg, und er legte ihn wieder hin. Sie schlug seine Hand weg und öffnete die Augen.


    »Geh weg von mir, du mistfressender Kupfer…« Sie hörte abrupt auf, als die Erinnerung in sie zurückströmte. »Beim Blute und den Gebeinen«, flüsterte sie. Ihr Blick richtete sich auf Hans Gesicht, und sie zuckte zusammen und schloss die Augen wieder.


    »Wieso hast du mich nicht getötet?«, flüsterte sie und leckte sich über die Lippen.


    »Das kann ich immer noch tun«, antwortete Han. »Aber Dancer war der Meinung, dass du uns vorher noch was zu sagen hättest.«


    »Ich hab nichts zu sagen«, flüsterte Cat. »Schneid mir einfach die Kehle durch und mach der Sache ein Ende.« Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass ihre Kehle ungeschützt war; wie ein Wolf, der sich dem Alphamännchen des Rudels unterwarf.


    Dancer setzte sich neben sie auf das Bett. »Nein. Du hast uns in Arden das Leben gerettet. Und du verdienst es, angehört zu werden. Ich will wissen, was mit dir nicht stimmt. In den letzten Wochen warst du irgendwie anders. Du hast irgendwie verzweifelt gewirkt.«


    »Wovon redest du?«, fragte Han gereizt. »Du kennst sie doch kaum, also verstehe ich nicht, wie du …«


    »Du bist doch nie hier«, versetzte Dancer. »Du hast gar keine Ahnung, was mit deinen Freunden los ist.«


    Han wedelte mit einer Hand in Cats Richtung. »Ist sie eine Freundin?« Er verdrehte die Augen. »Freunde lauern einander nicht in Hintergassen auf.«


    »Cuffs hat recht«, sagte Cat und öffnete die Augen, um Dancer anzusehen. »Du kennst mich echt nicht sehr gut. Ich bin eine Diebin, ich verrate meine Freunde. Ich verdien den Tod.« Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und liefen ihr in die Haare. »Ich hätte einfach weggehen sollen, aber ich hab Geld gebraucht, um wieder nach Hause zu kommen. Es gibt hier nichts für mich. Ich bin für die Schule nicht gemacht.«


    »Was hast du mit dem Amulett gewollt?«, fragte Han. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. »Wenn du Geld brauchst, hättest du meine Börse nehmen können.«


    »Wollt nicht in deiner Hose rumkramen«, antwortete Cat. »Kann mir denken, dass du da ein ganzes Waffenlager drin hast.«


    »Du hattest es die ganze Zeit auf das Amulett abgesehen«, sagte Han. »Richtig?«


    Nach einer langen Pause nickte sie. »Ich … ich dachte, ich könnte es verkaufen. Du hast immer so getan, als wär es wertvoll. Und du hast es immer um den Hals getragen, also musste ich es dir irgendwie wegnehmen.«


    Han blinzelte, als das Puzzle sich mehr und mehr zusammensetzte. »Du warst diejenige, die mein Zimmer durchwühlt hat«, stellte er fest. »Als du danach gesucht hast.«


    »Ich hab dein Zimmer nicht durchwühlt«, brauste Cat auf. Als Han eine Braue wölbte, murmelte sie: »Wie hast du das gemerkt? Hab doch alles wieder dahin zurückgelegt, wo es vorher war.«


    »Es war an dem Abend, als das Essen bei der Dekanin war, daher wusstest du, dass keiner von uns hier sein würde«, sagte Dancer. Er sah Cat an, und sie sah ihn an, und Han kam sich plötzlich wie ein Außenseiter vor, als wäre er ein Zuschauer, der zufällig im gleichen Zimmer war wie sie.


    »Ich … bin mit euch hierher nach Odenford, weil ich gedacht hab, ich könnte helfen«, sagte sie. Ihr Blick war unverwandt auf Dancers Gesicht gerichtet, als wäre sie von ihm bezaubert worden. »Hab mich schlecht gefühlt. Ich dachte, ich könnte wiedergutmachen, was in Fellsmarch passiert ist.« Sie schluckte hart. »Ich hätte es lassen sollen.«


    »Was meinst du damit, was in Fellsmarch passiert ist?«, fragte Dancer. Seine Stimme klang leise und beruhigend, als hätte er eine Zauberzunge.


    »Mit Cuffs. Mit seiner Mam und seiner Schwester. Mit … den Raggern«, flüsterte Cat.


    Dancer nahm jetzt den Lappen weg, tauchte ihn ins Wasser, wrang ihn aus und legte ihn ihr erneut auf die Stirn. »Wieso hattest du das Gefühl, dass du etwas wiedergutmachen müsstest?«


    Cat riss den Lappen von ihrer Stirn und schleuderte ihn durchs Zimmer. »Weil es mein Fehler war«, schrie sie.


    Han starrte sie an. Es gab eine Menge, wofür Cat sich zu verantworten hatte, aber er würde nicht zulassen, dass sie die Schuld dafür auch noch auf sich nahm. »Nein«, sagte er. »Das war mein Fehler. Mein eigener.« Er erinnerte sich daran, wie verstört Cat in der Nacht des Feuers gewesen war und wie sie und die anderen Ragger ihn davon abgehalten hatten, in den Stall zu gehen und nach Mam und Mari zu suchen. Auch in jener Nacht hatte sie ihm das Leben gerettet.


    »Du hättest sie nicht retten können, wenn du das glaubst«, sagte er, und seine Stimme wurde etwas weicher. »Du darfst dir dafür nicht die Schuld geben.«


    Sie schüttelte einfach nur den Kopf. »Du weißt gar nix.« Sie setzte sich jetzt auf, schwankte etwas, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie nach hinten kippen. Dancer legte einen Arm um sie, um sie zu stützen, und diesmal riss sie sich nicht von ihm los.


    »Was hast du geglaubt, wem du es verkaufen kannst?«, fragte Han. »Das Amulett, meine ich.«


    Cat verdrehte die Augen, als wäre Han ein Idiot. »Der Bayar-Fluchbringer ist vor ein paar Wochen zu mir gekommen. Er hat mich bedroht. Hat gesagt, er würde mich überall schlechtmachen, wenn ich das Zauberstück nicht für ihn stehle. Er hat gesagt, dass es ursprünglich sowieso ihm gehört hat und dass du es ihm weggenommen hast.«


    Das musste gewesen sein, nachdem Bayar und seine Vettern aus Hampton hinausbefördert worden waren. Nachdem die Dekanin Bayar gesagt hatte, dass er sich zurückhalten sollte.


    Irgendetwas fehlte, etwas, um das Cat herumredete, ohne es direkt auszusprechen. »Was wollte Bayar mir sagen?«, fragte Han direkt. »Was verschweigst du mir?«


    Cat holte tief Luft, und dann strömten die Worte nur so aus ihr heraus, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, endlich beichten zu können. »Ich war’s«, sagte sie. »Ich war diejenige, die dem jungen Bayar-Fluchbringer gesagt hat, wo du wohnst, als sie dich in Ragmarket gesucht haben. Velvet war ihre Geisel, und sie haben gesagt, dass sie ihn töten, wenn ich es ihnen nicht verrate. Also hab ich es verraten. Dachte, es wäre so eine Sache … du oder er … und Velvet hab ich geliebt, und dich hab ich nicht geliebt. Dachte, sie würden einfach nur alles durchsuchen, und dann, wenn sie’s gefunden hätten, wär’s das gewesen. Ich hätte nie gedacht … hätte nie damit gerechnet, dass sie …« Ihre Stimme brach ab, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


    »Du hättest nie gedacht, dass Mam und Mari sterben würden«, ergänzte Han.


    Er wich vor Cat zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. Er lehnte sich gegen sie und wünschte sich, verschwinden zu können, einfach mit einem Blinzeln auszugehen wie Zunder, um nicht noch mehr von alldem hören zu müssen.


    Tränen brannten in seinen Augen. »Du hast nicht gewusst, mit wem du es zu tun hattest.«


    »Das hab ich dann schnell rausgefunden«, sagte sie bitter. »Sie haben Velvet trotzdem getötet. Sie haben weiter nach dir gesucht und versucht, irgendjemanden dazu zu bringen, ihnen zu verraten, wo du bist. Wenn ich in dem Moment da gewesen wäre, wär ich jetzt genauso tot.« Sie holte zitternd Luft. »Wenn’s doch nur so wäre.«


    Han hätte es wissen können, die ganze Zeit. Er hatte gedacht, es wäre Taz Mackney gewesen, aber nein. Es passte, dass er von jemandem verraten worden war, der nah an ihm dran gewesen war, von jemandem, der den Stall an einem Ort, an dem es nirgendwo Hausnummern und Namensschilder gab, gut kannte – so gut, dass die Blaujacken ihn im Auftrag der Bayars finden konnten.


    »Danach wollte ich sie umbringen«, sagte Cat. »Sie alle.« Cat lächelte bitter. »Bin immer davon ausgegangen, dass ich gut mit ’ner Klinge umgehen kann. Aber ich war klug genug, um zu merken, dass ich bei ihnen keine Chance hab. Es wär so ähnlich gewesen, als hätte ich mich ins Feuer geworfen. Ich hätte es aber trotzdem getan, wenn ich wenigstens ein paar von ihnen hätte mitnehmen können.


    Also hab ich Jemsons Angebot angenommen, nach Odenford zu gehen. Ich wollte Ragmarket nie wiedersehen. Bis Delphi bin ich gekommen, dann bin ich hängen geblieben. Hatte zu viel Angst, weiterzugehen, aber ich konnte auch nicht umkehren. Und dann hab ich dich getroffen. Du warst tatsächlich noch am Leben! Und da hatte ich die Idee, es wär vielleicht gar nicht so schlimm, im Süden zu leben, wenn du auch da bist. Ich wusste, dass du überleben würdest, ganz egal, wo. Du warst der beste Streetlord, den ich je gekannt hab. Aber ich wusste auch, dass du mir … dass du mir das Herz rausreißen würdest, wenn du erfährst, dass ich diejenige war, die dich verpfiffen hat.«


    Sie sah Han mit einem geradezu hoffnungsvollen Blick an. »Also. Töte mich. Es ist dein Recht. Dann muss ich wenigstens nicht immer wieder darüber nachdenken, was ich falsch gemacht hab.«


    Han rutschte die Wand hinunter, bis er mit dem Gesäß auf dem Boden aufkam. Er zog die Knie hoch und schlang seine Arme darum. Er fühlte sich benommen, betäubt. Er hatte seine Schuld jetzt so lange gehegt und gepflegt, dass er einfach nicht so weit war, irgendein Stück davon an Cat abzugeben.


    »Ich werde dich nicht töten, Cat«, sagte er. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Du bist den Bayars einfach nur über den Weg gelaufen, als sie hinter mir her waren, das ist alles. Du und alle andern. Das ist es, was ich den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen werde.«


    Eine Weile saßen sie alle drei nur schweigend da.


    »Was jetzt?«, fragte Dancer an niemand Bestimmten gerichtet. Er nahm Cats Hand und wiegte sie in seiner. Wieder wehrte sie sich nicht dagegen.


    »Ich geh weg, wenn du das willst«, sagte Cat und starrte auf ihre Hände. »Du wärst dumm, wenn du mir jemals wieder trauen würdest. Und dumm bist du nie gewesen.« Sie sah Han an. »Aber ich würd gern bleiben und dir helfen. Ich weiß, gegen wen du losziehst, und ich verspreche dir – ich werd alles tun, was du sagst.«


    »Nein«, widersprach Dancer. »Das hier ist nicht dein Kampf. Wir beide werden ihn nicht verhindern können, aber du hast damit nichts zu tun.«


    »Und ob ich was damit zu tun hab«, fauchte Cat. »Wegen Velvet und Jonas und Sweets und Sarie und … und allen andern. Mari war noch ein Kind. Und sie haben …«


    »Aufhören!«, rief Han und hob die Hand. »Ich … hör einfach auf damit.« Er wartete, bis er das Gefühl hatte, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu haben. »Ich werde schon bald mitten in einem hübschen Krieg stecken, vermutlich gegen die Bayars und einen Haufen anderer Amulettschwinger. Er wird ganz anders sein als das, was du sonst gewohnt bist. Kein Straßenkampf, auch wenn so was dabei sein kann. Es geht um Politik und Spionage und darum, am richtigen Ort das Richtige zu sagen, wo es am meisten bewirken kann. Und er wird überall stattfinden, im ganzen Reich – in den Bergen, in Ragmarket und in Southbridge, und auch im Schlossgelände.«


    »Du brauchst Hilfe«, sagte Cat. »Du kannst das nicht allein schaffen.«


    »Du solltest hierbleiben«, antwortete Han. »Es ist erstaunlich, was du in dieser kurzen Zeit erreicht hast. Jemson hatte recht. Du könntest eine Zofe oder Hauslehrerin werden. Du könntest Musik unterrichten. Es ist eine Chance für dich, für immer aus Ragmarket wegzukommen.«


    »Glaubst du, ich kann in irgendeinem Herrenhaus schlafen, wenn ich weiß, dass du im Krieg bist?«, fragte Cat. »Ich will dir wieder einen Eid schwören. Will dir helfen. Allein konnte ich gegen die Bayars nichts machen, aber vielleicht mit dir zusammen.«


    Han musterte Cat. Er dachte nach. Auf ihrem Gesicht erschien ein hoffnungsvoller Ausdruck.


    »Damit bringst du auch sie in Gefahr«, warnte ihn Dancer. »Sie wird sich gegen Magier stellen. Sie wird völlig schutzlos sein.«


    »Ich bin nicht schutzlos«, fauchte Cat und zog eine Klinge aus irgendeinem unentdeckten Versteck. Sie schwang sie vor Dancer, der den Kopf zurückriss, um seine Nase in Sicherheit zu bringen.


    Han rieb sich das Kinn. »Ich brauche Leute, die tun, was ich sage, egal ob es bedeutet, dass sie zur Schule gehen oder auf der Straße stehlen oder Leute im Auge behalten, die beobachtet werden müssen. Ich werde nicht die Zeit haben, mit dir darüber zu diskutieren. Du kannst dir die Aufträge nicht nach Lust und Laune aussuchen.«


    Cat nickte. Sie heftete ihren Blick auf ihn. »Ich werd tun, was du sagst. Ich verspreche es.«


    »Du wirst deine Ausbildung weitermachen müssen«, fuhr er fort. »Musik, Kunst, Sprachen, all das. Du musst in der Lage sein, dich unter Blaublütige zu begeben. Wenn es für mich gut genug ist, ist es auch gut genug für dich.«


    »Du klingst schon fast wie ein Blaublütiger«, murmelte Cat.


    »Es gibt keine Ganganteile, wie du es von früher gewohnt bist«, sprach Han weiter. »Ich habe etwas Geld, aber das könnte ausgehen, je nachdem was mit mir passiert. Und du kannst auch nicht nebenbei was am Laufen haben, wenn du für mich arbeitest. Du kannst jederzeit gehen, aber wenn du dich entschließt, zu jemand anderem zu gehen, musst du es mir sagen und dich sauber von mir trennen.«


    »Verstanden«, sagte Cat. »Nichts anderes am Laufen haben.«


    »Zumindest kennst du das Risiko«, sagte Han halb zu sich selbst. »Ich fühle mich dabei nicht ganz so schlecht, weil du mit offenen Augen da reingehst.«


    »Hunts Alone«, warf Dancer ein. »Lass nicht zu, dass sie ihr Leben wegwirft.«


    Cat warf Dancer einen Blick zu, der ausdrückte, dass er den Mund halten sollte. »Ich, Cat Tyburn, verpflichte mich dir gegenüber, Cuffs Alister«, sagte Cat. »Ich verpflichte mich, loyal zu sein. Ich verpflichte meine Klingen und Waffen allein dir und unterstelle mich deinem Schutz. Ich werde tun, was du sagst. Deine Feinde sind auch meine Feinde. Ich werd nichts nebenbei am Laufen haben. Ich verspreche dir, alle Einnahmen dir zu übergeben und meinen Ganganteil aus deinen Händen zu erhalten, wie du es für angemessen hältst.« Und dann lächelte sie ihr strahlendes, gefährliches Lächeln.

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Wechselnde Bündnisse


    Die anderen Mitglieder von Abelards Studiengruppe tröpfelten nach und nach ins Besprechungszimmer der Dekanin und nahmen am Tisch gegenüber von Han Platz, den sie argwöhnisch beäugten. Micah seufzte und verdrehte die Augen, als würde er sich von dieser Sitzung nur wenig versprechen. Unter seiner Langeweile spürte Han jedoch eine tiefe, körperliche Furcht. Niemand schien wild darauf zu sein, zu diesem besonderen Zeitpunkt mit Han Alister irgendwohin zu gehen.


    Abgesehen von Abelard und Gryphon. Und vielleicht von Fiona. Ihre kühle, abschätzende Miene verriet Han, dass sie den Versuch noch nicht aufgegeben hatte, ihn für ihre Sache zu gewinnen.


    Han trug das Amulett des Dämonenkönigs um seinen Hals, aber unter seinem Gewand verbarg sich gleichzeitig auch ein Talisman, der aus Eberesche und Eiche bestand. Er sollte ihn davor schützen, besessen zu werden. Han und Dancer hatten natürlich nicht die Möglichkeit gehabt, ihn zu testen, schließlich wusste keiner von ihnen genau, wie es war, jemanden in Besitz zu nehmen.


    Han hatte sein Amulett mit Macht angefüllt. Crow hatte ihm zwar erklärt, dass er von jemand anderem Macht stehlen könnte; aber Dancer hatte einen Zauberspruch ausgegraben, der es ermöglichte, ihre Amulette miteinander zu verbinden und Han etwas von seiner Macht zu schenken.


    »Das ist schon in Ordnung«, hatte Dancer lächelnd gesagt. »Ich hatte sowieso keine großen magischen Pläne.«


    Micah, der längere Zeit das Schlangenstab-Amulett angestarrt hatte, sah jetzt Han ins Gesicht und begegnete dessen Blick. Wahrscheinlich fragte er sich, ob Cat bereits versucht hatte, es ihm zu stehlen. Micah hatte vermutlich gehofft, dass Han gezwungen sein würde, ohne sein Amulett vor die Dekanin zu treten.


    »Nun, da wir jetzt vollzählig sind, können wir anfangen«, sagte Dekanin Abelard. »Als Alister unserer Studiengruppe beigetreten ist, habe ich euch erzählt, dass er erfolgreich nach Aediion gereist ist. Heute wird er sein fachliches Wissen mit uns teilen. Ich hoffe, ihr seid mit voll aufgeladenen Amuletten hergekommen.« Sie nickte Han zu. »Du hast jetzt das Wort.«


    »Also schön«, sagte Han. Er war sich nicht sicher, ob er aufstehen oder auf seinem Platz sitzen bleiben sollte. Er entschied sich fürs Aufstehen. »Ihr wisst wahrscheinlich, dass es nicht leicht ist, nach Aediion zu kommen. Einige Magier glauben sogar, dass es gar nicht existiert. Aber das tut es. Ich bin zum ersten Mal dort gewesen, als ich in Master Gryphons Unterricht war. Seither bin ich mehrere Male dort hingereist.«


    »Und auch immer wieder zurückgekehrt, wie’s scheint«, sagte Micah gedehnt, als wäre es ihm anders lieber gewesen.


    »Nun, das ist wichtig, nicht wahr«, erwiderte Han, legte seinen Kopf etwas zurück und sah Micah an seiner Nase entlang an. »Man möchte ja nicht dort stranden. Das wäre sehr schlecht.« Er sah Micah weiter an, bis dieser den Blick abwandte.


    »Manche Leute denken, der Schlüssel, um nach Aediion zu gelangen, wäre das Amulett, das man benutzt«, fuhr Han fort. »Andere glauben, dass es einem beim zweiten Mal leichter fällt, wenn man überhaupt erst einmal da gewesen ist. Als würde man dabei einen Weg bahnen, den man dann immer wieder benutzen kann.« Er sah die anderen an, die um den Tisch herumsaßen. »Wie viele von euch haben schon einmal versucht, nach Aediion zu gehen?«


    Alle hoben die Hand.


    »Und wie viele haben es geschafft?«


    »Seid jetzt ehrlich«, mischte Abelard sich ein.


    Niemand hob die Hand, nicht einmal Micah oder Fiona.


    »Woher wollen wir wissen, dass du wirklich da warst?«, fragte Mordra und fingerte an ihrem Amulett herum.


    Han sah Abelard an. »Ich bin überzeugt davon«, sagte die Dekanin, »und das muss euch genügen.«


    Mordra zuckte mit den Schultern, und Han machte weiter.


    »Heute werde ich euch helfen, dorthin zu kommen, indem ihr mein Amulett benutzt und den Weg, den ich bereits gebahnt habe. Ich kann euch nicht garantieren, dass ihr von alleine wieder zurückkommt, aber es könnte sein, dass es dann für euch beim nächsten Mal leichter wird.«


    Das war absoluter Blödsinn – eine Geschichte, die er sich zusammen mit Crow ausgedacht hatte –, aber Han war ein geschickter Lügner, und sie alle nickten, sogar Gryphon, auch wenn der ein bisschen verwirrt dreinblickte.


    »Also, wir müssen uns dabei anfassen«, erklärte Han. »Legen wir uns in einem Kreis auf den Boden.«


    Er hatte Abelard vorher gebeten, sieben Strohmatten in einem Kreis beim Fenster auszulegen. Sie ließen sich jetzt alle auf ihnen nieder, und zwar so, dass ihre Köpfe sich in der Mitte fast berührten. Han hörte jemanden murmeln und schnauben, als sie ihre Position einnahmen. Er half Gryphon dabei, sich hinzulegen, und nahm dann die letzte verbleibende Matte.


    Han wusste, dass sie sich dabei lächerlich vorkamen, aber er wollte nicht, dass ihre verlassenen Körper in sich zusammensackten und hinfielen.


    »Seht ihr?«, fragte er. »Wie bei einer Séance der Tempelschule.«


    Nervöses Lachen wogte durch den Kreis.


    »Also gut. Habt ihr euch alle an den Händen gefasst?« Er selbst spürte das Summen der Macht von Gryphon auf der einen Seite und das von Abelard auf der anderen. Er vermutete, dass sie neben ihm sein wollten, um sicherzugehen, dass er sie nicht zurückließ.


    »Und jetzt ein paar Dinge, die ihr euch merken müsst«, sagte Han und starrte zur Decke hoch. »Ihr wisst das wahrscheinlich schon, aber es schadet nicht, es noch einmal zu hören. Ihr könnt euer Erscheinungsbild in Aediion verändern – eure Kleidung, eure körperlichen Merkmale. Also spielt damit. Ihr könnt auch bewusst Illusionen erschaffen – es ist die Traumwelt, vergesst das nicht. Alle Magie funktioniert – also seid vorsichtig damit. Und verbraucht nicht eure ganze gesammelte Kraft mit Experimenten. Ihr werdet sie noch brauchen, um zurückzukehren.


    Wir gehen alle zu dem gleichen Ort, sodass wir uns wiederfinden. Wir bleiben etwa zehn Minuten. Ihr werdet meine Hife brauchen, um zurückzukommen, also werden wir uns dort treffen und gemeinsam wieder zurückkehren. Wenn irgendein Amulett nicht vollständig geladen ist, sollte er oder sie es mir jetzt sofort sagen.« Er machte eine Pause. »Noch Fragen?«


    »Wohin genau gehen wir?«, fragte Gryphon.


    »Zur Brückenstraße. War irgendjemand noch nicht dort?«


    Die Antwort bestand aus nervösem Gelächter.


    »Wir werden uns unter der Uhr vor der Krone treffen«, sagte Han. »Lauft nicht zu weit weg. Zehn Minuten gehen in Aediion schnell vorbei. Seid ihr bereit? Und Hände weg von euren Amuletten. Hier ist der Zauberspruch, den wir benutzen werden.«


    Han teilte ihnen die magische Formel mit und forderte sie auf, sie zu wiederholen. Es war der gleiche Spruch, den Gryphon ihnen damals im Herbst beigebracht hatte. Han selbst wollte etwas anderes sprechen – den machtvollen Zauberspruch, der sie alle zusammen hinübertragen würde.


    »Alles bereit, ja?«, fragte Han. »Dann öffnet jetzt eure Tore.«


    Han griff nach seinem Amulett und sprach Crows Zauberspruch. Der dunkle Abgrund zwischen den Welten war diesmal länger und tiefer – lang genug, um sich besorgt zu fragen, ob er nicht doch stecken bleiben würde. Als die Dunkelheit schließlich nachließ, stand er allein unter der Uhr auf der Brückenstraße. Gleich nach ihm nahm Gryphon Gestalt an. Der Master stand neben ihm, hatte die Augen geschlossen und hielt sein Amulett fest.


    »Gryphon«, sagte Han leise.


    Gryphon öffnete die Augen. Er war ein gesunder Gryphon, ohne Beinschienen und Krückstöcke. Er sah an sich herunter, und ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er machte ein paar zaghafte Schritte, dann brachte er sich neu in Form, wurde größer, muskulöser, was besser zu seinen hübschen Gesichtszügen passte.


    Abelard tauchte auf, dann Hadron, deVilliers und zuletzt die Bayars. Als Micah und Fiona eintrafen, wurde Gryphons Kleidung sogar noch ein bisschen schöner und saß noch ein bisschen besser.


    »Schön«, sagte Han. »Es sind alle hier. Und jetzt versucht, die Umgebung ein bisschen zu verändern.« Er machte eine Geste, und große purpurrote Blumen barsten durch das Pflaster und wuchsen taillenhoch. »Macht aber langsam, wir wollen schließlich nicht im Chaos enden.«


    Die anderen beschworen Blumen und Feuerwerk, Felder und Wasserfälle. Micah beteiligte sich allerdings nicht richtig an dem Spaß. Er stand etwas abseits, hatte die Hand auf seinem Amulett liegen und starrte Han mit einem Blick an, als erwartete er jeden Moment, dass dieser auf ihn losging.


    »Ihr könnt auch eure Kleidung verändern, wenn ihr das wollt, und die der anderen um euch herum.«


    Jetzt brach eine regelrechte Schlacht aus, als sie alle versuchten, die Kleider der anderen zu verwandeln. Selbst Abelard machte mit, und schon bald lachten alle.


    »Nach allem, was ich weiß«, sagte Han, »sind in Aediion nur Magier, Amulette und Magie wirklich. Alles andere ist eine Illusion. Diesmal sind wir alle vom gleichen Raum aus hergekommen, aber wir könnten auch über die gesamten Sieben Reiche verteilt gewesen sein und würden trotzdem an der gleichen Stelle auftauchen, wenn wir das im Voraus so geplant hätten. Ansonsten würden wir uns nie finden.«


    »Zieht schlechtes Wetter auf?«, fragte Mordra plötzlich und zitterte, während sie zum Himmel hochsah. »Das sieht ziemlich echt aus.«


    Ein kalter Wind fegte zwischen den Gebäuden hindurch und verursachte Han eine Gänsehaut. Dunkle, fleckige Wolken rollten heran und verwandelten das mittägliche Licht in ein eigenartiges Zwielicht. Han beschwor eine Wildlederjacke herbei, die mit Pelz gesäumt war. Die anderen machten es ihm nach und legten sich angesichts der sinkenden Temperatur andere Kleidung zu.


    »Hast du das getan?«, wollte Gryphon von Han wissen. Er musterte den Himmel. »Hast du das Wetter geändert, meine ich?«


    Han schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht erklären. Hatte vielleicht einer der anderen das zustande gebracht? Micah oder Fiona? Sie alle hielten ihre Amulette fest, aber sie starrten besorgt zum Himmel hoch, also war es unwahrscheinlich. Han hatte Aediion noch nie zuvor mit einer Gruppe betreten. Es war schwer zu sagen, wer wirklich die Kontrolle hatte.


    Blitze zuckten über den Himmel und verwandelten ihn in ein wildes Durcheinander aus grässlichen Grün- und Purpurtönen. Es donnerte so heftig, dass sie sich die Ohren zuhalten mussten.


    »Das reicht, Alister«, sagte Mordra. Sie zog den Kopf ein wie eine Schildkröte. »Wir haben’s kapiert.«


    Han packte sein Amulett und versuchte, besseres Wetter zu beschwören, aber es gelang ihm nicht. Selbst wenn es sich um eine Illusion handelte, war dieser herannahende Sturm nur schwer zu ignorieren.


    »Wer ist das?«, fragte Dekanin Abelard, während sie die Augen mit einer Hand beschattete und an Han vorbeispähte.


    Han drehte sich um und schnappte überrascht nach Luft.


    Es war Crow, jetzt noch weit schöner gekleidet als je zuvor. Seine Kleidung war aus strahlend goldenem Tuch, das seine mitternachtsschwarzen Haare besonders gut zur Geltung brachte. In seiner Hand hielt er ein juwelenbesetztes Schwert. Inzwischen war es so dunkel wie bei Einbruch der Nacht, aber das wirkte sich kaum aus. Crow beleuchtete die gesamte Straße.


    Zielstrebig schritt er mit ausgestrecktem Schwert auf sie zu. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, und um ihn herum erstrahlte eine Flamme wie ein Heiligenschein.


    Han baute sich zwischen Crow und Abelards Gruppe auf. »Was machst du hier?«, fragte er. Er hatte Crow nichts darüber erzählt, wann oder wo sie sich treffen wollten. Wie hatte er es herausgefunden?


    »Alister!«, rief Abelard. »Ich verlange, dass du dies auf der Stelle aufklärst! Ist diese Person deine Schöpfung oder jemand, den du kennst?«


    Crow zuckte gereizt. Er drehte sich um, schnippte mit der Hand, und eine gigantische Flammenwand explodierte aus der Straße und trennte Han und die Bayars von den anderen. Mit einer Geste brachte er die Flammenwand in Bewegung, und sie vertrieb die anderen von der Straße. Han konnte jenseits des lodernden Feuers Geschrei und Rufe hören.


    Er wirbelte herum und sah Crow wieder an. »Was tust du da?«


    »Das hier betrifft nur dich und die Bayars«, sagte Crow. »Die anderen haben sich da nicht einzumischen.« Er stand vor den Bayar-Zwillingen und wurde noch größer und strahlender, bis er die beiden vollkommen in den Schatten stellte. »Ah«, sagte er hämisch. »Endlich. Darauf habe ich lange gewartet.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Micah und beschattete seine Augen mit dem Unterarm. »Ich kenne dich nicht.«


    »Aber ich kenne dich«, sagte Crow. »Ich weiß, wer und was du bist.« Er schnippte lässig eine Flamme von seiner Schwertspitze. Sie schoss auf Micah zu, der rasch zur Seite sprang.


    Fionas Blick wanderte von Han zu Crow und wieder zurück. »Wieso tust du das?«, fragte sie.


    Han schüttelte den Kopf. »Geh«, sagte er zu Crow. »Verschwinde von hier. Du bist nicht eingeladen.«


    »Ich bin dabei, mein Versprechen einzulösen«, erwiderte Crow. »Ich habe versprochen, Aerie House zu zerstören, und ich fange mit diesen beiden an.«


    »Alister, wenn das deine Vorstellung von einem Witz ist, sollte ich dir sagen, dass ich not amused bin«, sagte Micah. »Ich hätte wissen müssen, dass es nicht klug war, mich auf diesen Plan einzulassen.«


    »Arroganz. Die liegt euch im Blut«, sagte Crow. Er ließ einen weiteren Flammenstoß auf Micah und Fiona los. Sie retteten sich beide mit einem Sprung zur Seite und rollten sich auf dem Boden ab. Fiona reagierte ihrerseits mit einem eigenen Flammenstoß, aber das Feuer ging einfach nur zischend durch Crow hindurch, ohne irgendeine erkennbare Wirkung zu haben.


    Micah errichtete eine schimmernde Mauer, die wie gehärtetes Licht wirkte und mit der er sich und Fiona von Han und Crow abtrennte. Crow schickte erst eine und dann noch eine tosende Flamme geradewegs hindurch. Micah und Fiona sprangen wieder zur Seite. Es sah ganz so aus, als würde Crow mit ihnen spielen, da jeder Angriff sie nur um Haaresbreite verfehlte.


    Han trat jetzt zwischen Crow und die Bayars. Seine Haut prickelte, da er damit rechnete, gleich sowohl von vorn wie von hinten geröstet zu werden. Er fühlte sich verraten – als hätte man ihn wie ein reiches Opfer ausgenommen.


    »Mach dem ein Ende, Alister«, sagte Fiona, »sonst werde ich dir eins machen.« Sie packte ihr Amulett und streckte die Hand in Hans Richtung aus.


    »Crow!«, rief Han. »Vergiss es. Ich lasse nicht zu, dass du sie tötest.«


    »Wieso nicht?«, fragte Crow. Er verlagerte sich von einer Seite auf die andere, um so ein freies Schussfeld zu bekommen. »Sie haben mehrmals versucht, dich zu töten. Und es ist nicht wahrscheinlich, dass sie deinetwegen eine Träne vergießen werden.«


    »Ich habe einen Plan«, sagte Han. »Und das hier gehört nicht dazu.«


    »Vielleicht willst du selbst das Vergnügen genießen, sie zu töten?« Crow brachte eine kleine Verbeugung zustande. »Das ist nur angemessen. Bitte sehr.« Er verschwand.


    Han spürte eine Art Druck, und dann war da ein grober, geistiger Stoß, als würde sein Gehirn von innen in die Länge gestreckt werden. Dann kam noch einer und noch einer, als würde jemand auf seinen Schädel einschlagen. Es war Crow, der versuchte, in ihn einzudringen, und zurückgestoßen wurde. Han fingerte an seinem Talisman herum und schickte ein kleines Dankeschön an Dancer.


    »Gib’s auf«, sagte Han. Er konnte den Flammenkugeln, die Fiona auf ihn abschoss, gerade noch rechtzeitig ausweichen. »Diesmal funktioniert es nicht.«


    Crow schlug erneut auf seinen Geist ein. Und noch mal und noch mal.


    »Komm schon, ich kann auf diese Weise nicht gegen drei kämpfen«, rief Han. »Willst du, dass ich getötet werde?« Er schrie auf, als einer von Micahs stürmischen Feuerstößen ihn streifte und seine Kleidung in Brand steckte. Han schlug wie wild auf seine Kleidung ein, und dann verwandelte er die Straße unter Micahs und Fionas Füßen in ein Schlammloch, in dem sie bis zur Taille versanken.


    »Töte sie, Alister«, flüsterte Crow ihm ins Ohr. »Oder sie werden dich töten.«


    »Töte sie doch selbst, du Schmarotzer«, sagte Han und errichtete einen Schutzschild, um eine Reihe von kleinen Wirbelwinden aus Glasscherben abzuwehren. »Ich werde deine Schlachten nicht für dich schlagen.«


    Warum tötete Crow sie eigentlich nicht selbst? Er hatte mehr Ahnung von Magie als sie alle drei zusammen. Sicherlich musste er doch mit einem tödlichen Zauberspruch aufwarten können, dem die Bayars nichts entgegenzusetzen hatten. Seine flammenden Angriffe schienen zwar geradewegs durch Micahs Verteidigung hindurchzugehen, aber jeder Schlag hatte sein Ziel verfehlt oder war abgewehrt worden oder hatte sonst irgendwie nicht getroffen. Han, Micah und Fiona richteten sich gegenseitig mehr Schaden an, als Crow ihnen allen zugefügt hatte.


    Ein Verdacht keimte in Han auf.


    Crow änderte seine Strategie. Während Micah und Fiona sich aus dem Schlamm mühten, taumelte Micah plötzlich zurück, als wäre er geschlagen worden. Seine Augen weiteten sich überrascht. Einen Moment stand er stocksteif da, dann packte er sein Amulett, drehte sich um und streckte seine Hand nach Fiona aus.


    »Micah?« Fiona blinzelte ihn an. »Was hast du …?«


    »Fiona! Pass auf!«, rief Han und riss Fiona auf den Boden, als Micah seinen Zauberspruch auf sie abließ und eine Flamme brüllend über ihre Köpfe hinwegschoss.


    »Micah!«, schrie Fiona, rollte sich weg und kam wieder auf die Beine. »Was tust du da?«


    Micahs nächster Feuerstoß versengte Fionas Arm, bevor sie zur Seite springen konnte.


    Während Micah sich alle Mühe gab, seine Schwester in Asche zu verwandeln, packte Han ihn an der Taille, und sie landeten beide mit dem Gesicht voraus im Schlamm. »Lauf, Fiona!«, rief Han, während er Schlamm ausspuckte. »Lauf weg, sonst tötet er dich!«


    »Ich lasse meinen Bruder nicht allein«, schrie sie ihn an. »Du willst ihn töten!«


    »Das ist nicht dein Bruder!«, rief Han zurück. »Erkennst du das nicht? Er ist besessen.« Han riss Micahs Hand zum dritten Mal von seinem Amulett weg.


    Fiona zögerte, die eine Hand auf ihrem eigenen Amulett, die andere ausgestreckt, aber unfähig, ein klares Schussfeld auf Han zu bekommen, ohne ihren Bruder zu treffen.


    »Wenn du mich tötest, wirst du nie wieder von hier wegkommen«, rief Han verzweifelt.


    Micah kämpfte und trat um sich; er tat sein Bestes, um Han abzuschütteln, damit er seine Schwester zum Schweigen bringen konnte. Aber Micah hatte als Straßenkämpfer noch eine ganze Menge zu lernen.


    Han war sich nicht sicher, wie er Crow zum Verschwinden bringen sollte, ohne Micah zu töten. Aber er hatte eine Theorie.


    Er hielt Micah mit der einen Hand fest und riss ihm mit der anderen das Amulett weg.


    Crow materialisierte sich wieder als er selbst – so außer sich wie eine Katze in einem Regenguss. Wenige Momente später prallte sein Bewusstsein wieder gegen Han. Und wieder versagte er darin, in ihn einzudringen.


    Während Han abgelenkt war, verpasste Micah ihm einen Fausthieb seitlich gegen den Kopf, sodass er plötzlich Sterne sah. »Gib mir mein Amulett zurück, Gossenjunge!«


    Han verpasste ihm einen Zauberspruch, der ihn außer Gefecht setzte, und jetzt endlich ging Micah zu Boden, blieb reglos liegen und starrte einfach nur zum Himmel hoch. Es funktionierte so gut, dass Han dasselbe auch mit Fiona machte.


    »Und jetzt töte sie, Alister«, sagte Crow und baute sich wie der Zerstörer höchstpersönlich über den Bayar-Zwillingen auf – begierig darauf, ihre Seelen zu rauben. »Töte sie jetzt.«


    »Nein.« Han wischte sich Blut aus dem Gesicht. Er nickte in Micahs und Fionas Richtung. »Wenn du sie tot haben willst, tu’s selbst.«


    »Beeil dich«, beharrte Crow. »Deine Macht nimmt mehr und mehr ab. Nicht mehr lange, und du wirst zurückkehren müssen.«


    Han stellte sich breitbeinig hin und verschränkte trotzig die Arme. »Du kannst allein keine Magie wirken, nicht wahr? Du hast die ganze Zeit meine benutzt.«


    Crow zuckte zusammen, und Han wusste, dass er richtig geraten hatte.


    »Woher willst du wissen, dass ich keine Magie wirken kann?«, fragte Crow. »Wie könnte ich sonst hier sein? Wie könnte ich das hier tun?« Und dann schickte er eine Flamme in Spiralen die Straße entlang.


    »Du kannst Illusionen wirken«, entgegnete Han. »Das hast du mir gleich am ersten Tag gezeigt. Aber du kannst in der wirklichen Welt keine Magie wirken. Du kannst ohne mich keine Magie wirken, die sie töten würde.« Er deutete auf die Bayars.


    »Diese Aussage ist einer Antwort nicht wert«, sagte Crow hochmütig. »Ich habe mehr Magie vergessen, als du je kennenlernen wirst.«


    »Du kennst sie. Aber du kannst sie nicht anwenden.«


    »Du hast den Verstand verloren. Wirst du jetzt dieses Bayar-Gesindel töten oder nicht?«


    Micahs Blick wanderte von Crow zu Han; er verfolgte das Gespräch interessiert und mit nicht geringer Besorgnis.


    »Zeig mir, wie’s geht«, sagte Han und deutete auf die Bayars.


    Crow machte einen weiteren halbherzigen Versuch, in Hans Kopf zu gelangen. »Wie schützt du dich?«, fragte er.


    »Du bist hier derjenige, der erklären sollte, was für ein Spiel er spielt«, sagte Han. »Nicht ich. Bringst du sie jetzt zum Schweigen oder nicht? Wenn du es nämlich nicht tust, sind wir weg. Wie du gesagt hast, wir halten uns hier schon lange genug auf.«


    Crow starrte Han einen Moment an, als versuchte er, durch seine Haut hindurchzusehen. »Ich habe dich unterschätzt«, stellte er schließlich fest und schüttelte den Kopf.


    »Das kommt häufig vor«, antwortete Han. »Besonders bei Blaublütigen.«


    Crow erlosch wie eine ersterbende Glut.


    Han wartete noch ein paar Augenblicke ab, um sicherzugehen, dass Crow nicht wieder auftauchen würde. Dann hockte er sich neben Micah und Fiona.


    »Und ihr beide hört mir jetzt mal zu. Ich werde euch freilassen. Wir werden die anderen suchen und gemeinsam zurückkehren. Ihr habt Streit mit mir; nun, das kann warten, bis wir hier weg sind. Wenn ihr Abelard irgendwas von all dem hier verratet, lasse ich euch zurück. Wenn ihr mich tötet oder sonst wie außer Gefecht setzt, wird niemand von uns zurückkommen – und das ist die Wahrheit. Habt ihr das verstanden?« Han wartete. Natürlich taten oder sagten sie nichts in ihrem gelähmten Zustand, aber er wusste, dass sie keine Narren waren, und so gewährte er ihnen den nötigen Vertrauensvorschuss und löste den Bann wieder.


    Sie standen auf und griffen nach den Amuletten, während sie ihn beäugten, als wäre er ein wildes Tier.


    »Kommt.« Ohne einen Blick auf sie zurückzuwerfen, schritt Han die Straße entlang, geradewegs auf Crows Flammenwand zu, die sich seit seinem Verschwinden langsam wieder aufgelöst hatte.


    »Alister!« Eine große, knochige Gestalt kam auf sie zugestapft und trat vorsichtig über die angesengten Mauerreste. »Ich hoffe, du hast eine Erklärung für das hier.«


    Es war Dekanin Abelard mit einer Hand auf ihrem Amulett. Die anderen trotteten hinter ihr her, abgesehen von Gryphon, der an allen vorbeirauschte und Fionas Hände nahm. Er sah ihr besorgt ins Gesicht.


    »Geht es dir gut?«, fragte er. Fiona nickte wortlos. Gryphon legte einen Arm um sie, als es so aussah, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.


    »Alister!«, sagte Abelard noch einmal. Ihre Stimme klang hart. »Was ist passiert?«


    Han schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. So etwas ist noch nie passiert, nicht ein einziges Mal, seit ich hierhergekommen bin. Ich habe nie irgendwen gesehen, mit dem ich nicht verabredet gewesen wäre oder den ich nicht mitgenommen hätte.«


    »Ihr seid verletzt«, stellte die Dekanin fest und sah Han, Micah und Fiona der Reihe nach an. Sie runzelte die Stirn.


    »Dieser Kerl hat versucht, uns zu töten«, erklärte Han. »Wie ein Irrer ist er auf uns losgegangen, hat Flammen auf uns losgelassen und einen Zauberspruch nach dem anderen ausgestoßen. Wir konnten ihn von uns fernhalten, aber selbst zu dritt hatten wir es ziemlich schwer gegen ihn.« Er zitterte. »Und dann ist er plötzlich erloschen. Verschwunden. Vermutlich ist ihm seine Macht ausgegangen.«


    Abelard runzelte die Stirn. »Du kennst diesen Mann nicht? Du hast ihn nie zuvor in der wirklichen Welt gesehen?«


    »Nein«, sagte Han. Er warf Micah und Fiona einen warnenden Blick zu. »Ihr vielleicht?«


    Sie schüttelten beide den Kopf, die Augen weit geöffnet, die Gesichter kalkweiß.


    »Wir wussten nicht, wo ihr wart, oder ob ihr – ob ihr noch lebt«, sagte Hadron und blickte zur Uhr an der Brückenstraße. »Es ist sehr viel mehr Zeit vergangen als nur zehn Minuten – mindestens dreißig.«


    »Die Versierten deVilliers und Hadron haben versucht, allein zurückzukehren, als wir gemerkt haben, dass es Zeit dafür ist«, sagte Abelard. »Aber sie haben es nicht geschafft.«


    Die beiden waren ziemlich blass um die Nase und sahen zu Tode erschreckt aus, im Gegensatz zu Gryphon und Abelard.


    Das Gesicht der Dekanin war in tiefe Falten gelegt, die von Verwirrung und Argwohn zeugten. Gryphon hingegen wirkte glücklicher, als Han ihn jemals zuvor gesehen hatte. Sämtliche Schichten aus Schmerz und Enttäuschung und Verbitterung waren von ihm abgefallen. Er wirkte jetzt wie ein Geweihter, der das Angesicht des Schöpfers gesehen hatte.


    Sonderbar.


    »Ich würde gern weiter darüber plaudern«, sagte Han und riss sich von Gryphons Anblick los, »aber wir sind, wie schon festgestellt wurde, schon viel zu lange hier, und ich will nicht noch einmal in einen Hinterhalt geraten.«


    »Dann gehen wir.« Mordra blickte sich unsicher um.


    »Alle kommen jetzt her und stellen sich um mich herum auf, während sie mich anfassen.« Die anderen nahmen ihre Plätze in einem Kreis um Han herum ein, sodass sie ihn alle berühren konnten. »Und jetzt sprecht den Zauberspruch zum Öffnen des Tors, während ich meinen spreche.«


    In einem Gewirr miteinander wetteifernder Stimmen verdunkelte sich die Welt. Han öffnete ihnen den Weg in Abelards Besprechungszimmer und spürte das Gewicht von jemandem auf sich. Es war Fiona. Sie lagen kreuz und quer auf den Matten. Han schlüpfte unter ihr heraus und stand auf.


    Er zählte. Alle waren zurück. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Abelard zählte selbst nach. »Nun«, sagte sie barsch, »zumindest haben wir niemanden verloren, auch wenn es ein paar Verletzte gegeben hat.« Es klang so, als wäre sie der Meinung, dass es unmöglich war, ein Omelett herzustellen, wenn man dafür nicht ein paar Eier zerbrach. »Herzlichen Glückwunsch zu eurer Reise nach Aediion. Nicht viele können von sich behaupten, so etwas getan zu haben. Ich werde euch wissen lassen, ob es eine Fortsetzung geben wird. Bis dahin möchte ich euch daran erinnern, dass ihr zu niemandem irgendetwas darüber verlauten lasst.«


    »Entschuldigt, Dekanin Abelard«, sagte Han, »ihr alle könnt natürlich tun und lassen, was ihr wollt, aber ich werde nicht zurückgehen. Das Risiko ist es nicht wert.«


    Einige der anderen nickten zustimmend.


    Abelard presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts, als sie nacheinander schweigend den Raum verließen.


    Micah und Fiona warteten am Fußende der Treppe auf Han. »Ich will mit dir reden«, sagte Fiona und packte ihn am Arm. Ihre Finger gruben sich in sein Fleisch.


    »Hände weg.« Han drückte ihr sein Messer an die Kehle. »Ich zähle bis drei. Eins.«


    Sie nahm abrupt die Hände wieder weg. Hans Messer verschwand.


    »Nur weil ich euch in Aediion nicht zum Schweigen gebracht habe, heißt das nicht, dass wir Freunde sein werden«, betonte Han. »Ich möchte ein paar Dinge klarstellen. Aber gehen wir dazu auf den Kolleghof, wo es hübsch öffentlich ist. Mit Verschwörern, wie ihr es seid, treffe ich mich nicht in irgendwelchen Hintergassen.«


    Er ging in die Mitte des Kolleghofs und setzte sich im Pavillon beim Springbrunnen auf eine Bank.


    Die Bayars folgten ihm. Han deutete auf eine andere Bank gleich daneben. Sie setzten sich ebenfalls.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht, Micah, eine Straßenratte auf einen Magier zu hetzen?«, fragte Han. Er warf sein Messer lässig in die Luft und fing es wieder auf. »Das war ein Missverhältnis. Sie ist talentiert, das gebe ich zu – es gibt nicht viele Tempelgeweihte, die einem das Herz durch die Kleidung hindurch rausschneiden können. Aber sie war noch nie eine geschickte Einbrecherin.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Micah, während Fiona im gleichen Moment fragte: »Wer?«


    »Cat Tyburn arbeitet nicht mehr für dich«, stellte Han klar.


    »Wer ist Cat Tyburn?«, fragte Fiona und blickte stirnrunzelnd von Han zu Micah.


    Micah beäugte ihn; seine Neugier kämpfte sichtlich mit seinem Wunsch, zu leugnen, was Han ohnehin schon wusste. »Was ist passiert? Wo ist sie?«, fragte er schließlich.


    »Was glaubst du?« Han schnippte das Messer hoch, sodass es sich in der Luft überschlug, und fing es wieder auf.


    »Du hast sie getötet?« Micahs Miene war ganz und gar entsetzte Faszination.


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich will jetzt nicht über Cat sprechen.«


    »Nun, aber ich«, fauchte Fiona und starrte ihren Bruder finster an. »Was hast du getan?«


    »Später«, sagte Micah. »Sprechen wir jetzt über das, was in Aediion passiert ist. Wer ist Crow? Oder war er nur etwas, das du unseretwegen beschworen hast?«


    Han prüfte die Messerschneide mit dem Daumen. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich keine Ahnung, wer Crow ist oder was für ein Spiel er spielt. Ich war genauso überrascht wie ihr, als er aufgetaucht ist.«


    »Aber du kennst ihn«, beharrte Fiona. »Das war offensichtlich.«


    »Ich bin ihm schon begegnet«, sagte Han und steckte das Messer weg. »Kann nicht behaupten, dass ich ihn kenne. Sagen wir einfach, euer Besuch in Aediion war ein typisches Beispiel dafür, in eine Situation zu geraten, der man nicht gewachsen ist. Magisch gesehen, meine ich.« Han schloss die Hand um das Amulett des Dämonenkönigs. »Also. Wir müssen da was klären. Ich habe die Nase voll davon, mich immerzu umsehen zu müssen und darauf zu warten, dass mir jemand was aus meiner Tasche klaut oder mich verzaubert oder mir eine Klinge zwischen die Rippen stößt.« Han wedelte mit dem Amulett. »Wenn ihr das hier wollt, kommt und holt es euch.«


    Micah schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht dumm. Du würdest uns angreifen. Oder wir würden von der Schule verwiesen werden, weil wir dich angegriffen haben.«


    »Ich verspreche es. Ehrenwort. Ich greife euch nicht an. Wenn ihr es euch nehmen könnt, könnt ihr es haben.« Han lächelte – ein leicht schiefes Lächeln, bei dem er seine Zähne zeigte. »Egal, wer es ist. Kommt her. Wer will zuerst?«


    »Wirf es uns rüber«, sagte Fiona.


    »Nun, das wäre wirklich dumm, nicht wahr?«, sagte Han. »Ihr habt dann drei Amulette und ich gar keins.« Er hielt das Amulett an der Kette hoch. »Nein. Kommt her und nehmt es mir ab.«


    Micah schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Ich traue dir nicht.«


    Han seufzte. »Schätze, du bist ein ganzes Stück zu schlau für mich. Also, dieses Ding da ist wählerisch. Es lässt sich nicht von jedem anfassen. Berührt es, und ihr werdet nichts weiter sein als ein Aschehäufchen und ein hartnäckiger Gestank in der Brise.«


    »Du vergisst, dass wir es schon vorher benutzt haben«, sagte Micah.


    »Dann kommt her und holt es euch.« Han grinste und strich der Schlange liebevoll über den Kopf. »Jetzt oder nie.«


    Fiona schürzte die Lippen. »Du behauptest, du könntest es handhaben und wir nicht? Obwohl wir die rechtmäßigen Besitzer sind?«


    »Ihr Bayars behauptet ständig, dass dieses Zauberstück euch gehört«, sagte Han. »Aber das tut es nicht. Ihr habt es vor tausend Jahren Alger Waterlow gestohlen. Es hätte zerstört werden sollen, aber eure Familie besitzt ein ganzes Lager von unerlaubten magischen Waffen, nicht wahr?«


    Die beiden Bayars saßen mucksmäuschenstill da, zuckten nicht mal mit der Wimper, und ihre Hände lagen an ihren eigenen wahrscheinlich verbotenen Amuletten.


    »Nichts von alldem kannst du beweisen«, sagte Fiona schließlich.


    »Natürlich kann ich das. Ich muss nur dieses Amulett den Clans übergeben und ihnen sagen, woher ich es habe. Sie werden mir glauben. Ich würde sagen, dass mein Wort bei ihnen mehr Gewicht hat als eures. Abgesehen davon war auch Hayden Fire Dancer an diesem Tag auf Hanalea, und er ist mit den Spirit Clans eng verbunden.«


    »Du wirst es ihnen nicht übergeben«, sagte Micah. »Die Clans würden es zerstören.«


    »Vielleicht«, erwiderte Han. »Vielleicht auch nicht. Aber eines kann ich euch versprechen – ihr werdet es nicht zurückbekommen. Ihr Bayars habt meine Mutter und meine Schwester auf dem Gewissen. Die Wache der Königin hat sie in dem Zimmer über dem Stall eingesperrt, wo sie gewohnt haben, und ihn dann angezündet. Sie sind verbrannt. Lord Bayar hat das Feuer vielleicht nicht selbst gelegt, aber er hätte es genauso gut tun können. Meine Schwester war sieben Jahre alt.«


    Micah wandte den Blick ab. »Du wirst von der Wache der Königin wegen Mordes gesucht …«


    Han hob eine Hand, um seinen Wortschwall aufzuhalten. »Morde, die ich nicht begangen habe. Oh, es gibt viel Schuld zu verteilen. Die Königin steht auch auf der Liste. Aber ich bin nicht dumm. Macht niemals den Fehler, das zu glauben.«


    Fiona schüttelte den Kopf. Sie hielt ihren Blick fest auf Hans Gesicht geheftet. »Nein, das tue ich nicht.«


    »Danach wurden meine Freunde in Ragmarket umgebracht, weil sie verraten sollten, wo ich war. Auch darunter waren einige Lýtlings. Sie haben sich das Straßenleben nicht ausgesucht, wisst ihr. Sie hatten nur die Wahl, auf diese Weise zu leben oder zu sterben.« Han neigte den Kopf. »Wollt ihr mir wirklich weismachen, dass die Königin mich wegen ein paar toter Southies jagen lässt?«


    »Du hast mit dem Messer auf unseren Vater eingestochen, als er mit dir über die Rückgabe des Amuletts verhandeln wollte«, sagte Fiona. »Du hättest fast den Hohemagier des Reichs getötet. Ich würde sagen, das ist Grund genug für die Wache der Königin, nach dir zu suchen.«


    »Verhandeln?« Han starrte sie an. »Verhandeln? Ihr Blaublütigen habt wirklich eure eigene Sprache. Auf der Straße würden wir sagen, sich zum Tee mit den Schweinen treffen. Er hat mir geradewegs ins Gesicht gesagt, dass er mich in euer Haus schaffen und dort zu Tode foltern wird.«


    Micah rutschte ungeduldig hin und her. »Also, worum geht’s jetzt?«


    »Es geht darum, dass ich einen verdammt hohen Preis für dieses Amulett bezahlt habe«, sagte Han. »Es ist unmöglich, dass einer von euch es benutzen kann. Und ich würde es eher einschmelzen und zerstören lassen, als es wieder in eure Hände zu legen. Glaubt ihr mir?«


    »Ich glaube dir«, flüsterte Fiona, deren Gesicht jetzt sogar noch blasser war als sonst. »Aber du bist ein Narr, wenn du es weiterhin benutzt. Du hast keine Ahnung, wie gefährlich es ist.«


    »Das Risiko gehe ich ein«, antwortete Han. »Weißt du, Micah, in dieser ersten Nacht, als ich dich in der Schenke gesehen habe, wollte ich dich zum Schweigen bringen. Ich wollte dir die Kehle durchschneiden und sehen, wie dein Blut im Boden versickert. Ich wollte dir einen Strick um den Hals binden und zuziehen, während du um dich getreten und dich beschmutzt hättest.«


    »Ich fang gleich an zu zittern«, sagte Micah und sah Han fest in die Augen.


    Han stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich bin das, was sich in der Seitenstraße versteckt, wenn du von den Vier Pferden nach Hause gehst«, sagte er. »Ich bin der Schatten, der dich verfolgt, wenn du zum Pissen rausgehst. Ich bin … immer da.«


    Micah kniff die Augen zusammen; seine selbstbewusste Haltung schwand ein bisschen. Han konnte erkennen, dass er sich hundert verdächtige Momente in Erinnerung rief, in denen er etwas Eigenartiges gehört oder gesehen hatte. »Bist du mir gefolgt?«


    »Ich kann dein Zimmer jederzeit betreten. Ich kann dir sagen, was du im Schlaf sprichst. Ich weiß, was dir deine heimliche Liebe ins Ohr flüstert.« Han lachte. »Du kannst mich von nirgendwo fernhalten, wo ich sein will. Ich hätte die Sache mit Cat früher rausgekriegt, aber du hast dich immer dann mit ihr getroffen, wenn ich im Unterricht war.«


    Micah leckte sich über die Lippen. »Vielleicht ziehst du irgendein perverses Vergnügen daraus, mich zu verfolgen, aber …«


    »Ich will damit nur sagen, wenn ich wollte, dass du tot bist, wärst du jetzt schon ein Dutzend Mal gestorben. Ich habe dich am Leben gelassen, weil ich jetzt einen anderen Plan verfolge. Ihr Bayars müsst lernen, dass ihr nicht immer alles kriegen könnt, was ihr haben wollt. Ich werde es euch beibringen. Das hier ist erst der Anfang.«


    Micah kniff die Augen noch enger zusammen. »Soll das eine Drohung sein?«


    »Absolut.« Han lächelte. »Wann immer du einen Kampf anfängst, solltest du wissen, gegen wen du ihn führst.« Er stand auf. »Wir sehen uns.«

  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    Hochzeit oder Todesfall


    Es war ein grauer und düsterer Donnerstag – wenn auch wärmer und feuchter, als es für April eigentlich üblich war. Raisas Unterricht war für diesen Tag beendet, aber ihr war noch nicht danach, zurück nach Grindell House zu gehen und Amons Blicke ertragen zu müssen. Er war schon seit Tagen unruhig gewesen, schon vor der Sache mit Han.


    »Was ist los mit dir?«, hatte sie ihn am Abend zuvor auf dem Paradeplatz gefragt. »Ich habe dich noch nie so nervös erlebt.«


    »Ich habe das Gefühl, dass du in Gefahr bist«, antwortete Amon. »Und ich kann dieses Gefühl nicht abschütteln.«


    »Hat es mit Han Alister zu tun?« Raisa machte eine Pause, während sie den Stock quer vor ihren Körper hielt.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht direkt. Ich habe dieses Gefühl, seit Hallie wieder da ist. Als würde etwas Schlimmes passieren.« Er veränderte seinen Griff und schloss seine Hände behutsam um den Stock. »Ich habe gelernt, diese Instinkte ernst zu nehmen. Sei bitte vorsichtig, Rai.«


    Sie hatte daran gedacht, Amon den Brief von Königin Marianna zu zeigen, und sich dann dagegen entschieden. Hatte Amons Besorgnis womöglich damit zu tun? Konnte er spüren, wie unruhig sie war und wie sehr es sie verlockte, nach Hause zurückzukehren?


    Und nebenbei war sie auch noch mitten im Lernstress für die Prüfungen und musste die Entscheidung fällen, was sie beim Kadettenball tragen würde. Die weiblichen Kadetten konnten entweder ihre Uniformen anziehen oder Kleider. Die Uniform wäre die einfachste Lösung gewesen, aber Raisa hatte Angst, dass sie für irgendeinen jungenhaften Junker gehalten werden würde, dem man erlaubt hatte, etwas länger aufzubleiben.


    Manchmal vermisste sie es tatsächlich, sich hübsch zurechtmachen zu können.


    Dennoch war es vermutlich zu spät, um noch eine Schneiderin anzuheuern, und auch unwahrscheinlich, dass sie in irgendeinem Gebrauchtwarenladen an der Brückenstraße etwas Passendes für sich finden würde.


    Doch heute Abend würde sie Han wiedersehen. Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte eine Nachricht nach Hampton House geschickt.


    Han, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass unser Abend so abrupt geendet hat. Er war bis dahin wunderbar. AB entschuldigt sich auch. Nun, das ist nicht ganz wahr, aber ich entschuldige mich für ihn. Ich freue mich auf Donnerstag, und auf den Tanz. – Rebecca


    Es war keine Antwort gekommen.


    Vielleicht sollte ich erst mal abwarten, ob er heute Abend zum Unterricht kommt, bevor ich mich um ein Kleid kümmere, dachte Raisa verdrießlich. Sie war versucht, über die Brücke zu gehen und Han in seinem Wohnheim aufzusuchen, aber das konnte in vielerlei Hinsicht übel enden.


    Amons Nervosität war ansteckend, und Raisa stellte fest, dass sie selbst immer wieder einen Blick über die Schulter warf und im Nacken ein seltsames Prickeln verspürte, als würde sie beobachtet werden. Graue Wölfe versammelten sich im Kolleghof, die Ohren dicht an die Köpfe angelegt, und ihr klagendes Geheul wollte gar kein Ende mehr nehmen.


    Schließlich zog sie sich in einen Leseraum im oberen Stock der Bibliothek von Wien House zurück und versuchte zu lernen. Aber Han Alister schlich sich immer wieder in ihre Gedanken. Und Amon Byrne. Und Marianna, ihre Mutter. In dem einen Moment entschied sie, gleich nach den Prüfungen nach Hause zurückzukehren, und im nächsten machte sie sich Sorgen, dass ihre Rückkehr in die Fells eine Krise auslösen könnte. Sie las den gleichen Paragraphen immer und immer wieder, bis sie mit dem Kopf auf den Armen einschlief.


    »Neuling Morley?«


    Raisa sah auf und fand einen nervös aussehenden Kadetten in der Tür stehen. Sie blinzelte ihn benommen an. »Oh! Ich muss eingeschlafen sein. Wie spät ist es?«


    »Es ist nach neun«, sagte er. »Die Bibliothek ist bereits geschlossen.« Er musterte den Raum, als wollte er sich vergewissern, dann fügte er hinzu: »Alle anderen sind schon gegangen.«


    In diesem Moment traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Neun Uhr! Sie hatte sich um acht mit Han treffen wollen. Auf der Brückenstraße. Hektisch packte sie ihre Papiere und Bücher zusammen und stopfte sie in ihre Tasche. Ob er wohl noch wartete? Ob er überhaupt gekommen war?


    Ein Klacken an der Tür ließ sie aufblicken. Der Kadett war ganz eingetreten, und er hatte die Tür geschlossen und verriegelt.


    Auf den zweiten Blick wirkte er gar nicht wie ein Kadett. Vielleicht war es die schlecht sitzende Uniform und die Tatsache, dass er älter war als die meisten Klassenkameraden von Raisa. Vielleicht war es auch der ausdruckslose Blick in seinen Augen und die Art und Weise, wie seine Unruhe von ihm abfiel, als hätte er einen Umhang abgelegt, der ihn vor schlechtem Wetter beschützt hatte.


    Oder es war die Art und Weise, wie er sich raubtierhaft auf sie zubewegte.


    »Danke, dass Ihr mich geweckt habt, Korporal«, sagte Raisa. Ihr Herz hämmerte unter der Jacke. »Wie ist Euer Name?«


    »Rivers«, antwortete er. »Ich bin Korporal Rivers.« Er ging um den Tisch herum auf sie zu, ohne die Tatsache zu bemerken, dass er das Halstuch eines Kadetten trug. Nicht das eines Korporals.


    Wölfe schlichen an den Wänden entlang und jaulten unruhig.


    Als Rivers in Reichweite kam, packte Raisa ihr Glas mit dem Löschsand und schleuderte ihm den Inhalt ins Gesicht.


    Er war schnell. Er schaffte es fast, zur Seite zu springen, aber trotzdem gelangte ein Teil davon in seine Augen. Er rieb mit dem Handballen darüber, und in diesem Moment sah sie die Garrotte an seiner Faust hängen. Sie packte die Schreibtischlampe und knallte sie ihm an den Kopf, dann rannte sie zur Tür.


    Irgendwie war er bei ihr, bevor sie sie öffnen konnte. Er packte ihre Haare und riss ihren Kopf zurück, und dann schlang er die Garrotte um ihren Hals. Während er noch daran zog, um sie fester zu ziehen, konnte Raisa ihre Hand zwischen die Garrotte und ihre Luftröhre schieben – ein weiterer Trick von Amon Byrne – und stemmte ihre Füße gegen die Tür. Sie stieß sich nach hinten ab und rammte dem Attentäter mit einem hörbaren Knack ihren Kopf gegen das Kinn.


    Der Hinterkopf des Attentäters knallte gegen die Tischkante, und sie stürzten beide rücklings zu Boden, Raisa auf ihn drauf. Sie riss die Schlinge weg, kam mit einer rollenden Bewegung auf die Füße und griff nach ihrem Dolch.


    Aber Rivers lag reglos da, und sein Kopf stand in einem unmöglichen Winkel von seinem Körper ab.


    Raisa drehte sich um und fummelte an dem Türriegel herum; ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es kaum schaffte, ihn zu öffnen. Schließlich riss sie die Tür auf – und prallte geradewegs gegen Micah Bayar.


    Er packte sie und drückte ihr die Arme an die Seiten, hob sie hoch und trug sie in den Leseraum zurück. Er hielt sie so, dass sie mit dem Rücken an seine Brust stieß.


    Sie kämpfte um ihr Leben, schrie und trat um sich und setzte die Ellenbogen ein, um sich zu wehren; sie wandte sämtliche Techniken im Straßenkampf an, die Amon ihr beigebracht hatte. Aber so, wie Micah sie festhielt, konnte sie nicht genügend Kraft entwickeln, um wirklichen Schaden anzurichten. Sie rammte ihm die Ferse gegen die Kniescheibe, und er zischte vor Schmerz, aber sein Griff lockerte sich trotzdem nicht. Stattdessen schlug er ihre Messerhand gegen die Wand, bis sie die Klinge fallen ließ. Er stieß die Waffe mit dem Fuß aus dem Weg, und klirrend prallte sie gegen die Wand. Sie versuchte, sich zu merken, wo sie gelandet war, für den Fall, dass sie die Möglichkeit bekam, sie sich zurückzuholen.


    Macht tröpfelte in sie hinein; eine Strömung, die ihren Arm hinunterlief und in Elena Cennestres Talisman-Ring wanderte. Ein Bruchteil nur von Micahs gewöhnlichem Ausstoß.


    »Ist das das Beste, was du zustande bringst?«, fragte Raisa, die immer noch darum kämpfte, den Arm freizubekommen. »Etwa heute magisch impotent?«


    Micah lachte überraschenderweise. »Ich bin im Augenblick ein bisschen ausgetrocknet, wie ich zugeben muss«, sagte er. Und dann murmelte er: »Ich habe dich vermisst.« Er zog sie dicht zu sich heran, und seine Lippen berührten ihre Haare. »Wirklich. Und wenn ich daran denke, dass du die ganze Zeit hier gewesen bist! Was für eine Verschwendung, so viele Treffen ohne deine verfluchte Zofe einfach so ungenutzt verstreichen zu lassen.«


    »Ich habe dich nicht vermisst«, versetzte sie. »Geh, und ich lasse es dich wissen, wenn es so weit ist. Wenn ich mir nicht vorher die Kehle durchschneide.«


    »Wir müssen reden«, sagte Micah. »Ich könnte hier stehen bleiben und dich festhalten, was ich zutiefst genieße, aber es ist schwer, mich mit deinem Hinterkopf zu unterhalten. Ich ziehe es vor, dein Gesicht anzusehen. Wenn ich dich loslasse, können wir dann eine zivilisierte Unterhaltung führen, ohne dass ich das Schicksal dessen riskiere, der da bereits auf dem Boden liegt?«


    Nun. Wenn sie sich unterhalten würden, wollte Raisa sein Gesicht ebenfalls sehen können, um herauszufinden, was hinter seinen Worten lag.


    »In Ordnung«, stimmte sie zu. »Ich verspreche dir, dass ich dich anhören werde.«


    Micah lockerte seinen Griff etwas und machte einen Schritt zurück. Als sie sich umdrehte und ihn ansah, musterte er sie von oben bis unten – ihre struppigen Haare, ihre Uniform und das Wien-House-Emblem darauf. »Du hast dich verändert, Hoheit«, stellte er fest. »Bist du wirklich im Wien House?«


    »Ich bin in einem speziellen Programm für in der Verbannung lebende Mitglieder des Königinnenhauses«, schnappte Raisa. »Für Prinzessinnen, die sich weigern, sich durch das Schwert zu einer Heirat zwingen zu lassen. Wir lernen, uns gegen unerwünschte Bewerber zu wehren.«


    »Es waren keine Schwerter da, wenn ich mich recht entsinne«, antwortete Micah. Er schwieg einen Herzschlag lang. »Mein Vater war höchst unzufrieden mit mir, als ich dich in der Nacht, die unsere Hochzeitsnacht hätte werden sollen, habe entkommen lassen. Ich wünschte, du hättest dabei sein können, um es mitzuerleben.«


    »Was denn, die Unzufriedenheit deines Vaters oder unsere Hochzeitsnacht?«, fragte Raisa.


    Micah lachte wieder. »Beides. Die Welt war weit weniger interessant ohne dich.«


    Micah wirkte anders als bei ihrem letzten Treffen. Seine Haare waren kürzer und wie die eines Studenten geschnitten. Sein Gesicht wirkte schmaler, als hätte er abgenommen, auch wenn man das aufgrund des Umhangs nicht genau sagen konnte. Aber er war noch immer so atemberaubend wie eh und je; seine Augen waren von schwarzen Brauen umrahmt, und Schatten zeichneten seine fein geschnittenen Züge nach.


    Er schien auch Schürfwunden und Prellungen zu haben, als wäre er kürzlich in einen Kampf verwickelt gewesen.


    Micah betrachtete den am Boden liegenden Mann. »Bravo, Hoheit. Er war wirklich sehr gut.« Er zog die Lederhandschuhe aus und schlug sie nachdenklich gegen seine Handfläche. Er versuchte, Selbstvertrauen auszustrahlen, aber seine Hände zitterten etwas.


    »Nun, ganz so gut kann er nicht gewesen sein«, entgegnete Raisa und versuchte, locker zu klingen und ihr eigenes Zittern in den Griff zu kriegen.


    »Ganz im Gegenteil. Er hat dich nur einfach unterschätzt. Das haben wir alle. Seit Monaten suchen wir nach dir. Ich hätte wissen müssen, dass du mit Korporal Byrne hierhergehen würdest. Und dass dein kupferköpfiger Vater an der Verschwörung beteiligt ist.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Raisa. Mist, Mist, Mist. Die Bayars würden die Gelegenheit nur zu sehr begrüßen, Lord Averill und die beiden Byrnes loszuwerden und die Königin dazu zu bringen, nicht mehr auf sie zu hören.


    »Es kam uns seltsam vor, dass ein Kadett aus Odenford Lord Demonai aufsucht und dieser danach zur Königin geht«, erzählte Micah. »Wir haben es für wichtig genug gehalten, dem Mädchen jemanden hinterherzuschicken, als sie die Fells wieder verlassen hat. Und sie ist geradewegs hierher gekommen, nach Grindell House. Danach hat es nicht mehr lange gedauert, dich zu finden.«


    »Und so habt ihr einen Attentäter auf mich gehetzt«, ergänzte Raisa.


    »Vier, genauer gesagt«, berichtigte Micah. »Die anderen drei haben unten gewartet, während Rivers raufgegangen ist, um dich zu suchen. Es hat sie verwirrt, dass du nicht rausgekommen bist, als die Bibliothek geschlossen wurde.«


    »Warum sollen sie mich töten?«, fragte Raisa, die fand, dass sie das genauso gut noch erfahren konnte, ehe sie starb. »Weil ich dich am Altar habe stehen lassen?«


    »Nun«, sagte Micah, »seit dem Vorfall mit Königin Hanalea sind wir Bayars in der Tat sehr empfindlich, wenn es darum geht, sitzen gelassen zu werden. Aber mein Vater macht sich auch um dein rebellisches Wesen und deine enge Verbindung zu den Clans Gedanken. Und du siehst auch noch aus wie ein Mischling.«


    »Ich bin ein Mischling.« Raisa reckte das Kinn.


    »Das ist Mellony auch, und trotzdem sieht sie nicht aus wie ein Kupferkopf. Sie sieht aus wie ihre Mutter. Und daher hat mein Vater seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Er würde gern eine Königin auf dem Thron sehen, die formbarer ist. Er war nicht erfolgreich darin, die Königin davon zu überzeugen, dich zu enterben, also muss er dich anders aus dem Weg schaffen, um seine Pläne zu verwirklichen, mich mit Mellony zu verheiraten.« Micah sagte das alles vollkommen nüchtern. Der Blick seiner schwarzen Augen war auf sie gerichtet.


    Raisa starrte Micah an; ihr Magen krampfte sich zusammen. Es war gut, dass sie das Abendessen verpasst hatte, denn sie hätte es in diesem Moment ohnehin nur wieder von sich gegeben.


    Sie fühlte sich machtlos, vollkommen verzweifelt – und sie hatte Angst. Wie die Montaignes nur zu deutlich bewiesen hatten, befand sich niemand in größerer Gefahr als ein Mensch, der Anspruch auf einen Thron erhob – und ihn verwirkte. Die Bayars würden ihr die Kehle durchschneiden oder sie erwürgen und sie in irgendeiner Hintergasse liegen lassen, als wäre sie das Opfer eines Straßendiebs geworden. Zu schade, dass die rebellische Raisa den Schutz von Fellsmarch aufgegeben und sich dadurch ums Leben gebracht hatte.


    »Mellony ist dreizehn«, sagte Raisa. »Ich hoffe, du hast Erfahrungen im Hüten von Kleinkindern, Micah, denn die wirst du brauchen. Vorausgesetzt, die Demonai töten dich nicht vorher. Verheiratet mit dreizehn, verwitwet mit vierzehn. Arme Mellony.« Tränen der Wut brannten in ihren Augen. »Selbst wenn du überleben solltest, würdest du über ein Land herrschen, das vom Bürgerkrieg zerrissen ist. Die Fells werden das Arden des Nordens werden. Du wirst nie gegen die Clans in den Bergen gewinnen können, das kann ich dir jetzt schon sagen.«


    Sie streckte eine Hand in Micahs Richtung aus und spuckte einen Fluch aus, der ihrer Clan-Angehörigen würdig gewesen wäre. »Bei Hanaleas Blut und ihren Gebeinen, wenn du Mellony ana’Marianna heiratest und den Grauwolf-Thron besteigst, mögest du den Rest deines kurzen und erbärmlichen Lebens kämpfen. Und mögen Mellonys Kinder kupferköpfig sein, jedes einzelne von ihnen.«


    Micah blinzelte sie an; er war so benommen, dass er schwieg. Sein Blick wanderte zu ihrer ausgestreckten Hand, und seine Augen weiteten sich. Er packte ihre Hand und zog sie in das Licht, das von der Kerze an der Wand herrührte. Er berührte Elenas Wolfsring mit seinem Zeigefinger und drehte ihre Hand, sodass sie vollständig im Licht war.


    »Woher hast du den?«, fragte er.


    Raisa zuckte mit den Schultern und täuschte Unwissenheit vor, obwohl ihr Herz heftig pochte. »Ich glaube, es war das Geschenk eines Bewerbers. Zu meinem Namenstag.«


    »Sieht wie clangefertigt aus«, sagte er stirnrunzelnd.


    »Die meisten Schmuckstücke, die ich habe, sind clangefertigt«, antwortete Raisa und versuchte erfolglos, ihre Hand zurückzuziehen. »Das ist nicht verwunderlich. Sie haben die besten Metallschmiede in den Sieben Reichen.«


    Micah zog erst leicht, dann noch einmal mit etwas mehr Kraft an dem Wolfsring. Er ließ sich nicht bewegen.


    »Nimm ihn ab«, sagte er und stieß ihre Hand zurück in ihre Richtung.


    »Bist du jetzt auch noch unter die Diebe gegangen und nicht nur unter die Mörder?«, fragte Raisa. »Sind die Bayars immer noch nicht reich genug?«


    »Der Ring sieht aus wie ein Talisman. Er könnte der Grund für deinen Widerstand gegen Magie sein.«


    »Es ist nur ein Ring.« Raisa zog selbst daran. Selbst wenn sie es kräftig probiert hätte – was sie nicht tat –, es hätte zu nichts geführt. »Und es sieht aus, als würde er feststecken. Also wirst du ihn wohl da belassen müssen, sofern du nicht vorhast, mir meinen Finger abzuhacken.«


    »Also schön«, sagte Micah und hob beide Hände. »Vergessen wir es. Zunächst einmal.«


    »Wieso bist du eigentlich hier?«, fragte Raisa. »Wolltest du deine Hand in mein Blut tauchen und mich für das Verbrechen verfluchen, das darin bestanden hat, mich einer Heirat mit dir zu widersetzen? Wolltest du nachsehen, ob dein Attentäter seine Arbeit richtig gemacht hat, oder gar mitmachen?«


    Micah stieß den toten Mann auf dem Boden mit seinem Fuß an. »Um genau zu sein, ist er der Attentäter meines Vaters«, sagte er. »Nicht meiner.«


    Raisa starrte ihn sprachlos an.


    »Ich bin hergekommen, um dir eine Wahl anzubieten.« Micah drehte an dem Ring, der an seinem eigenen Finger steckte. »Ich kann dich nach unten bringen und den Attentätern ausliefern, die draußen warten. Oder du kehrst mit mir in die Fells zurück und heiratest mich.«


    Raisa ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Was?«


    Micah lächelte dünn. »Ich glaube, du hast vollkommen recht. Die Kupferköpfe werden nicht daran zweifeln, wer für deinen Tod verantwortlich ist. Es wird einen Sturm der Entrüstung geben, wenn Mellony zur Erbin erklärt wird und ich sie heirate. Eine Rebellion wird schließlich folgen. Sie würde einen Schatten auf unsere Herrschaft werfen und auf unsere Kinder.«


    Unsere Herrschaft, dachte Raisa. Unsere Kinder? Micah und Mellony? Die Vorstellung bereitete ihr eine Gänsehaut.


    »Du stehst den Kupferköpfen nah«, sprach Micah weiter. »Du hast eine Weile bei ihnen gelebt, und ihr Blut fließt in deinen Adern. Mein Vater sieht das als Nachteil, ich sehe es als Vorteil. Du bist die rechtmäßige Erbin, und du bist überzeugungsfähig. Wenn du dich zugunsten unserer Heirat aussprechen würdest, könnte es sein, dass sie sich nach einer Weile überzeugen lassen und sich einverstanden erklären.«


    Nein, dachte Raisa. Sie werden nie einen Magier als Konsorten akzeptieren, ganz zu schweigen von einem als König. Nie, nie, nie. Aber in Anbetracht der Umstände sah sie keinen Grund, warum sie das laut aussprechen sollte.


    Micah hielt seinen Blick auf Raisa gerichtet, als würde er versuchen, durch ihre Haut hindurchzusehen. »Die ganze Heiratssache ist ziemlich schlecht gehandhabt worden. Ich hatte meinen Vater gebeten, mir etwas Zeit zu geben, damit ich dich überzeugen kann und du mich freiwillig heiraten würdest. Aber er hatte es eilig. Er hat deine Zustimmung nicht als wichtig betrachtet. Er kennt dich eben nicht so gut wie ich.«


    Zweifellos meinte Micah damit ihre heimliche Romanze in den Bedienstetenfluren in den Monaten vor ihrem Namenstag. Zweifellos hatte er sich auf seinen beachtlichen Charme verlassen und deshalb an seinen Sieg geglaubt.


    Wir könnten gut zusammenpassen, hatte er gesagt.


    Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst, dachte Raisa. Das Königinnenreich kommt immer zuerst, noch vor den Angelegenheiten des Herzens.


    Raisa leckte sich die Lippen und wählte ihre Worte mit Bedacht, während ihr Verstand raste. »Nun, ich muss zugeben, dass ich mich verraten gefühlt habe. Die Königin hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie von einer Hochzeit zwischen uns gesprochen. Ich hatte auch nicht vorgehabt, mich so früh zu vermählen. Ich konnte nicht verstehen, wieso man von mir erwartete, ausgerechnet an meinem Namenstag zu heiraten.«


    Wieso tust du das, Micah?, dachte Raisa. Wieso lässt du die Sache sich nicht einfach wie geplant entwickeln? Dich mit deinem Vater anzulegen ist genauso gefährlich, wie dich mit den Clans anzulegen. Wieso willst du dieses Risiko auf dich nehmen?


    Dann traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht. Micah will mich heiraten. Nicht Mellony.


    Das war erstaunlich. Mellony war die Schönheit der Familie – blond, groß und gertenschlank kam sie ganz nach ihrer Mutter. Ihre jüngere Schwester war jetzt noch ein Kind, aber das würde sich bald ändern. In der Zwischenzeit würde Micah zweifellos weiterhin heimlich in den Bedienstetenfluren auf Jagd gehen.


    Wenn Micah Mellony heiratete, konnte er Raisa nicht am Leben lassen. Selbst wenn er zu einem Mord nicht imstande wäre, konnte er unmöglich einen lebenden, atmenden Bewerber für den Grauwolf-Thron hinnehmen – jemanden, um den sich eine Opposition bilden konnte.


    Eines wusste Raisa ganz sicher – sie war nicht Königin Regina, die bereit gewesen war, sich von einer Klippe zu stürzen, um einer Heirat mit einem Magier zu entgehen. Sie würde zu den Fells zurückkehren und einen Schlachter oder einen Lumpensammler oder wen auch immer heiraten, wenn das nötig war, um am Leben zu bleiben und sich an den Grauwolf-Thron zu klammern.


    Wenn sie am Leben bleiben konnte, würde sie eine Möglichkeit finden zu siegen.


    »Hochzeit oder Todesfall«, sagte Raisa und verdrehte die Augen. »Ihr Bayars wisst, wie man ein Mädchen bezaubert.«


    Micah zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht der Heiratsantrag, wie ich ihn mir gewünscht hätte, aber es ist nicht an mir, das zu entscheiden.«


    »Glaubst du, dein Vater wird das akzeptieren?«, fragte Raisa. »Oder wird er einfach nur auf eine neue Gelegenheit warten, mich zu töten?«


    Micahs Gesicht verhärtete sich, und seine Lippen wurden weiß. »Mein Vater weiß genauso gut wie ich, dass eine Heirat zwischen uns politisch gesehen das Vernünftigste ist. Er wird es akzeptieren.«


    Versuchst du mich zu überzeugen oder dich selbst?, dachte Raisa.


    »Also schön«, sagte sie. »Du gewinnst. Ich werde dich heiraten, wenn das bedeutet, dass die Nachfolge unverändert bleibt.«


    Micah stand da und sah sie eine ganze Zeit lang an, als versuchte er herauszufinden, was sich hinter der Maske dieses Mädchens verbarg. »Vielleicht«, sagte er schließlich mit einem schiefen Lächeln, »sollten wir unseren Handel mit einem Kuss besiegeln.«


    Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und zog sie näher zu sich heran, schlang die Arme dann um sie und drückte seine Lippen auf ihre.


    Dies ist eine Prüfung, dachte Raisa, und sie gab sich alle Mühe, um sie zu bestehen. Micah legte ebenfalls eine ganze Menge in den Kuss. Danach war sie gerötet und atemlos, und Micah sah sie zuversichtlich an.


    »Wir werden also in ein paar Stunden aufbrechen«, sagte er. »Ich muss meine Sachen packen und dem Stallknecht Bescheid geben. Reitest du immer noch diese gescheckte Stute?«


    Sie nickte; Hoffnung keimte in ihr auf. War es möglich, dass Micah ihr so sehr vertraute, dass er ihr gestattete, ihre Sachen allein zu holen?


    »Ich hole dein Pferd«, fuhr Micah fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du wirst mit dem auskommen müssen, was du anhast. Alles andere kannst du von Fiona ausleihen. Wir werden schnell und mit leichtem Gepäck reisen.«


    Als wenn mir Fionas Sachen passen würden.


    Micah fischte unter seinem Umhang eine kleine, verkorkte Flasche mit einer purpurroten Flüssigkeit hervor. Ein winziger Kupferbecher war daran mit einer Kette befestigt. Er schüttelte das Fläschchen, damit sich der Inhalt vermischte, entkorkte es und goss etwas ein.


    »Hier«, sagte er und reichte ihr den kleinen Becher. »Trink das.«


    Sie schnüffelte unglücklich an dem Gebräu. Es hatte einen scharfen, süßlichen Geruch, wie Dessertwein. »Was ist das?«


    »Etwas, das dafür sorgt, dass du dich still verhältst, bis wir aufbrechen, da meine magischen Künste bei dir anscheinend nicht mehr wirken.« Als sie ihn finster anblickte, zuckte er mit den Schultern. »Ich bin nicht so dumm, dir zu trauen, Raisa.«


    »Wieso sollte ich dir trauen? Ich weiß nicht, was da drin ist. Vielleicht willst du mich vergiften.«


    Micah verdrehte die Augen. »Du bist nicht wirklich in der Position, irgendwelche Bedingungen zu stellen.«


    »Was ist mit den Attentätern unten?«, fragte sie. »Wenn mich das hier bewusstlos macht, wirst du deine Hände beschäftigt haben und ich bin hilflos.«


    »Ich werde schon mit ihnen klarkommen. Und jetzt trink, bevor sie raufkommen und nach uns suchen.«


    Raisa sah keinen anderen Weg, als das purpurrote Gebräu hinunterzuschütten. Also tat sie es. Es schmeckte auch so wie Dessertwein, mit einem leicht bitteren Nachgeschmack. »Batiskraut«, riet sie.


    Micah nickte. »Tut mir leid. Man kriegt davon hinterher furchtbare Kopfschmerzen.«


    »Trägst du immer Batiskraut mit dir herum?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es bis jetzt noch nicht wirklich benötigt.«


    Batiskraut wirkte schnell, und Raisa war eine kleine Person. Es dauerte nicht lange, und ihr Kopf begann sich zu drehen. Wölfe scharten sich um sie, als wollten sie versuchen, sie zu stützen und aufrecht zu halten. Sie grub ihre Finger in ihre dicken Felle und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Wartete Han auf sie? War er wohl in ihr Wohnheim gegangen und suchte sie dort?


    Niemand wusste, wo sie war.


    Würde Amon in der Lage sein zu sagen, wohin sie gegangen war, und ihr folgen?


    »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, während ich schlafe, Bayar«, murmelte sie.


    Er seufzte. »Ich kann die Gedanken nicht kontrollieren, die ich bekomme«, erwiderte er. »Aber mach dir keine Sorgen, wir haben unser Leben lang Zeit, sie in die Tat umzusetzen.« Er schob seine Arme unter sie, hob sie hoch und bedeckte sie mit seinem Umhang. Sie fühlte sich schummerig, ihre Glieder waren schlaff und schlapp, und Wogen von Schläfrigkeit rollten über sie hinweg. Sie hörte Micahs Herz an ihrem Ohr klopfen, als sie die Stufen hinuntergingen und durch die Tür traten.


    Raisa versuchte, den Kopf zu heben und sich umzusehen, aber sie konnte die Kraft dafür nicht aufbringen. »Wo sind sie? Die Attentäter?«


    »Schon tot«, flüsterte Micah ihr ins Ohr. »Ich habe sie auf meinem Weg nach oben beseitigt. Sonst wäre ich schon früher da gewesen.«
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    Überraschungen


    Han wartete vom verabredeten Zeitpunkt an eine ganze Stunde lang in der Schildkröte. Vielleicht hat sie ja Probleme, wegzukommen, dachte er. Vielleicht hat Korporal Byrne sie unter Arrest gestellt.


    Oder Rebecca und ihr Korporal hatten sich tatsächlich geküsst und wieder vertragen, und Han war aus dem Spiel.


    Han war kein Narr, aber er hätte vermutet, dass die Küsse, die er und Rebecca ausgetauscht hatten, aufrichtig gewesen waren. Und Rebecca wirkte nicht so, als würde sie ihm ohne Erklärung den Laufpass geben.


    Und was war mit dem Kadettenball? Sollte er davon ausgehen, dass es dabei bleiben würde, bis er etwas anderes hörte?


    Schließlich ließ er eine Nachricht auf dem Tisch zurück und stapfte die Treppe wieder hinunter. Linc sah ihn voller Mitgefühl an. »Ärger?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    Er dachte daran, nach Grindell zu gehen, aber er wollte Rebecca nicht noch mehr Probleme bereiten. Oder dort auftauchen, wo er nicht erwünscht war.


    Also ging er nach Hampton zurück, nickte Blevins zu, der im Gemeinschaftsraum war, und stieg die Treppe hoch. Er hoffte, dass Dancer in seinem Zimmer war. Die ganze Nacht davor war er weg gewesen, was nicht ungewöhnlich war. Manchmal schlief er in der Schmiede von Firesmith, wenn er versuchte, ein Projekt zu Ende zu bringen. Han hatte ihm noch nicht einmal erzählen können, was in Aediion passiert war.


    Als Han im vierten Stock ankam, fand er kostbare Steine und Metallstücke auf dem Tisch liegen, und der Tee, der im Becher daneben stand, war noch warm. Dancer selbst war jedoch nirgends zu sehen. Aber er war ganz eindeutig da gewesen und hatte gearbeitet, und zwar vor nicht allzu langer Zeit.


    Tatsächlich standen zwei Becher auf dem Tisch.


    Die Tür zu Dancers Zimmer war geschlossen. »He! Dancer?« Han versuchte, die Tür zu öffnen, stellte aber fest, dass sie von innen verriegelt war.


    »Komm nicht rein«, rief Dancer. Han hörte Geraschel und Geschlurfe auf der anderen Seite der Tür.


    »Na ja, das kann ich ja wohl auch kaum, wenn der Riegel vorgeschoben ist. Bist du schon so früh im Bett?«


    Jetzt hörte er gedämpftes Geflüster, und er riss seine Hand von der Türklinke zurück. »Tut mir leid«, rief er und machte einen Schritt zurück. »Äh … tut mir wirklich leid.«


    Er hatte gar nicht gewusst, dass Dancer mit jemandem ausging, aber andererseits behielt er selbst solche Dinge auch eher für sich.


    Han setzte sich an den Arbeitstisch und begann, halbherzig im Faulk zu blättern. Er vermutete, dass er die Dinge auch allein lernen konnte, aber es würde nicht das Gleiche sein. Er legte das Buch zur Seite und zog die Aufzeichnungen aus Gryphons Unterricht heran, konnte aber nicht verhindern, dass seine Gedanken immer wieder zu Rebecca zurückkehrten.


    Ein paar Minuten später öffnete sich Dancers Tür, und sein Freund streckte den Kopf heraus. »Ich dachte, du hättest heute Privatunterricht. Du bist früh zurück.«


    »Rebecca ist nicht gekommen«, erklärte Han und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht lag es an diesem Zwischenfall am Dienstag in ihrem Wohnheim. Du weißt schon, die Sache mit Befehlshaber Byrne.«


    Dancer lehnte sich gegen den Türrahmen. »Hmmm.«


    »Willst du mich vorstellen?«, fragte Han und nickte in Richtung von Dancers Zimmer.


    Dancer warf einen Blick über seine Schulter. »Willst du vorgestellt werden?«, fragte er.


    Einen Moment später streckte ein Mädchen den Kopf durch die Tür.


    Es war Cat.


    »Oh«, sagte Han. »Nun. Wann wolltet ihr es mir sagen?«


    »Es ist noch ganz neu«, erwiderte Dancer. »Wir wollten abwarten, bis wir wissen, ob es funktioniert.«


    Han musste sich Mühe geben, nicht zu grinsen. »Und?«


    »Halt bloß den Mund, Cuffs Alister.« Cat stapfte an ihm vorbei, die Nase hoch in die Luft gereckt, während sie sich durch die Locken fuhr.


    »He, nun, ich will es wissen«, beharrte Han. »Ich meine, das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du ihn hasst. Und da ihr beide Freunde von mir seid, finde ich es …«


    »Wenn du es unbedingt wissen musst, es ist in Ordnung«, sagte Cat und ließ sich in einen Stuhl plumpsen. Sie streckte die Beine aus und zog die bloßen Zehen nach unten. Dann legte sie den Kopf zurück und sah Dancer aus zusammengekniffenen Augen an. »Er macht sich gut.«


    »Schön zu hören, dass das geregelt ist«, antwortete Han. Dancer hatte recht: Han musste sich mehr um seine Freunde kümmern.


    »Wie war’s bei Abelard?«, fragte Dancer.


    »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich hatte gestern die Möglichkeit, deinen Talisman auszuprobieren.«


    Dancer neigte den Kopf. »Und?«


    Han erzählte ihm, was in Aediion passiert war.


    »Also glaubst du nicht, dass Crow irgendwelche eigene Macht besitzt?«, fragte Dancer.


    Han schüttelte den Kopf. »Er schmarotzt nur von mir. Oder von irgendeinem anderen Amulettschwinger, der gerade in Reichweite ist. Er hat mir ja sogar gesagt, dass er weiß, wie er anderen Magie entziehen kann. Ich hätte es wissen müssen.«


    Dancer zog die Brauen zusammen. »Was ist er dann? Wie ist er dahin gekommen?«


    »Nun, fest steht, dass ich ihn mir nicht nur einbilde, denn er hat die anderen zu Tode erschreckt.« Han kaute auf seiner Unterlippe. »Ich frage mich, ob es wohl in der Bayar-Bibliothek irgendwas Brauchbares dazu geben könnte.«


    »Ich rate dir, die Finger davon zu lassen.« Dancer setzte sich und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sag, dass du nicht mehr zurückgehst.«


    »Ich gehe nicht mehr zurück«, sagte Han.


    Dancer nahm einen Silberbarren und bewegte ihn so lange in seiner Faust, bis flüssiges Silber zwischen seinen Fingern hindurchsickerte und er es formen konnte.


    »Pass auf, dass Blevins dich nicht dabei erwischt, wie du hier oben arbeitest«, sagte Han. »Wenn es noch keine Regel dagegen gibt, wird er eine erfinden.«


    »Das sagst du jetzt, aber warte, bis du siehst, was ich für dich gemacht habe.« Dancer faltete ein Stück Leder auseinander. Darin befand sich eine geschickte Nachbildung des Einsamen-Jäger-Amuletts, das Elena Cennestre für Han angefertigt hatte – dasjenige, das er Dancer geliehen hatte.


    Dancer legte die beiden Amulette nebeneinander auf das Ledertuch. Es war fast unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden.


    »Das ist beeindruckend«, stellte Han fest. »Ich wusste gar nicht, dass du so etwas kannst. Oder dass du die richtigen Materialien dafür hast.«


    »Es funktioniert nicht«, sagte Dancer und schob das Lob damit beiseite. »Ich bin gut als Steinmetz und Metallschmied, aber ich beherrsche noch nicht die Rolle der Magie bei alldem. Eigentlich hatte ich dir dein Amulett zurückgeben wollen, aber ich vermute, ich muss es noch eine Weile behalten.«


    »Das hat keine Eile. Behalt es ruhig.« Han strich mit dem Finger über die Nachahmung des Zauberstücks. Es zog keine Macht an sich. Aber es würde vermutlich jeden Magier täuschen, der es nicht berührte.


    »Wieso hast du keinen Flammentänzer gemacht?«, fragte Han. »So wie das Amulett, das du verloren hast?«


    Dancer zuckte mit den Schultern. »Es war keins da, das ich hätte kopieren können. Und ich dachte, dass die exakte Form etwas mit der magischen Funktion zu tun hätte. Ich hoffe, in diesem Sommer von Master Firesmith ein paar Antworten zu kriegen.«


    Sowohl Han als auch Dancer hatten vor, während des Sommers mit ihren Fakultäts-Mentoren zu arbeiten – Dancer mit Firesmith und Han mit Abelard. Ursprünglich hatte er auch geplant, mehr Zeit mit Crow zu verbringen. Das hatte sich jetzt allerdings geändert.


    »Eine wunderbare Arbeit, Dancer«, sagte Han. Er wog das raffinierte Stück in seiner Hand und drehte es so, dass sich das Licht darin verfing. Auch ohne Magie war es aufgrund der handwerklichen Kunst und der Materialien kostbar. Er wollte es ihm wiedergeben, aber Dancer schüttelte den Kopf.


    »Behalte es«, sagte er. »Ich habe es für dich gemacht. Ich dachte, es könnte mal der Moment kommen, da du dein Waterlow-Amulett verbergen willst.«


    Am nächsten Morgen erwachte Han zeitgleich mit dem langsamen Stampf-Stampf-Stampf, das ihm verriet, dass Blevins sich die Treppe zum vierten Stock hochmühte. Er rollte sich aus dem Bett und zog hastig seine Hose an. Cat war über Nacht bei Dancer geblieben, und Han wollte sichergehen, dass es in ihrem behelfsmäßigen Gemeinschaftsraum nichts gab, was darauf hinwies. Er warf ein Tuch über Dancers Metallschmiede-Werkzeuge, während Blevins Kopf über der obersten Treppenstufe auftauchte.


    »Ich weiß nicht, warum man noch eine vierte Etage auf die Gebäude packen muss, wirklich nicht«, keuchte er. »Sie könnten auch einfach neue bauen, wenn man mich fragt, was aber niemand tut.«


    »Braucht Ihr irgendetwas?«, fragte Han. Dancer trat zu ihm; er schloss seine Tür hinter sich.


    »Ihr benutzt doch hier oben kein offenes Feuer, oder?«, fragte Blevins und beäugte Dancers Arbeitstisch. »Das ist nicht erlaubt.«


    »Keine Flammen«, beteuerte Dancer.


    »Hmmf.« Blevins betrachtete ihn misstrauisch. »Nun, jemand ist da und möchte dich sehen, Alister. Will mir aber keinen Namen nennen. Ein Kupferkopf.« Er warf Dancer einen Blick zu, als wäre der schuld daran.


    Dancer und Han sahen einander an. Nicht viele Clan-Leute fanden den Weg nach Odenford. »Warum habt Ihr ihn nicht hochgeschickt?«, fragte Han.


    »Es ist ein Mädchen, deshalb«, sagte Blevins. »Sieht verängstigt aus, wenn ihr mich fragt.«


    »Was aber niemand tut«, sagte Dancer.


    »Und dieses Mädchen hat nach mir gefragt?«, fragte Han.


    »Sie hat zuerst einen anderen Namen genannt. Als ich erklärte, dass es hier keinen Hunts Alone gibt, hat sie Alister gesagt. Ihr müsst runterkommen, um das Mädel unten im Gemeinschaftsraum zu sehen.« Blevins beugte sich näher zu ihm. »Ich würde aufpassen, wenn ich du wäre. Wenn du irgendwas Falsches getan hast, würd ich durch die Hintertür verschwinden und abhauen. Hab gehört, wenn man sich mit ihnen anlegt, sind sie schnell dabei, einem den …«


    »Ich pass schon auf mich auf«, unterbrach ihn Han. »Danke.«


    »Ich komme mit«, sagte Dancer.


    Sie schoben sich an Blevins vorbei und gingen klappernd nach unten, sodass der Hauswart hinter ihnen her zockelte.


    Han war Dancer auf der Treppe ein Stück voraus, und so sah er sie zuerst. Er erstarrte mitten auf der letzten Treppe und hielt sich am Geländer fest, um sich abzustützen, während er nach unten in den Gemeinschaftsraum starrte.


    Es war Bird.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    Alte Freunde


    Bird ging unruhig im Gemeinschaftsraum auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie sah sich die Bücher auf dem Tisch an und blinzelte zu den Gemälden an den Wänden hoch, bei denen es sich hauptsächlich um Banner von Magierhäusern und Porträts der Mystwerk-Master der vergangenen Jahre handelte.


    Han konnte an der Art ihrer Haltung erkennen, dass sie nervös war, aber sich Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Dancer trat hinter Han und warf einen Blick über dessen Schulter. »Bird?«, flüsterte er.


    Jetzt drehte sie sich um und sah ihn an. Ihre Kupferhaut war von der Sonne noch etwas bronzefarbener geworden, und ihre Locken waren kürzer, als Han in Erinnerung hatte. Sie trug die Reisekleidung der Demonai – Clan-Leggins und ein Hemd aus Hirschleder und weiche, ausgetretene Stiefel. Ihr Bogen und der Köcher mit Pfeilen hingen über ihrer Schulter. Sie war geschmeidiger und hatte mehr Muskeln als je zuvor.


    Hans Blick wurde von dem glitzernden Demonai-Amulett angezogen, das um ihren Hals hing.


    »Hallo, Digging Bird«, sagte Han. »Was für eine Überraschung.« Er machte keine Anstalten, auch noch die restlichen Stufen hinunterzugehen. Es gefiel ihm, höher zu stehen als sie.


    Bird neigte den Kopf etwas steif. »Hunts Alone«, sagte sie. »Und Fire Dancer. Mein Name ist jetzt Night Bird.«


    Ihr Demonai-Name. Hat sie ihn ausgesucht, weil er zu Reid Nightwalker passt?, fragte Han sich mit einem Stich der Eifersucht. Oder hat Reid ihn für sie ausgewählt?


    »Kusine«, sagte Dancer und strich an Han vorbei. »Wie schön, dich zu sehen. Sei willkommen an unserem Feuer.« Es war der rituelle Gruß gegenüber einem Gast.


    Dancer ging auf Bird zu und breitete lächelnd die Arme aus. Sie wirkte, als wäre sie hin und her gerissen zwischen der Möglichkeit, auf ihn zuzulaufen und sich zurückzuhalten.


    »Es ist in Ordnung«, beruhigt Dancer sie. »Das Amulett nimmt sie auf. Du wirst es nicht einmal spüren.«


    Sie umarmten einander. Bird ließ ihren Kopf auf Dancers Schulter sinken und schloss die Augen.


    Nun, ich vermute, Dancer hat ihr die Art und Weise vergeben, wie sie ihn behandelt hat, dachte Han. Und wenn ich auf eine Entschuldigung warte, warte ich wahrscheinlich für immer.


    »Du hast eine harte Reise auf dich genommen, um hierherzukommen, Kusine. Ich erhitze uns den Kessel für etwas Hochlandtee. Bist du hungrig? Hast du schon gefrühstückt?« Der Wortschwall war ungewöhnlich für Dancer, und er verriet Han, dass er ebenfalls nervös war.


    »Ich würde gern Tee trinken«, antwortete Bird, während ihr Blick zu Han flackerte, der immer noch auf der Treppe stand.


    Dancer füllte den Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd, um ihn zu erhitzen. Dann gab er etwas Tee in einen Keramiktopf. Die hektische Aktivität, die er an den Tag legte, ließ vermuten, dass Dancer sich darüber im Klaren war, dass Han sich nicht als Gastgeber hervortun würde.


    »In der Vorratskammer sind noch ein paar Brötchen und etwas Käse, die ich aus dem Speisesaal mitgenommen habe. Falls du hungrig von der Reise bist«, sagte Dancer. Er deutete auf ein paar Stühle beim Kamin. »Komm, setzen wir uns ans Feuer.«


    Bird machte keine Anstalten, sich dorthin zu bewegen, sondern verlagerte lediglich das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich muss mit Hunts Alone allein sprechen.«


    Han war sich nicht sicher, ob er Lust hatte, unter vier Augen mit Bird zu reden. »Dancer kann alles hören, was du zu sagen hast«, entgegnete er. »Es macht mir nichts aus.« Er wusste, dass er bockig klang, aber er fühlte sich verletzt und wollte sie seinerseits verletzen.


    Bird sah von Han zu Dancer. »Nein«, bestimmte sie. »Nein, das kann er nicht.«


    »He, komm schon«, sagte Han. »Du bist gerade erst angekommen, und Dancer freut sich, dich wiederzusehen.« Er betonte dabei das Wort Dancer.


    »Ist schon in Ordnung«, lenkte Dancer ein. »Ich werde mich später noch mit Bird unterhalten. Ich wollte sowieso noch ein kompliziertes Stück fertigstellen. Ich mache mich an die Arbeit.«


    Dancer sprang die Stufen hoch und achtete nicht auf Hans bohrenden Blick.


    »Also«, sagte Han, als Dancer gegangen war. »Wir sind allein.« Er hatte keine Ahnung, was er glauben oder was er sich erhoffen sollte.


    Bird legte die Arme vor der Brust übereinander und berührte jeweils die Ellenbogen mit den Händen – eine vertraute Geste. »Ich habe nicht vor zu schreien. Kommst du runter, oder soll ich zu dir hochkommen?«


    Han kam sich jetzt etwas dumm vor. Er ging die Stufen hinunter und trat zum Herd, wo der Kessel bereits dampfte. Mithilfe eines Tuchs hob er den Kessel an und schüttete Wasser über die Teeblätter.


    »Setz dich«, sagte er und winkte in Richtung eines Stuhls, der beim Feuer stand. Jetzt endlich setzte sie sich, und er nahm ebenfalls Platz. Er legte die Hände auf die Stuhllehnen.


    Han spürte den Verlust ihrer Freundschaft wie ein riesiges schmerzhaftes Loch in seiner Mitte. Er und Dancer und Bird waren seit seiner Kindheit jeden Sommer unzertrennlich gewesen. Im vergangenen Sommer hatte sich seine Beziehung zu Bird zu mehr entwickelt. Erinnerungen wirbelten an die Oberfläche, trotz seiner Bemühung, sie zu unterdrücken – langsame Küsse und die Wärme des Sommers auf ihrer Haut, ihre träge Stimme, als sie am Flussufer gelegen hatten. Er hatte gedacht, er hätte seine Zukunft in ihren Augen gesehen.


    Jetzt gab es Geheimnisse zwischen ihnen, Misstrauen und Verrat, und all das erschuf eine Kluft, die so breit war, dass er bezweifelte, sie jemals überbrücken zu können. Sie war eine Demonai-Kriegerin, eine von denen, die sich dem tausend Jahre alten Kampf gegen Magier verschworen hatten. Sie hatte sich entschieden, diesem Ruf zu folgen, trotz der Tatsache, dass Han ein Magier war. Das war ihre Wahl gewesen.


    »Dann bist du jetzt eine vollwertige Demonai-Kriegerin?«, fragte er und fingerte an dem abgenutzten Damaststoff der Armlehnen herum.


    Sie nickte. »Seit November.« Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus, bis sie sagte: »Du siehst gut aus. Bist du größer geworden?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.« Früher einmal hatten sie ständig ihre Größe miteinander verglichen. »Ich habe das Gefühl, dass es gut zu dir passt, eine Kriegerin zu sein.«


    »Oh, das tut es«, sagte Bird, und ihre Augen begannen vor Begeisterung zu leuchten. »Ich dachte, ich wüsste alles übers Spurenlesen und wie man mit leichtem Gepäck durchs Land reist, aber ich habe inzwischen noch so viel mehr über Waffenkunde und Kampfstrategien gelernt. Nightwalker ist ein wunderbarer Lehrer, so geduldig und …« Ihre Stimme versiegte, als sie ihren Blick auf Hans Gesicht heftete.


    Was immer es in diesem Moment ausdrückte, er versuchte, es in einen Ausdruck höflichen Interesses zu verwandeln, um seine Gedanken zu verbergen. Sie nennen ihn Nightwalker, weil er sich immer dann, wenn er mal wieder im Lager ist, bei sämtlichen Freundinnen blicken lässt.


    Bird wechselte das Thema. »Also. Wie ist es dir ergangen? Du hast jetzt Unterricht in Fluch… in Magie, ja?«


    Han nickte. »Das Semester ist fast vorbei. Das heißt, ein Jahr weniger, von dreien oder vieren.«


    »Hast du sehr viel gelernt, oder handelte es sich hauptsächlich um … vorbereitenden Stoff?«, fragte Bird. Da war etwas in ihrer Miene, das Han verriet, dass es sich für sie nicht nur um lockeres Geplauder handelte. Eine dunkle Vorahnung erzeugte ein Prickeln zwischen seinen Schulterblättern.


    »Ich habe eine Menge gelernt«, antwortete Han und sah Crow vor sich. »Aber es gibt noch viel mehr zu lernen.«


    Wir klingen wie Feinde, die sich auf dem Markt treffen und um ihre Position kämpfen, dachte Han.


    Er versuchte, sich etwas anderes einfallen zu lassen, das er sagen könnte. »Ist Nightwalker nicht mitgekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin alleine hier. Er arbeitet daran, die Strategie für den Sommer zu organisieren. Die Probleme an der Grenze zu Arden haben dazu geführt, dass wir bereits schwach besetzt sind. Und jetzt gibt es eine neue Krise. Deshalb bin ich auch hergekommen. Ich muss mit dir sprechen.«


    Also keine Entschuldigung, dachte Han. Ganz zu schweigen davon, ihre Romanze wieder aufleben zu lassen. »Braucht Reid einen Rat?«, fragte er. »Oder gibt es Ärger zwischen euch?«


    Bird runzelte die Stirn. »Du hast dich verändert«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich dich noch genauso mag.«


    »Was willst du, Bird?«, fragte Han. »Ich habe viel zu erledigen.«


    Bird beugte sich nach vorn; sie hatte die Hände auf die Knie gelegt, und ihre Miene war ernst. »Wir haben die Nachricht erhalten, dass Königin Marianna dem Druck des Hohemagiers nachgegeben hat und plant, Prinzessin Mellony zur Erbin zu ernennen.« Sie lehnte sich wieder zurück, ließ die Hände in ihren Schoß fallen und sah Han an, als würde sie damit rechnen, dass er aufsprang und laut ausrief: Nicht solange ich lebe und noch einen Atemzug tue!


    »Wer ist noch mal Prinzessin Mellony?«, fragte Han und schützte Unwissenheit vor.


    Bird zog die Brauen zusammen. »Prinzessin Raisas jüngere Schwester.«


    »Ah. Hmm. Nun, und was sagt Prinzessin Raisa dazu?«


    »Sie versteckt sich. Sie ist im Sommer weggelaufen, genau an ihrem Namenstag.«


    Das kam ihm bekannt vor. »Oh. Ja, richtig. Ich hatte gehört, dass sie sich mit der Königin gestritten hat.«


    »Sie haben versucht, sie mit Micah Bayar zu verheiraten, dem Sohn des Hohemagiers.« Erneut sah sie ihn erwartungsvoll an, als würde sie mit einer heftigen Reaktion rechnen.


    Oh, dachte Han. Das ist interessant. Der arme Micah ist also am Altar stehen gelassen worden. Schade, dass ich das nicht schon früher gewusst habe.


    »Wieso kümmert es die Demonai, welche Prinzessin die Erbin ist?«, fragte Han. »Solange die Prinzessinnen nicht selbst darum streiten.«


    »Prinzessin Raisa ist die wahre Erbin. Sie ist vom Geschlecht Hanaleas. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Magierrat einen Thronräuber auf den Thron setzt.«


    Han zuckte mit den Schultern. »Sie sind alle vom gleichen Geschlecht, oder? Kommt mir nicht so vor, als würde da ein großer Unterschied bestehen.«


    Bird verdrehte die Augen. »Wenn sie Mellony zur Erbin ernennen, wird sie mit Micah Bayar verheiratet werden. Der Magierrat wird kriegen, was er vorher nicht bekommen hat – einen Magier, der mit der Königin der Fells verheiratet ist. Das ist seit der Großen Zerstörung verboten.«


    Das war in der Tat interessant. Er erinnerte sich an das, was Rebecca erzählt hatte, und verspürte Dankbarkeit für ihren Unterricht. »Selbst wenn das passiert, was ist mit den magischen Fesseln, mit denen die Redner den Hohemagier kontrollieren? Könnten sie nicht das Gleiche bei Micah machen?«


    Bird schnaubte. »Sie funktionieren bei dem aktuellen Hohemagier nicht sehr gut. Die Bayars müssen eine Möglichkeit gefunden haben, sie zu umgehen.«


    Vielleicht benutzen sie irgendwas aus ihrem Lager von verbotenen Zauberstücken, dachte Han. Er könnte es Bird gegenüber erwähnen. Oder auch lassen.


    »Wir gehen davon aus, dass sich der junge Bayar zum König ernennen wird«, fuhr Bird fort.


    König Micah. Das war nichts, was Han übermäßig gefiel. »Er ist hier, weißt du«, sagte Han. »Micah Bayar.«


    »Hier?« Bird sah sich im Raum um, und ihre Hand wanderte zu ihrer Klinge.


    »Nun, er ist nicht genau hier«, präzisierte Han. »Aber er hat mal in diesem Wohnheim gelebt.«


    Bird kaute auf ihrer Unterlippe. »Er kann Mellony nicht heiraten, wenn er tot ist.«


    Han starrte sie an. »Du würdest ihn töten, nur weil du den Verdacht hast, dass die Bayars so etwas planen?«


    »Wieso schlägst du dich auf seine Seite?«, fragte Bird. »Seid ihr hier in den Flatlands Freunde geworden? Hast du vergessen, was …«


    »Ich vergesse gar nichts«, betonte Han und dachte, sie könnte sich selbst aussuchen, worauf sich das bezog. »Aber die Welt ist voll von Magiern, und wenn sie einen mit der Prinzessin verheiraten wollen, löst ihr das Problem nicht dadurch, dass ihr Micah Bayar tötet. Wenn ihr schon jemanden töten wollt, denke ich, müsstet ihr höher zielen.« Er sah ihr herausfordernd geradewegs in die Augen.


    Bird presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts.


    »Habt ihr einen Beweis?«, fuhr Han fort. »Oder ist das alles nur eine Theorie von Reid Demonai?«


    »Nightwalker hat ein Netzwerk von Informanten im Vale. Sie sagen, dass es schon bald eine Verkündigung geben wird. Lord Demonai und Elena Cennestre sind ebenfalls besorgt«, fügte Bird ein bisschen verteidigend hinzu. »Sie glauben, dass es an der Zeit ist, die Prinzessin nach Hause zu holen, sofern dies auf sichere Weise möglich ist.«


    Han fühlte sich jetzt eigenartig isoliert. Er war wie eine Fliege an der Wand, die auf sich selbst und auf Bird hinunterblickte.


    »Na, dann viel Glück bei all dem.«


    Bird sah auf ihre Hände hinunter, dann schob sie den Ärmel zurück und kratzte an einem Stück Wundschorf am Unterarm. Sie ist nervös, begriff Han. Sie weiß nicht, wie sie mir sagen soll, weshalb sie eigentlich gekommen ist.


    »Also«, sagte Han, »bist du hergekommen, um mir diese Nachricht zu überbringen?«


    »Die Demonai ersuchen dich, eure Vereinbarung zu ehren«, sagte Bird steif und sah stur geradeaus. »Sie rufen dich zurück in die Fells, um die Erbprinzessin zu beschützen und ihnen im Kampf gegen den Magierrat beizustehen.«


    Das verschlug Han die Sprache, und eine ganze Weile brachte er kein Wort heraus. Sein Gesicht fühlte sich erstarrt an, die Lippen waren taub. »Was?«, flüsterte er. »Jetzt? Aber ich habe gerade erst angefangen …«


    »Du wirst jetzt gebraucht«, unterbrach ihn Bird. »Wir dürfen nicht zulassen, dass der Magierrat eine Marionette auf den Grauwolf-Thron setzt. Wir werden notfalls Krieg führen, um das zu verhindern. Wir brauchen deine Hilfe.«


    Han schüttelte den Kopf. »Nein. Unsere Vereinbarung lautete, dass die Clans mir als Gegenleistung für meine Hilfe die Ausbildung in Odenford bezahlen würden.«


    »Das haben wir auch getan«, antwortete Bird, sah ihn aber immer noch nicht an. »Wir haben unseren Teil des Handels gehalten. Wir hätten es lieber gesehen, wenn deine Ausbildung noch länger hätte dauern können, aber wir können den Magierrat und das, was er tut, nicht beeinflussen.«


    Selber schuld, dachte Han. Man sollte nie mit einem Händler handeln.


    Er brauchte einen Moment, ehe er seine Sprache wiederfand. »Also, nur dass ich auch alles richtig verstanden habe: Ihr wollt mich gegen Lord Bayar und den Magierrat ins Feld schicken, dessen Mitglieder zum größten Teil den Rang von Mastern haben – mit nur zwei Semestern Ausbildung?«


    »Du wirst nicht allein sein«, erklärte Bird. »Die Demonai werden mit dir zusammenarbeiten, um …«


    »Halt«, fuhr Han dazwischen. »Du hast gesagt, du bist meinetwegen hier. Nicht wegen Dancer.«


    Bird nickte; sie sah ihn immer noch nicht an. »Nein, nicht wegen Dancer.«


    »Nicht, dass ich ihn da unbedingt mit reinziehen will, aber wieso nur einer von uns?«


    Bird spielte mit dem Griff ihres Messers. Das Heft war aus Knochen und mit der typischen Schnitzerei der Demonai verziert, dem Auge ohne Lid. »Weil die Demonai wollen, dass Fire Dancer noch in der Schule bleibt, um mit seinen Studien fortzufahren. Wir wissen, dass du wegen deiner kurzen Ausbildung im Nachteil bist. Daher hoffen wir, dass Fire Dancer dir später, in der Zukunft, besser helfen kann.«


    »Sofern ich dann noch am Leben bin«, knurrte Han.


    »Es ist verständlich, dass du Angst hast, Hunts Alone«, sagte Bird. »Nightwalker sagt …«


    »Beim Blute des Dämons«, rief Han verärgert. »Komm mir nicht mit Reid Demonai. Ich habe meine eigenen Gründe, den Hohemagier zu verfolgen. Aber wenn ich das tue, hätte ich gern bessere Chancen. So, wie ihr das vorhabt, würde ich nicht mal einen Gang-Krieg anzetteln – ich habe einen rücksichtslosen Gegner, kenne das Spiel nicht, bin zahlenmäßig unterlegen und habe nur sehr wenige Waffen. Ich will gewinnen, und ich möchte überleben. Ich glaube nicht, dass das zu viel verlangt ist.«


    »Es tut mir leid, Hunts Alone«, sagte Bird, die die Fransen an ihrer Tasche verflocht und wieder auseinanderzog. »Das ist die Nachricht, die ich dir zu überbringen hatte. Gibt es eine Antwort?«


    Han erinnerte sich an die Nacht, als er sich mit den Clans auf den Handel eingelassen hatte. Er hatte gefragt, was passieren würde, wenn er sich weigerte, die Bedingung der Vereinbarung zu erfüllen. Averill Lightfoot Demonai hatte ihm erklärt, dass die Clans ihn jagen und töten würden.


    Er fragte sich, ob Bird wohl diesen Auftrag bekommen würde, und warf einen Blick auf sie. Vielleicht hatte sie ihn schon längst erhalten. Ihr Gesicht war eine steinerne Maske, aber ihre Unterlippe zitterte etwas. Sie war hierhergeschickt worden, um diese Aufgabe allein zu erledigen. Wenn er sich weigerte, würde dann einer von ihnen am Ende tot sein?


    War das alles, was Bird für Nightwalker war: ein entbehrliches Instrument?


    So, wie Han es für die Führung der Clans war.


    Die Clans gingen auf Nummer Sicher. Wenn Han diesen Kampf gegen den Magierrat nicht überlebte, hatten sie immer noch Dancer als Ersatz, der dann hoffentlich besser ausgebildet war.


    Hans Finger fanden das Amulett, und er schloss sie darum. Er seufzte und spürte die willkommene Erleichterung, als es die Magie aufnahm, die sich in seinem Innern bildete. »Dancer ist mein Freund. Was bringt dich auf die Idee, dass er damit einverstanden ist, mich allein ziehen zu lassen?«


    »Wir werden es ihm einfach nicht sagen«, entgegnete Bird. »Deshalb wollte ich mit dir allein sprechen. Wenn Dancer erfährt, dass du in die Fells zurückkehrst, um gegen Magier zu kämpfen, wird er darauf bestehen, mitzukommen.«


    »Er ist nicht dumm«, sagte Han. »Glaubst du nicht, dass er es auch so rauskriegt? Er weiß Bescheid über den Handel, den ich mit den Clans geschlossen habe. Du tauchst wie aus dem Nichts hier auf, wir reden, und dann verschwinden wir zusammen?«


    »Na ja …« Bird suchte nach einer Lösung. »Wir könnten uns eine Geschichte ausdenken. Wir könnten Dancer sagen, dass wir zusammen zurückkehren, weil du mit mir zum Demonai-Camp gehst.«


    »Dancer weiß, wie ich über die Demonai denke.« Han machte sich nicht die Mühe, seine Stimme zu senken. »Und wie die Demonai darauf reagieren würden. Er würde so eine Geschichte nie glauben.«


    Sein Geist wirbelte wie wild. Er wollte wirklich nicht, dass Dancer – oder Cat – mit ihm kamen und vielleicht ihr Leben für eine verlorene Sache wegwarfen. Außerdem hatte er nicht vor, sich wie ein weggelaufenes Kind zu den Fells zurückzerren zu lassen. Er würde allein gehen, unter seinen eigenen Bedingungen.


    »Ich gehe allein«, sagte Han. »Ich werde eine Geschichte erfinden und sagen, dass ich für eines der Fakultätsmitglieder irgendwo hin muss. Du bleibst mindestens eine Woche hier, um Dancer von meiner Spur abzubringen. Wenn er begreift, dass ich nicht zurückkomme, wird es zu spät für ihn sein, mir zu folgen.«


    Und auch für dich, dachte er.


    Bird schüttelte den Kopf. »Ich habe den Auftrag, dich zum Marisa-Pines-Camp zu begleiten«, sagte sie. »Nightwalker sagte …«


    »Wieso?«, fragte Han leise und sah ihr in die Augen. »Glaubst du, ich kenne den Weg nicht? Oder denkst du, ich würde weglaufen? Was hat Nightwalker dir gesagt, das du tun sollst, wenn ich mich weigere, mitzukommen? Sollst du mich zur Strecke bringen, wenn ich versuche, wegzulaufen?«


    Bird leckte sich über die Lippen; ausnahmsweise einmal war sie sprachlos.


    »Ich halte mein Wort«, sagte Han. »Ich bitte dich, mir zu glauben.«


    Sie saßen einen langen Moment schweigend da und starrten sich an. Dann nickte Bird. »Also schön. Wir machen es auf deine Art, Hunts Alone. Aber vergiss nur nie, dass die Demonai … nachtragend sind. Und ich … riskiere eine ganze Menge.«


    »Ich auch.«


    Bird kaute wieder auf ihrer Unterlippe. »Weiß irgendjemand, dass du für uns arbeitest?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Ich habe es niemandem gesagt.« Er hielt inne, und als sie nichts mehr dazu sagte, stand er auf. »In Ordnung. Ich muss jetzt los und mich um ein paar Dinge kümmern. Sag Dancer, dass ich weg bin, um mich mit Dekanin Abelard wegen eines Projekts zu besprechen. Ich werde die nächsten zwei Stunden in der Bibliothek verbringen. Übermorgen Abend werden wir drei schön zusammen essen, so wie in alten Zeiten. Danach werde ich aufbrechen.«


    Bird rutschte auf ihrem Platz herum, die Hände zusammengefaltet. »Es ist nicht viel Zeit. Es wird eine Weile dauern, zurückzureisen und …«


    Han bemühte sich, seine Wut zu beherrschen. »Das habe ich schon verstanden. Aber ich möchte gern eine Chance haben zu kämpfen. Ich möchte mich über den Magierrat erkundigen und mit einem der Master hier sprechen, bevor ich aufbreche. Sicherlich kannst du mir doch so weit entgegenkommen. Vorausgesetzt natürlich, ich bin nicht nur zum Wegwerfen gedacht.«


    Bird stand jetzt auch auf. »Hunts Alone«, sagte sie, und jetzt wirkte sie aufgewühlt. Sie sah ihn direkt an. »Es tut mir leid wegen … dass die Dinge sich für uns so entwickelt haben.«


    Es war keine große Entschuldigung, aber es war mehr, als er inzwischen noch erwartet hatte.


    »Mir tut es auch leid.« Han legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zurück. »Ich komme wieder«, sagte er und wandte sich von ihr ab. Er riss seinen Umhang vom Haken neben der Tür und ging nach draußen.


    Er schritt die Straße entlang, die zum Fluss führte. Er würde auf die Seite von Wien House gehen und mit dem Pferdeknecht wegen seines Ponys sprechen. Dann würde er zum Mystwerk-Turm zurückkehren und einige Bücher und andere Gegenstände zusammensuchen, die er mitnehmen wollte.


    Er war tief in Gedanken und machte sich im Kopf eine Liste mit all dem, was er noch zu erledigen hatte. Sein Reaktionsvermögen war daher gleich null, als er die Brückenstraße überquerte und das Gelände von Wien House betrat. Als er an einer Seitenstraße vorbeikam, packte jemand seinen Arm und riss ihn zwischen zwei Gebäude. Er kämpfte und trat um sich und versuchte, an sein Amulett zu kommen, aber seine Angreifer wussten, was sie taten. Zwei von ihnen drückten seine Arme an die Seiten, sodass er sich nicht rühren konnte.


    Er fand keinerlei Hinweise auf Magie an dem Griff, mit dem er festgehalten wurde, und als er aufsah, stellte er fest, dass er geradewegs in das Gesicht von Korporal Byrne starrte. Das Gesicht des Korporals war hart, angespannt und konzentriert. Als Han seinen Kopf zur Seite drehte, erkannte er Hallie und Talia, die ihn festhielten. Auch ihre Gesichter waren entschlossen und grimmig.


    Beim Blute des Dämons, dachte er. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt, zu allem Überfluss von Rebeccas eifersüchtigem … äh … Befehlshaber zusammengeschlagen zu werden.


    Han erinnerte sich, was er Rebecca in der Nacht der Sonnwendfeier über Byrne gesagt hatte. Da ist ganz sicher irgendeine Sache. Ich bin mir nur nicht sicher, welcher Art diese Sache ist.


    Wieso aber waren Hallie und Talia daran beteiligt? Sie hatten ihn schließlich doch ermutigt, mit Rebecca auszugehen.


    »He«, sagte er und versuchte sich loszureißen. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    »Hast du sie gesehen?«, fragte Byrne. »Hast du Rebecca gesehen?« Er wirkte ungepflegt und ausgemergelt, als hätte er zwei Tage lang weder geschlafen noch sich rasiert.


    »Rebecca?« Han schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit wir – äh – seit ich Euch das letzte Mal gesehen habe. Oben in … oben in ihrem Zimmer.«


    Byrne schob eine Hand unter Hans Kinn und stieß seinen Kopf nach hinten gegen die Mauer. Er drückte ihm fast die Luftröhre zu. »Bist du sicher? Bist du ganz sicher, dass du sie nicht gesehen hast?« Seine Augen wurden schmaler. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Hast du mit irgendwem gekämpft?«


    Es passte gar nicht zu Byrne, einen Gefangenen so grob zu behandeln.


    »Lasst mich los«, sagte Han ruhig. »Dann können wir reden. Ich habe nichts verbrochen, okay?«


    Byrne starrte Han einen langen Moment in die Augen, dann ließ er ihn los. Er nickte Talia und Hallie zu. Sie ließen ebenfalls los, blieben aber dicht bei ihm stehen für den Fall, dass er versuchen sollte, wegzulaufen.


    »Wir waren gestern Abend zum Unterricht verabredet«, erzählte Han. »Sie ist nicht gekommen. Ich dachte, vielleicht hätte sie Hausarrest von Euch bekommen oder wie ihr Schwertfuchtler das nennt.«


    »Aber du bist nicht gekommen, um nach ihr zu sehen«, sagte Byrne.


    Han schüttelte den Kopf. »Nach dem letzten Mal war ich mir nicht sicher, was für einen Empfang ich in Grindell zu erwarten hätte.« Er rieb sich die Arme, wo Talia und Hallie ihn gepackt hatten. »Und dieses Gesicht habe ich bei einem – äh – magischen Praktikum bekommen. Wieso? Wird Rebecca vermisst? Seit wann?«


    »Sie ist seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen worden«, sagte Byrne. »Ihre Sachen sind noch im Wohnheim, aber ihr Pferd ist weg.«


    »Seit gestern?« Han rieb sich das Kinn; er fragte sich, ob Byrne alle seine Kadetten an einer so kurzen Leine hielt. »Als sie zu unserem Treffen nicht gekommen ist, habe ich angenommen, dass sie entweder nicht kommen wollte, nicht kommen konnte oder einfach nur sauer auf mich war.«


    Byrne schüttelte den Kopf, als wäre Han ein hoffnungsloser Idiot. »Sie ist in Gefahr«, betonte er, und seine grauen Augen glitzerten wie Achat. »Ich muss sie finden.« Er fingerte an seinem Schwertgriff herum. »Wo bist du gestern und heute Nacht gewesen?«


    Han dachte nach, was seit seiner letzten Begegnung mit Rebecca alles passiert war. Nun, er hatte sich eine regelrechte Feldschlacht in Aediion geliefert, sich mit den Bayars angelegt, seine Exfreundin zusammen mit seinem besten Freund vorgefunden und von einer anderen Exfreundin ein Selbstmordkommando übertragen bekommen.


    »Ich war in meinem Wohnheim«, sagte Han. »Ich bin dort fast die ganze Zeit gewesen, abgesehen von dem Praktikum bei Dekanin Abelard. Es gibt Leute, die das bezeugen können.«


    Byrne starrte ihn noch eine Zeit lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.« Er rieb sich müde die Stirn. »Irgendeine Idee, wo sie sein könnte? Gibt es irgendwen, mit dem du sie mal zusammen gesehen hast? Könnte sie mit jemandem ausgeritten sein?«


    Han schüttelte den Kopf. »Wir haben uns zweimal in der Woche getroffen, aber am Dienstag habe ich zum ersten Mal gesehen, äh, wo sie wohnt.«


    »Kennst du Micah Bayar?«, fragte Byrne abrupt.


    Hans Nackenhaare stellten sich auf. »Ich kenne ihn«, sagte er. »Wieso?«


    »Er ist auch weg. Er und seine Schwester und seine Vettern haben sich ausgetragen und Odenford verlassen, obwohl die Prüfungen noch nicht vorüber sind. Irgendeine Vorstellung, wo sie hingegangen sein könnten?«


    Han schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht viel miteinander zu tun.« Sein Magen verknotete sich. »Aber wieso ist das wichtig? Ich meine, Rebecca hat zwar mal für die Familie gearbeitet, aber das tut sie nicht mehr.«


    Byrne sah ihn einfach nur an, als hätte er darauf keine Antwort. Oder zumindest keine Antwort, die er ihm geben wollte.


    Han packte Byrnes Jackenaufschläge mit beiden Händen und riss ihn zu sich heran. »Ich habe gefragt, wieso das so wichtig ist? Was ist mit Bayar? Was wisst Ihr?«


    »He«, sagte Hallie und legte Han eine Hand auf den Arm. »Fass den Befehlshaber nicht so an.« Sie hob ihre Stimme nicht, aber sie meinte es ernst.


    Han ließ zögernd los. »Wieso sollte Micah Bayar etwas mit Rebeccas Verschwinden zu tun haben?«, beharrte er und sah von Byrne zu Talia und Hallie.


    Erinnerungen tröpfelten zurück, wie Rebecca ihn gebeten hatte, den Bayars nicht zu sagen, dass sie in Odenford war. Wie sie nicht auf die Mystwerk-Seite hatte gehen wollen, aus Angst, auf sie zu stoßen. Wie Han sie gefragt hatte, ob sie jemals ausging, und sie verneint hatte.


    Eine schreckliche Möglichkeit kam ihm in den Kopf.


    »Hat Bayar ihr etwas getan, als sie bei ihnen gearbeitet hat?«, fragte Han, dessen Herz heftig gegen seine Rippen klopfte. »Hatte sie deshalb Angst vor ihm?«


    Byrnes Gesicht hätte auch eine Steinplatte sein können. »Du kannst so viel fragen, wie du willst. Ich werde dir nicht mehr sagen als das: Wenn sie verschwunden ist, könnte er gut etwas damit zu tun haben.«


    Flammenströme liefen an Hans Händen und Armen entlang, und er packte das Amulett, um sie abzuleiten. Er erinnerte sich an die Worte, die er Bayar gesagt hatte, bevor sie auseinandergegangen waren.


    Ihr Bayars müsst lernen, dass ihr nicht immer alles kriegen könnt, was ihr haben wollt. Ich werde es euch beibringen.


    Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht bekamen die Bayars doch immer alles, was sie haben wollten. Alles, woraus Han sich etwas machte. Eingeschlossen Rebecca. Hatte Micah herausgefunden, dass sie zusammen ausgingen? Würde er so etwas tun, nur um sich an Han zu rächen?


    Es kam ihm wie eine Bestimmung vor, wie ein schlechter Traum, der sich unaufhörlich wiederholte.


    »Wohin könnte er sie bringen?«, fragte Han. »Bayar, meine ich.«


    »Das ist es, was ich herausfinden will«, antwortete Byrne. Er blinzelte Han an. »Irgendetwas ist anders an dir«, flüsterte er fast zu sich selbst. »Etwas, das mich erinnert an …« Er fing sich wieder. »Wenn du Rebecca siehst, wenn du irgendetwas hörst, das nützlich sein könnte, komm zu mir. Egal, zu welcher Stunde.« Er gab Hallie und Talia ein Zeichen.


    Han sah dem Trio nach, als es wegging.


    Den ganzen Weg zu den Ställen kaute Han an Rebeccas Verschwinden wie an einem zähen Stück Fleisch. Sie hatte angestrengt und unglücklich gewirkt, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und sie hatte sich Sorgen über ihre Mutter gemacht und davon gesprochen, nach Hause zurückzukehren. Vielleicht hatte sie sich entschieden und war weggegangen.


    Aber hätte sie dann ihre Sachen zurückgelassen? Nein.


    War es möglich, dass Byrne selbst für Rebeccas Verschwinden verantwortlich war und versuchte, von sich abzulenken und die Schuld jemand anderem zuzuschieben? Immerhin hatte er Han mit dem Schwert verjagt.


    Nein. Han hätte nicht so lange überleben können, wenn er die Leute falsch einschätzte. Byrne war ein hoffnungslos schlechter Lügner, und er wirkte aufrichtig bestürzt.


    Wie konnte Han Odenford verlassen, wenn Rebecca vermisst wurde?


    Er bezahlte seine Rechnung beim Stall und veranlasste, dass Ragger und ein Ersatzpferd, Simon, neu beschlagen und später in der Woche aufbruchbereit sein würden. »Haltet die Box für mich frei«, sagte er. »Ich komme zurück.« Er wollte seine Spuren verwischen, für den Fall, dass jemand nachfragte. »Ich gehe nach Tamron Court, um dort einige Recherchen anzustellen.«


    Der Pferdeknecht grunzte und machte unmissverständlich klar, dass ihn das herzlich wenig interessierte, und wahrscheinlich würde er sich auch nicht erinnern, wenn ihn jemand befragte.


    Als Han zur Brücke zurückkehrte, begegnete er unterwegs etlichen Kadetten in ihren Schmutzfink-Uniformen und anderen in den Farben der Fakultätsgewänder – Leute von Wien House und Mystwerk House. Er sah Dekanin Abelard, die zusammen mit einer Gruppe von Mystwerk-Mastern und Versierten das Gelände der Bibliothek von Wien House untersuchte.


    Aufgeregtes Gemurmel drang zu Han herüber. Während er weiter zusah, trugen zwei Heiler einen in eine Decke gewickelten Körper die Bibliothekstreppe herunter. Ein paar Hochschulwachen folgten ihnen.


    Nein, dachte er, und das Herz stockte ihm beinahe in der Brust. Oh, nein.


    Er schob sich an den Zuschauern vorbei, zog finstere Bemerkungen und Flüche hinter sich her, bis er an dem Gang stand, an dem die Heiler vorbeikamen. Er packte eine der weiblichen Hochschulwachen am Ärmel.


    »Ma’am? Wer ist das? Wer ist tot?«


    Die Hochschulwache riss ihren Arm zurück. »Lass los, Junge. Es wird einen Bericht geben.«


    »Aber meine Freundin – sie wird vermisst«, sagte Han. »Seit gestern.«


    Die Hochschulwache blieb so abrupt stehen, dass ihr Kamerad hinter ihr fast in sie hineingelaufen wäre. Sie trat beiseite und zog Han am Arm mit sich. »Wie heißt deine Freundin?«


    »Rebecca Morley.«


    »Komm mit.« Die Wache schob Han zurück zur Bibliothek. Als er an Abelard vorbeikam, sah diese auf und heftete einen durchdringenden Blick auf ihn.


    Sie gingen durch die schwere Doppeltür und stiegen die Treppe hoch. Während sie sich immer weiter nach oben schraubten, wurde Hans Herz schwerer und schwerer.


    Schließlich kamen sie oben an der Treppe an und bahnten sich ihren Weg durch ein Gewirr von kleinen Leseräumen hindurch. Die Tür zu einem der Zimmer stand einen Spalt auf.


    »Da rein«, sagte die Wache.


    Han blieb gleich im Türrahmen stehen; ihm war übel vor Furcht. Das Zimmer war klein, mit einem Tisch unter einem Fenster an der einen Wand und einem Kamin an der anderen. Es gab einen Werktisch mit Blick auf die Tür. Bücher und Zettel lagen auf der Tischplatte. Eine zerstörte Lampe lag auf dem Boden, und Glassplitter glitzerten im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Blutspritzer waren auf dem Holzboden zwischen der Tür und dem Tisch zu sehen.


    Ein stämmiger Mann in der Kleidung des Masters von Wien House stand da und starrte aus dem Fenster.


    »Master Askell«, sagte die Hochschulwache. »Dieser Junge sagt, er wäre mit Rebecca Morley befreundet gewesen.«


    Master Askell drehte sich zu Han um; sein breites, wettergegerbtes Gesicht wirkte vollkommen ungerührt. Er musterte Hans Kleidung und das Amulett an seinem Hals. »Wer seid Ihr?«, fragte er ohne irgendwelche einleitenden Worte.


    »Han Alister. Neuling in Mystwerk House«, antwortete Han.


    »Woher kennt Ihr Rebecca?«


    »Sie hat mich unterrichtet. Aber wir kennen uns schon von zu Hause.«


    Askell deutete auf den Arbeitstisch. »Seht nach, ob die Sachen auf dem Tisch Rebecca gehören.«


    Sand und Glas knirschten unter Hans Stiefeln. Auf dem Tisch befanden sich Seiten, auf denen Notizen in Rebeccas vertrauter, schräger Handschrift standen. Er fand ihre hübsche Feder und das emaillierte Tintenfässchen.


    Han schloss die Augen und schluckte schwer. Beim Blute und den Gebeinen, dachte er. Bei den verdammten, verdammten Gebeinen. Würde das Gemetzel in seinem Leben denn niemals aufhören?


    »Es sind ihre Sachen«, sagte Han und sah Askell an. Die Verzweiflung ließ seine Stimme belegt klingen.


    Der Master hielt einen Dolch an der Spitze hoch. »Den haben wir bei der Wand gefunden.«


    »Der gehört ihr ebenfalls«, bestätigte Han. Er ging durch den Raum, um ihn sich näher anzusehen. Es war kein Blut auf der Klinge. Also hatte Rebecca nichts entgegenzusetzen gehabt.


    Ich hätte Bayar zum Schweigen bringen sollen, als ich die Möglichkeit dazu gehabt hatte, dachte er. Ich hätte mich an das halten sollen, was ich kenne – die Regeln der Straße.


    »Ihr solltet besser nach Befehlshaber Byrne rufen lassen«, sagte Han hohl.


    »Er ist schon auf dem Weg hierher.« Askell legte Rebeccas Klinge auf den Tisch.


    »Wie ist sie gestorben?«, fragte Han und legte die Hände auf den Fenstersims, während er nach draußen starrte. »Was hat sie getötet?« Würde Bayar so arrogant gewesen sein, Magie anzuwenden?


    Als Askell nicht antwortete, drehte Han sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen. Der Master wirkte verblüfft. »Sprecht Ihr von Rebecca?«, fragte er.


    »Nun, ja«, sagte Han. »Ich habe gesehen, wie sie die Leiche rausgetragen haben.«


    Askell schüttelte den Kopf. »Wir haben vier Leichen gefunden, von zwei Männern und zwei Frauen, die alle keine Studenten waren, auch wenn sie die Uniformen von Kadetten trugen. Einer war hier drin. Er hat sich während eines Kampfs wohl den Kopf an der Tischkante aufgeschlagen. Die anderen drei waren draußen und scheinen durch Magie getötet worden zu sein.«


    »Was?« Han starrte Askell an. »Aber das ergibt keinen Sinn.«


    Askell zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Dinge auf der Welt, die keinen Sinn machen«, sagte er. »Rebecca mag tot sein, aber ihre Leiche haben wir nicht gefunden.«

  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    Auf Umwegen


    Dunkelheit herrschte, als Raisa die Augen öffnete. Sie spürte, dass sie sich auf etwas befand, das sich bewegte, und es stank nach feuchter Wolle. Sie fühlte sich schwindelig und verwirrt. Ihr Kopf pochte, und in ihrem Mund klebte noch der Geschmack von schlechtem Wein. Sie versuchte, die Arme zu heben, aber sie waren mit irgendwelchem Stoff fest an ihren Körper gebunden. Über den Kopf hatte man ihr eine Kapuze gezogen, damit sie nichts sehen konnte.


    Sie befand sich zusammen mit jemand anderem auf dem Rücken eines Pferdes; sie konnte die Wärme dieses anderen an ihrem Rücken spüren. Als sie versuchte, die Arme freizubekommen, um die Kapuze herunterzunehmen, schlang Micah Bayar einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich.


    »Endlich bist du wach«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Pass auf, dass du nicht runterfällst. Wir sitzen auf Raider, und es ist ein gutes Stück bis nach unten zum Boden.«


    Während ihre übrigen Sinne ebenfalls erwachten, wurde sie sich auch der Geräusche anderer Pferde und Reiter um sie herum bewusst – Hufgetrappel auf festgetretener Erde, Knarzen von Sattelleder, Stimmengemurmel war zu hören.


    Raisa riss den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte, die Kapuze irgendwie loszuwerden, wodurch sie sich den typischen stechenden Kopfschmerz einhandelte, der die Folge von Batiskraut war. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie, dass sie sich übergeben würde.


    »Wo sind wir?«, fragte sie, als der Anfall vorüber war.


    »Nördlich von Odenford, auf der Straße nach Fetterford«, sagte Micah. Endlich zog er ihre Kapuze zurück, sodass sie etwas sehen konnte. Die frische Luft tat ihr gut. Sie ritten durch einen Wald, der so dicht war, dass sich die Wipfel der Bäume beinahe berührten.


    Raisa sah sich um. Switcher folgte angebunden an einem Seil; die Stute war mit Vorräten beladen. Weiter vorn konnte Raisa den Rest der Gruppe sehen, vier andere Reiter, bei denen es sich um die Mander-Brüder, Fiona und noch einen weiteren Magier handeln musste.


    »Wer ist das?«, fragte sie. »Der da bei Fiona und den Manders?«


    »Wil Mathis«, erklärte Micah. »Er hat darum gebeten, mit uns nach Norden reisen zu können.«


    Raisa kannte Wil vom Hof. Er war gelassen, gesellig und gutmütig, was ungewöhnlich für einen Magier war. Er war zwei Jahre älter als die Bayar-Zwillinge und in Fiona verliebt, seit sie sich erinnern konnte.


    Jeder von ihnen hatte ein Ersatzpferd bei sich, das Gepäck und Vorräte transportierte. Weiter rechts, zwischen den Bäumen, erhaschte Raisa einen kurzen Blick auf Wasser. Es musste sich um den östlichen Zweig des Tamron handeln.


    »Welcher Tag ist heute?«, fragte sie.


    Micah lachte leise. »So lange hast du auch wieder nicht geschlafen, Hoheit. Wir haben uns gestern in der Bibliothek von Wien House getroffen und sind mitten in der Nacht aufgebrochen. Ich schätze, dass wir vier Tage bis Fetterford brauchen.«


    »Willst du … heißt das dann, wir werden durch das Demonai-Vale reisen?« Raisa schöpfte neue Hoffnung. Wenn sie es dort irgendwie schaffte, von Micah wegzukommen, dann …


    »Nein«, sagte Micah. »Wir werden nach Osten reiten, die Berge umgehen und dann dem Weg durch Delphi folgen. Ich habe keine Lust, auf irgendeinen Demonai zu stoßen.« Er zerrte an den Zügeln, und das Pferd wurde schneller, als es sich beeilte, die anderen einzuholen. Obwohl Raisa klein war, spürte Raider die Last von zwei Reitern.


    Bestand irgendeine Aussicht darauf, dass Amon ihr folgen würde? Es kam Raisa unwahrscheinlich vor. Bis jetzt hatte sie es geschafft, Micah Bayar und den anderen Magiern aus Fellsmarch aus dem Weg zu gehen. Amon hatte keinen Grund, sie jetzt zu verdächtigen. Vielleicht kam er sogar auf den Gedanken, dass sie sich entschieden hatte, allein nach Hause zurückzukehren. Zweifellos suchte er sie, aber er hatte keine Ahnung, wo er suchen musste.


    Würde er vielleicht durch die magische Verbindung zwischen ihnen erfahren, dass sie in Schwierigkeiten steckte? Würde diese Verbindung ihn zu ihr führen? Sie betete, dass es so war, und gleichzeitig machte sie sich Sorgen, was geschehen würde, wenn es so war.


    Gegen Mittag machten sie Rast auf einer kleinen Lichtung zwischen der Straße und dem Fluss. Sie verzichteten auf ein Feuer. Raisa, Micah und Fiona standen zwischen den Bäumen und aßen kaltes Fleisch, Brot und Käse und spülten alles mit Apfelwein hinunter, während Wil und die Mander-Brüder die Pferde striegelten und zum Trinken an den Fluss führten.


    »Jetzt, da ich wach bin, könnte ich auch selbst auf Switcher reiten, damit Raider nicht so müde wird«, schlug Raisa vor.


    »O nein, Hoheit, ich genieße unser Zusammensein, und ich hoffe, das tust du auch.« Micah berührte ihre Wange mit seinen Lippen. »Ich glaube, Raider versteht das.«


    Micah mochte zwar arrogant sein, aber er war ganz sicher nicht dumm.


    Es war ein bewölkter, kühler Tag, und die Luft war derart feucht, dass es sich anfühlte, als würde man unter Wasser atmen. Raisa zitterte, und sie bekam eine Gänsehaut, obwohl es gar nicht so kalt war. Sie wischte sich nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht und fühlte sich völlig verunsichert.


    Fiona gab sich alle Mühe, Raisas Anwesenheit nicht zur Kenntnis zu nehmen, aber ihre Missbilligung war deutlich spürbar. Sie war eindeutig der Meinung, dass die Attentäter ihre Arbeit hätten erledigen sollen.


    Raisa starrte in den Wald um sie herum und versuchte ihrerseits, Fiona zu ignorieren. Es war mühsam, das trockene Brot und den Käse zu schlucken. Schatten bewegten sich unter den Bäumen. Sie blinzelte, aber sie waren immer noch da; graue Schemen, die durch den Nebel schlichen. Graue Wölfe.


    Es kam ihr so vor, als würde sie sie immer häufiger sehen – aber vielleicht war das auch nur eine Spiegelung des Weges, den ihr Leben jetzt nahm. Waren sie wegen ihrer gegenwärtigen unglücklichen Lage hier? Oder deuteten sie auf eine neue Bedrohung hin?


    Die Wölfe umringten sie mit aus den Mäulern hängenden Zungen und angelegten Ohren, während sie Raisa mit ihren großen Köpfen in Höhe der Taille anstießen – so heftig, dass sie sie beinahe umwarfen.


    »Ihr seid mir eine große Hilfe«, murmelte sie. »Wieso kann ich euch nicht beibringen, auf Befehl Magier anzugreifen?«


    »Raisa?«, fragte Micah. Er berührte sie am Arm und wirkte leicht besorgt. »Hast du mit mir gesprochen?«


    »Nein. Es war nichts.«


    Sie drehte sich um und musterte wieder den Wald um sie herum. Selbst im Frühling, da noch nicht alle Bäume ausgeschlagen hatten, wirkte der Wald von Tamron dicht und bedrückend, als würde er sich einem von allen Seiten nähern.


    »Ist etwas nicht in Ordnung, Hoheit?«, fragte Micah. »Du isst ja gar nichts.«


    »Hörst du etwas?«, fragte Raisa. Im Wald war es still geworden, sogar die Vögel schwiegen jetzt auf unheimliche Weise. Auf Raisas Armen richteten sich die Härchen auf. Sie legte Micah eine Hand auf den Arm. »Gehen wir besser. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich glaube, wir sollten …«


    Ihre Stimme brach ab, als Soldaten mit schussbereiten Armbrüsten in den Händen von überall her aus dem Wald strömten.


    »Nehmt die Hände hoch, sofort!«, rief ein junger Mann mit dunklen Haaren und schlammbraunen Augen. Um seinen Hals hing ein rotes Offizierstuch, und ein Roter Falke war auf seinem Umhang zu sehen.


    Micah und Fiona wechselten einen Blick, dann hoben sie langsam die Hände. Die anderen, auch Raisa, folgten ihrem Beispiel.


    Die Soldaten hatten Wolluniformen an, die schon ziemlich abgenutzt aussahen. Außerdem trugen einige nicht zusammenpassende Rüstungsteile, andere gar keine. Bei den einen war der Rote Falke zu sehen, bei den anderen gar kein Emblem. Ihren hageren Mienen nach zu urteilen waren sie schon seit Monaten unterwegs. Handelte es sich möglicherweise um eine der umherwandernden Söldnerbanden, vor denen Amon sie gewarnt hatte?


    »Kommt bloß nicht auf die Idee, eure Zauberstücke zu berühren«, sprach der Offizier weiter.


    Micah beugte sich zu Fiona hinüber. »Er ist magiebegabt«, zischte er aus dem Mundwinkel.


    »Das habe ich bemerkt«, schnappte sie. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Fiona den Offizier mit finsterem Blick. »Wer seid Ihr?«


    »Sammelt die Zauberstücke und alle anderen Waffen ein, die ihr finden könnt«, rief der Offizier seinen Männern zu. Er beachtete Fiona nicht. »Berührt die Amulette aber nicht direkt. Haltet sie an den Ketten hoch.«


    Die Soldaten gingen von einem zum anderen und nahmen ihnen die Amulette ab, ebenso wie die Dolche und die Schwerter. Als er zu Raisa kam, schüttelte sie den Kopf.


    »Ich habe kein Amulett. Und auch keine Waffe. Tut mir leid.«


    Der Soldat warf seinem Offizier einen Blick zu, der daraufhin sagte: »Sie wird wirklich keins haben. Sie ist nicht begabt.«


    Der Soldat tastete sie trotzdem ab, fand aber nichts, weil sie ihren Dolch in der Bibliothek gelassen hatte.


    Als sie alle entwaffnet waren, gab der Offizier seinen Männern das Zeichen, ihre Armbrüste runterzunehmen. Die Hände behielten sie allerdings an den Schwertgriffen. »Ich möchte mich vorstellen. Ich bin Marin Karn, Befehlshaber der Armee des Königs von Arden.«


    Von welchem König?, wollte Raisa fragen, tat es aber nicht. Doch sie wusste, dass der Kampf um den Thron ebenso wie der Krieg noch in vollem Gange sein musste.


    »Arden!« Micah legte den Kopf schief. »Aber wir befinden uns in Tamron. Arden ist auf der anderen Seite des Flusses.«


    »Verflucht!«, sagte Befehlshaber Karn mit einem ironischen Grinsen. »Schätze, wir sind wieder vom Weg abgekommen, Jungs.«


    Die anderen Soldaten schnaubten vor Lachen.


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Fiona. »Ihr seid ein Magier. Aber Magie ist in Arden verboten. Man verbrennt Magier in …«


    »Ja«, unterbrach Karn sie mit einem Nicken. »Das ist so. Die Kirche hat strikte Gesetze.«


    Fiona runzelte die Stirn. »Wie können dann begabte Soldaten in der Armee des Königs von Arden sein?«, beharrte sie.


    Karn schüttelte den Kopf. »Natürlich würden wir das nie zugeben. Die meisten, die gegen uns vorgehen, überleben es nicht und können daher nichts weitererzählen. Und diejenigen, die es überleben, erinnern sich nicht mehr. Und nur Magier erkennen andere mit dieser Gabe.«


    »Dann setzt Ihr also in den Ardenischen Kriegen Magie ein«, flüsterte Raisa.


    »Wir haben gerade erst damit angefangen«, erzählte Karn. »Wir haben über ein Dutzend Amulettschwinger. Viele sind noch jung; wir haben sie rekrutiert, als sie auf dem Weg nach Odenford waren. Die meisten hatten keine Ausbildung. Einige haben nicht einmal Amulette. Und an dieser Stelle kommt ihr ins Spiel.«


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Micah.


    »Ich vermute, dass ihr Studenten von Odenford seid. Ihr habt dort an der Akademie eine erstklassige Ausbildung erhalten. Und wir wollen, dass ihr unseren Rekruten Magie beibringt.«


    »Ich fürchte, das ist nicht möglich.« Micah warf Raisa einen Blick zu. »Wir haben dringende Geschäfte in den Fells zu erledigen und können das Risiko nicht eingehen, in Euren Bürgerkrieg verwickelt zu werden.«


    Karn wirkte unbeeindruckt. »Denkt lieber noch einmal darüber nach, bevor ihr ablehnt. Auf dieser Seite des Flusses lagern hunderte von unseren Soldaten, und auf der anderen befindet sich eine Armee von einigen tausend Mann.« Er sah zum Fluss hin und nahm Haltung an. »Da kommt der König.«


    Eine kleine Gruppe von Männern kam vom Flussufer her direkt auf sie zu. Vier stämmige, voll gerüstete und bewaffnete Männer umringten einen schlankeren Mann, der einen Umhang mit dem Roten Falken trug, silberne Panzerhandschuhe und einen Brustharnisch sowie ein an der Taille gegürtetes Schwert. Auf seinen hellbraunen Haaren saß ein Goldreif, und seine Augen waren so blassblau und kalt wie das Eis in der Angriffsbucht.


    Es war Gerard Montaigne, der jüngste der um den Thron wetteifernden Montaigne-Brüder – der sich offensichtlich bereits als König sah – und darüber hinaus Raisas glückloser Bewerber bei ihrer Namenstagsfeier.


    »Hanalea in Ketten«, murmelte Raisa. Konnten die Dinge überhaupt noch schlimmer laufen? Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und starrte auf den Boden, in der Hoffnung, dass er sie nicht erkannte. Was er gewiss auch nicht tun würde, da er keinerlei Grund hatte, sie hier zu vermuten.


    Wieso war Gerard Montaigne in Tamron? Und wieso hatte er seine Armee gleich auf der anderen Seite der Grenze versammelt? Er hätte in Ardenscourt sein müssen, um sich mit seinen Brüdern auseinanderzusetzen.


    Karn verbeugte sich vor ihm. »Eure Majestät. Wir haben hier Amulettschwinger von Mystwerk.«


    »Gut«, sagte Montaigne, der seinen Blick über Micah und die anderen schweifen ließ. »Habt Ihr ihnen erklärt, welchen Dienst wir von ihnen erwarten?«


    »Die Antwort lautet Nein«, warf Fiona ein und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Und jetzt lasst uns sofort frei.«


    Montaigne bewegte sich blitzschnell und schlug Fiona mit dem Panzerhandschuh ins Gesicht, sodass sie zu Boden ging.


    Micah machte einen Satz vorwärts, aber Wil Mathis war schneller. Mit einem Wutschrei sprang er auf Montaigne zu – der sein Schwert zog und ihn in aller Ruhe durchbohrte.


    Einen Augenblick lang verharrten Wil und Montaigne in kaum mehr als einem Fuß Abstand voreinander. Wil traten vor Überraschung die Augen aus dem Kopf. Dann schob Montaigne ihn mit seinem gestiefelten Fuß weg und zog sein Schwert aus ihm heraus. Wil schwankte und stürzte rücklings zu Boden, wo er reglos liegen blieb, während sich um ihn herum eine Blutlache bildete.


    »Wil!«, schrie Fiona und versuchte, sich aufzurappeln, aber Micah kniete bereits neben ihr, packte sie an den Schultern und hielt sie fest.


    »Nein«, sagte er heftig. »Du kannst ihm nicht helfen.«


    »Hat sonst noch jemand das Bedürfnis, darüber eine Unterhaltung zu führen?«, fragte Montaigne.


    Niemand rührte sich, und es sagte auch niemand etwas. Raisa musste sich auf die Lippe beißen, um ihre scharfe Zunge im Zaum zu halten. Auch wenn Wil ein Magier war, war er immer noch einer der Besten dieser ganzen Brut gewesen. Darüber hinaus war er ein Bürger der Fells, und somit war sie für ihn verantwortlich.


    Montaigne schritt mit dem Schwert in der Hand vor ihnen auf und ab. »Jetzt, da wir einander verstehen, können wir vielleicht zum Geschäftlichen kommen. Hauptmann Karn hat mich davon überzeugt, dass Amulettschwinger nützlich sein werden, um diesen langen Krieg endlich zu beenden. Wenn er recht hat, könnte es sein, dass wir eure Dienste nur für eine begrenzte Zeit brauchen.«


    Er wird sie nie wieder laufen lassen, dachte Raisa. Gerard Montaigne wird immer Verwendung für eine Armee haben.


    »Wie ich schon sagte, denkt genau nach, bevor ihr ablehnt.« Karn ließ seinen Blick über die Gefangenen schweifen. »Also, wie lautet eure Antwort?«


    »Na schön«, sagte Micah plötzlich und stand auf. »Wir werden Euren Amulettschwingern beibringen, was wir wissen, und Euch auf jede Weise helfen, die uns möglich ist. Je schneller Ihr den Sieg erringt, desto eher können wir weiterreisen. Aber denkt bitte daran, dass wir erst Einjährige sind und unser Wissen daher begrenzt ist.«


    Er trat vor und legte Raisa eine warme Hand auf die Schulter. »Ich möchte Euch jedoch bitten, unsere Dienerin freizulassen. Sie ist nicht begabt und kann Euch daher auch nicht helfen.«


    Raisa erstarrte. Sie wagte kaum zu atmen. Versuchte Micah tatsächlich, ihre Freilassung zu erwirken? Sie drehte den Kopf leicht herum, um sein Gesicht sehen zu können. Seine Miene hatte sich nicht verändert, aber sie spürte, wie sich der Druck seiner Finger auf ihrer Schulter verstärkte.


    »Eure … Dienerin, ja?«, fragte Montaigne. Er sah Karn an, und der nickte.


    »Sie ist nicht begabt, Eure Majestät«, bestätigte Karn. »Ich habe mich schon gefragt, warum sie mit ihnen reist.«


    Montaigne steckte sein Schwert in die Scheide, ohne sich die Mühe zu machen, das Blut abzuwischen. Raisa hielt den Kopf gesenkt und blinzelte durch die Wimpern zu ihm hoch. Er spielte mit dem Schwertheft und biss sich auf die Unterlippe.


    »Nun«, sagte er schließlich. »Dann wollen wir doch mal einen Blick auf dich werfen.« Er streckte die Hand aus und schob ihre Kapuze zurück.


    Raisa hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich. Sie standen da und starrten einander an. Und dann lächelte Gerard Montaigne auf seine ihm eigene Weise, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Raisas Herz raste.


    »Oh, Karn«, sagte er leise. »Ihr habt den größten Schatz von allen übersehen.«


    Karn sah von Raisa zu Montaigne. »Was meint Ihr damit, Euer Gnaden? Wer ist sie?«


    Montaigne blickte Raisa unverwandt an. Dann nahm er ihre Hand und zog sie an seine Lippen. »Prinzessin Raisa ana’ Marianna«, murmelte er. »Willkommen im neuen Königreich von Arden.«


    Karn sah Montaigne überrascht an. »Sie ist eine Prinzessin?«


    Montaigne nickte. »Wir sind uns vor etwa einem Jahr auf dem Fest anlässlich ihres Namenstags begegnet, als sie in die Gesellschaft eingeführt wurde. Sie ist die Thronerbin der Fells.« Sein Blick wanderte prüfend an ihr auf und ab. »Sie war zwar deutlich besser gekleidet, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, aber ein Irrtum ist ausgeschlossen.« Er packte ihr Handgelenk fester. »Aber wieso würde die Erbprinzessin der Fells mit Magiern durch Tamron reiten?«


    Raisa wusste, dass es sinnlos war, weiterhin zu versuchen, ihre Identität zu leugnen. »Ich war in der Akademie von Odenford«, gab sie zu. »Ich reise für den Sommer nach Hause.«


    Montaigne schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Fells schicken eine behütet aufgewachsene junge Dame mit nichts als dieser Wache durch Tamron?« Er deutete auf die Bayars und die Manders.


    »Tamron befindet sich nicht im Krieg, Eure Hoheit«, sagte Raisa und sah ihm mit einer Zuversicht in die Augen, die sie nicht empfand. »Ich hatte nicht damit gerechnet, unterwegs überfallen zu werden.« Sie nickte in Richtung von Wils leblosem Körper. »Ihr habt bereits ein Mitglied meiner Wache getötet. Jetzt, da Ihr wisst, wer ich bin, erwarte ich von Euch, dass Ihr uns unsere Reise ungehindert fortsetzen lasst.«


    Montaigne lächelte; sein Gesicht erhellte sich siegesgewiss. »Ah, aber nein, Eure Hoheit. Das ist viel zu riskant, wie Ihr gesehen habt.« Er zog sie mit einer heftigen Bewegung zu sich hin und legte seine Hand unter ihr Kinn. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir unsere Unterhaltung über ein Bündnis zwischen Arden und den Fells fortsetzen – ein Bündnis, das durch unsere Heirat besiegelt werden wird.« Er lächelte. »Tamron, Arden und die Fells werden mein sein. Sämtliche Reichtümer der Bergminen, Befehlsgewalt über Amulettschwinger und dazu unbegrenzter Zugang zu magischen Artefakten. Und irgendwann werden wir über die Sieben Reiche herrschen.«


    »Das wird nie geschehen«, sagte Raisa und reckte das Kinn.


    »Wartet’s nur ab.« Montaigne übergab Raisa an Karn. »Schafft diese Magier und die Prinzessin über den Fluss und behaltet sie gut im Auge. Holt ihre Pferde. Wir unterhalten uns heute Abend weiter.« Gerard Montaigne zog seine silbernen Handschuhe zurecht. »Ah, Karn, das verändert alles.«


    Karn packte Raisa am Arm und zog sie mit sich in Richtung Flussufer. Die anderen ardenischen Soldaten trieben Micah und die Übrigen hinter ihr her.


    Tschack. Gleich hinter ihr fiel ein Soldat zu Boden; er griff mit beiden Händen nach einem Pfeil, der mitten aus seiner Brust ragte.


    Tschack. Tschack. Tschack. Das Geräusch von Armbrüsten. Noch mehr Soldaten fielen.


    »Eure Hoheit! Sucht Deckung!« Karn ließ Raisa los und schob seinen massigen Körper vor Montaigne, der nach seinem Schwert griff.


    Die ardenischen Soldaten liefen hin und her und suchten nach einer Stelle, die ihnen Deckung gewähren würde, als ein Trupp berittener Soldaten aus dem Wald brach und sie zu überrennen drohte. Reiterlose Pferde rasten in alle Richtungen. Raisa rannte auf die Bäume zu, hin zur Straße, weg vom Fluss. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Micah Fionas Hand packte und sie mit sich hinter einen umgestürzten Baum zerrte.


    Die Reiter trugen das Banner eines purpurrot-grauen Reihers, der mit ausgebreiteten Flügeln auf dem Wasser landete. Das Wappen des Königs von Tamron.


    »Zu mir!«, rief Montaigne. Noch mehr ardenische Soldaten tauchten auf; sie kamen vom Fluss her. Eine richtige Schlacht entbrannte – der Rote Falke von Arden gegen den Reiher von Tamron.


    Raisa rannte blindlings durch den Wald, sprang über umgefallene Bäume und andere Hindernisse, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Schlachtfeld zu bringen. Montaigne bereitete sich darauf vor, in Tamron einzumarschieren, so viel war klar. Wenn Ardens abertausend Soldaten den Fluss überquerten, konnte es keinen Zweifel daran geben, wie dieses Gefecht enden würde. Und waffenlos, wie sie war, machte sie sich keine Illusionen über das, was sie dazu beitragen konnte.


    Sie warf einen Blick über die Schulter, um nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten, und prallte fast mit dem Kopf voran gegen die Flanke eines Pferds.


    »Hanalea in Ketten!«, rief sie und kam abrupt zum Stehen.


    Es war Fionas Pferd Ghost, ein großer, temperamentvoller grauer Hengst mit weißen Fesseln. Raisa machte einen Satz auf das Tier zu und packte die Zügel. Das Pferd legte die Ohren an und zuckte vor ihrer Hand zurück, aber es gelang ihr dennoch, in den Sattel zu klettern. Die Steigbügel waren deutlich zu lang eingestellt, aber sie klammerte sich wie eine Klette an Ghosts Rücken und trieb dem Tier die Fersen in die Flanken. Der Hengst reckte seinen langen Hals und begann immer schneller zu laufen, bis er im Zickzack zwischen den Bäumen hindurchgaloppierte.


    Er weiß wahrscheinlich gar nicht, dass ich hier oben sitze und nicht Fiona, dachte Raisa.


    Sie drückte sich flach gegen den Hals des Hengstes, um nicht von irgendwelchen tiefhängenden Ästen und Zweigen aus dem Sattel gefegt zu werden, während sie ihn dahingaloppieren ließ.


    Es galt, schnellstens so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diejenigen zu bringen, die möglicherweise schon bald hinter ihr her sein würden. Das bedeutete, dass sie genau nach Westen reiten musste, bis zur Straße. In dem regen Treiben dort würde sie untertauchen und rasch vorankommen können, egal, für welche Richtung sie sich entschied.


    Aber welche Richtung sollte sie nehmen?


    Sie hatte zwar Fionas Satteltaschen, aber keine Ahnung, was darin war. Und sie hatte etwas Geld in der Börse, die noch immer in der Innenseite ihres Umhangs steckte.


    Sofern Micah und Fiona sich aus der Schlacht absetzen konnten, würden sie bestimmt vermuten, dass sie nach Süden ritt und nach Odenford zurückkehrte, um wieder zu Amon und den anderen zu gelangen. Sie würden nicht damit rechnen, dass sie allein nach Norden ritt, ganz besonders nicht nach dem, was gerade passiert war.


    Montaigne andererseits würde davon ausgehen, dass sie nach Norden ritt, nach Hause – oder nach Westen, nach Tamron Court, um dort Zuflucht zu finden. Sie konnte nur hoffen, dass die Armee von Tamron ihn und seine Soldaten eine Weile beschäftigt hielt. Sicherlich würde Montaigne sie nicht verfolgen, wenn eine Invasion im Gange war. Zweifellos würde er auf die Hauptstadt zuhalten.


    Also nach Norden. Wenn sie es bis Fetterford schaffte, konnte sie vielleicht Hauptmann Byrne benachrichtigen lassen, um eine Eskorte zu bekommen. Sie würden entweder weiter nach Norden durch das Demonai-Vale reiten oder sich nach Osten zum Marisa-Pines-Camp wenden, je nachdem, wie die Dinge gerade standen.


    Ghost brauchte keine weitere Ermutigung, um den Lärm der Schlacht hinter sich zu lassen. Raisa lenkte ihn mit Knien und Händen, während ihre Gedanken um die Ereignisse der Vergangenheit und um ihre Aussichten für die Zukunft kreisten.


    Sie hatte sich nach der schlichten Sicherheit der Kindheit gesehnt, nach der Möglichkeit, die Verantwortung den Byrnes dieser Welt zu übergeben und sich unter ihrem Schutz sicher zu fühlen.


    Aber das Erwachsensein hat mich eingeholt, dachte sie. Es wird einem aufgezwungen, ob es einem gefällt oder nicht.


    Sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr die gleiche Person, die vor zehn schrecklich kurzen Monaten mit Amon Byrne weggelaufen war.


    Sie hatte mehr Fähigkeiten, aber weniger Zuversicht. Sie war jetzt besser ausgebildet, Menschen zu beurteilen, aber kaum davon überzeugt, genau das tun zu können. Als sie die Fells verlassen hatte, hatte sie gedacht, man könnte Menschen immer in jeweils zwei Gruppen einteilen – gut und böse, mutig und feige, tugendhaft und schlecht. Jetzt begriff sie, dass in den meisten Menschen ein bisschen von allem steckte – und es oft von den Umständen abhing, welche Elemente vorherrschten.


    Micah Bayar war trotz seiner Fehler eine Mischung aus Gut und Böse. Sie wäre durch die Hand eines Attentäters gestorben, wäre er nicht gewesen. Er hatte versucht, sie zu befreien, als sie von Gerard Montaigne gefangen genommen worden waren. Aber er präsentierte verschiedenen Leuten verschiedene Gesichter, und seine Bemühungen, sie am Leben zu halten, waren im Grunde vermutlich selbstsüchtig.


    Raisa, die mit romantischen Geschichten aufgewachsen war, hätte vermutet, dass es unmöglich war, zwei Männer zugleich zu lieben; dass es nur eine wahre Liebe für jeden Menschen gab und es nur darauf ankam, sie zu finden.


    Aber das stimmte nicht. Sie liebte Amon Byrne immer noch. Ihre Gefühle ihm gegenüber waren viel zu empfindsam, um sie genauer zu betrachten. Und sie liebte Han Alister, wenn sie überhaupt irgendetwas von Liebe verstand.


    Würde sie ihn jemals wiedersehen, und wenn ja, war es möglich, eine Beziehung aufzubauen, die auf einer Lüge gründete?


    Und was erwartete sie überhaupt, auf diesem heiklen Grund aufbauen zu können? Ach, übrigens, Alister, ich habe dich mehr als ein Jahr lang belogen; ich bin in Wirklichkeit ein Mitglied der königlichen Familie, die du so sehr verachtest. Es gibt zwar keine Zukunft für uns, aber ich würde immer noch gern mit dir befreundet sein.


    Würde sie selbst mit Freundschaft zufrieden sein, wenn die Erinnerung an Hans Küsse und Zärtlichkeiten sie verfolgte?


    Würden Amon und Han ihre gegenseitige Abneigung über Bord werfen können, um gemeinsam die Puzzlestücke ihres Verschwindens zusammenzusetzen?


    Ihre Mutter war eine schwache Königin – aber es waren die Umstände gewesen, die sie in Schwierigkeiten gebracht hatten. Wenn Raisa zurückkehrte, konnte sie vielleicht eine Verbindung zu ihr aufbauen, sie unterstützen, ihr helfen und eines Tages selbst eine bessere Königin werden.


    Weiter vorn sah sie eine Lücke zwischen den Bäumen, die darauf hinwies, dass sie sich der Straße näherten. Sie zügelte Ghost mit einiger Mühe und ließ ihn im Schritt gehen. Zwischen den letzten Bäumen machte sie einen Moment halt und blickte die Straße entlang nach rechts und links. Sie sah niemanden.


    »Gehen wir«, sagte sie und gab ihm die Fersen. »Wir müssen noch ein gutes Stück vorankommen, bevor wir Pause machen können.« Sie wandten sich nach Norden, diesmal jedoch in einem Tempo, das sie länger durchhalten würden.


    Nach fast einem Jahr kehrte sie nach Hause zurück. Die Entscheidung war ihr aufgezwungen worden. Aber mehr und mehr glaubte sie, dass es die richtige war.

  


  
    
      KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


      Getrennte Wege


      Eigentlich hatte Han die letzten Tage in Odenford dazu nutzen wollen, sich auf seinen Auftrag im Norden vorzubereiten. Jetzt jedoch verbrachte er seine Zeit damit, verzweifelt nach Hinweisen zu suchen, die vielleicht Rebeccas Verschwinden erklären konnten.


      Niemand in Odenford kannte die Toten, die bei der Bibliothek von Wien House gefunden worden waren. Sie waren Fremde und keine Magier. Vor ein paar Tagen waren sie in der Akademie aufgetaucht, waren herumgelaufen und hatten Fragen gestellt. Entweder waren ihre Taschen von Anfang an leer gewesen, oder wer immer sie getötet hatte, hatte ihnen alles geraubt, was über sie Auskunft geben konnte.


      Han schlüpfte in Micahs Wohnheim, das ihm von seinen vielen vorherigen Besuchen vertraut war, und sah sich in seinem Zimmer und denen der anderen um. Sie waren in aller Hektik aufgebrochen und hatten vieles, was ihnen gehörte, zurückgelassen.


      Das konnte kein Zufall sein. Waren sie weggegangen, weil sie Rebecca umgebracht hatten? Oder hatten sie sie mitgenommen? Wie immer Han es auch zusammensetzte, es ergab einfach keinen Sinn. Drei der Toten waren durch Magie getötet worden. War Rebecca Zeugin der Morde gewesen und dann aus diesem Grund ebenfalls getötet oder verschleppt worden?


      Am Morgen vor seinem geplanten Aufbruch ging Han nach Grindell House. Im Wohnheim ging es so geschäftig zu wie in einem Bienenstock – Kadetten liefen die Treppen rauf und runter und packten ihre Habseligkeiten zusammen.


      Er traf Byrne im Gemeinschaftsraum. Die Blaujacke hatte etwas an militärischer Härte verloren – die Augen des Korporals waren von dunklen Ringen umschattet, und er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert.


      »Sieht aus, als wärt Ihr im Aufbruch«, sagte Han.


      »Rebecca ist nicht mehr in dieser Gegend«, antwortete Byrne. »Ich glaube, sie ist nach Norden gegangen. Wir haben Nachricht aus Tamron Court erhalten, dass jemand, auf den Rebeccas Beschreibung passt, an der Grenze zwischen Tamron und Arden in einem Gefecht mit den ardenischen Streitkräften gesehen wurde. Wir reiten nach Tamron Court, um Nachforschungen anzustellen. Immerhin möglich, dass sie in der Hauptstadt ist.«


      Han zögerte, dann gab er sich einen Ruck. »Ihr glaubt also, dass sie noch am Leben ist?«


      »Sie lebt«, sagte Byrne, als gäbe es daran nicht die geringsten Zweifel. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Aber ich muss sie finden. Wenn sie in Tamron ist, schwebt sie in großer Gefahr. Gerard Montaigne ist von Osten her einmarschiert. Er hat die Hauptstadt eingekesselt und verlangt ihre Kapitulation.«


      »Und da wollt Ihr mitten rein?« Han schüttelte den Kopf. »Ihr seid ganz schön verwegen, Korporal.« Er machte eine Pause. »Wenn Bayar Rebecca verschleppt hat und sie noch am Leben ist, wird er sie doch vermutlich zu den Fells zurückbringen oder nicht? Und wenn sie allein weggegangen ist, würde sie wohl ebenfalls nach Hause gehen.«


      Byrne nickte. »Wenn wir sie in Tamron nicht finden, gehe ich weiter nach Norden und suche dort nach Hinweisen. Wenn ich auf ihre Spur stoße, folge ich ihr. Ansonsten begebe ich mich in die Fens und überquere die Grenze zu den Fells beim Westtor. Wenn du irgendetwas hörst, schicke eine Nachricht dorthin.«


      »Das werde ich tun«, sagte Han. »Aber ich bin gekommen, um Euch mitzuteilen, dass ich ebenfalls in die Fells zurückkehre. Ich wollte nur nicht, dass Ihr denkt, ich hätte die Stadt fluchtartig verlassen.«


      »Welchen Weg wirst du nehmen?«, fragte Byrne.


      »Ich reite nach Fetterford und von dort weiter nach Osten, nach Delphi. Ich werde auf dieser Strecke nach Rebecca suchen, bis zum Marisa-Pines-Camp. Wenn Ihr irgendetwas findet oder etwas aus der Hauptstadt hört, schickt mir eine Nachricht dorthin.«


      Byrne zögerte einen Moment, dann streckte er Han die Hand entgegen. »Pass auf dich auf«, sagte er.


      Han nahm die angebotene Hand an. »Und Ihr auf Euch«, entgegnete er. »Wir sehen uns zu Hause.«


      Am Nachmittag schickte Abelard Han einen Boten, um ihn zu sich zu rufen. Als er ihr Büro betrat, stand sie am Fenster und starrte nach draußen. »Habt Ihr gewusst, dass die Bayars die Schule verlassen haben?«, fragte sie ohne lange Vorrede.


      »Ja, das habe ich gehört«, antwortete Han. »Sie sind in aller Eile aufgebrochen. Mit ihren Vettern. Und mit Wil Mathis.« Er erzählte ihr, was er in ihrem Wohnheim vorgefunden hatte.


      Abelard drehte sich um und sah ihn an; ihre Miene war undurchdringlich. »Setz dich.« Sie deutete auf einen Stuhl.


      Er setzte sich hin. »Der Vorfall in der Bibliothek von Wien House, also diese Leute, die da gestorben sind«, sagte Han. »Ich glaube, die Bayars hatten etwas damit zu tun.«


      »So, glaubst du das?« Abelard spielte mit einem kleinen, edelsteinbesetzten Dolch. Das Sonnenlicht spiegelte sich in ihm, und Funken huschten über die Wände. »Und wieso glaubst du das?«


      »Sie sind in der gleichen Nacht verschwunden wie eine Freundin von mir.«


      »Eine Freundin?« Abelard wölbte eine Augenbraue. »Und wer soll das sein?«


      »Ein Kadett von Wien House. Rebecca Morley. Sie hat einmal für die Bayars gearbeitet und ist zum gleichen Zeitpunkt verschwunden wie sie.«


      »Ich kenne sie nicht«, sagte Abelard und schob Rebecca aus dem Kopf. »Aber es ist wahrscheinlich, dass die Bayars etwas mit den Morden in der Bibliothek zu tun hatten, zumindest indirekt.« Sie machte eine Pause, und ihre graugrünen Augen musterten ihn abschätzend. »Bei den vier Toten handelte es sich allesamt um Attentäter, die im Dienste von Aerie House standen.«


      »Attentäter?« Han rieb sich den Kopf, als könnte er so seine Gedanken neu mischen und besser ordnen. »Wieso sollten sie hierherkommen? Und wer sollte sie getötet haben?«


      »Ich dachte, das könntest du mir vielleicht sagen.« Abelard fuhr mit dem Daumen über die scharfe Klinge ihrer Waffe.


      »Ich?« Han schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz.«


      Abelard schenkte ihm einen Blick, als wollte sie sagen: Versuch nicht, mich zum Narren zu halten. »Sie haben für die Bayars gearbeitet«, betonte sie. »Sie sind durch Magie getötet worden.« Sie wölbte beide Augenbrauen.


      Plötzlich verstand Han. »Ihr glaubt, ich war das?«


      »Wen in Odenford könnten die Bayars wohl umbringen wollen?«, fragte Abelard. »Ein Angriff auf den Hohemagier kann nicht ewig ungesühnt bleiben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und wer würde wohl am ehesten einen solchen Angriff überleben?«


      Han beugte sich vor, die Hände auf den Knien, und versuchte, sie dazu zu bringen, ihm zu glauben. »Hört zu, ich weiß nicht, wieso sie da waren oder wer sie getötet hat, aber ich hatte nichts damit zu tun.«


      »Es spricht für deinen Ruf, dass Lord Bayar eine Gruppe von vier Leuten geschickt hat, um den Auftrag zu erledigen. Ich glaube, nachdem Micah und Fiona herausgefunden haben, was mit den Attentätern ihres Vaters passiert ist, sind sie zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, zu verschwinden – bevor du auch noch hinter ihnen her bist.«


      Han schüttelte den Kopf. »Ich war das nicht. Wie ich schon sagte, meine Freundin Rebecca ist aus dem Leseraum der Bibliothek verschwunden, in dem der eine Attentäter gefunden wurde.«


      »Vielleicht hat sie etwas gesehen, das sie nicht hätte sehen sollen?«, fragte Abelard.


      Han erhob sich. »Das ist reine Zeitverschwendung«, sagte er und kämpfte gegen seine Wut an. »Wenn Ihr glaubt, dass ich irgendetwas damit zu tun habe …«


      »Setz dich, Alister!«, befahl Abelard. »Es ist zu deinem eigenen Wohle, mich anzuhören.«


      Zögernd setzte er sich hin, verschränkte die Arme und starrte sie finster an.


      Sie verdrehte die Augen. »Oh, lass diesen bestürzten Gesichtsausdruck. Da war nichts am Tatort, das dich damit in Verbindung gebracht hätte. Und ich muss sagen, ich bin mehr beeindruckt als je zuvor, was deine Fähigkeiten betrifft.«


      Han gab es auf. Es war unmöglich, die Dekanin davon zu überzeugen, dass er die vier Leute nicht getötet hatte – wo doch alles so gut zusammenpasste und er keine andere Geschichte vorzuweisen hatte.


      »Nun, ich glaube, die Bayars haben die Stadt aus einem anderen Grund verlassen«, sagte er dennoch. »Und das ist es, worum wir uns kümmern sollten.«


      Abelard nickte; sie klopfte mit der Klinge auf die Tischplatte. »Da könntest du recht haben. Ich würde es vorziehen, den jungen Micah Bayar im Auge behalten zu können, da er im Mittelpunkt der Pläne seines Vaters steht.«


      »Ich gehe auch weg, zurück zu den Fells«, verkündete Han. »Morgen. Ich werde also doch nicht den Sommer über hier sein.« Er reckte das Kinn leicht nach oben und sah ihr in die Augen.


      Sie stützte die Ellenbogen auf dem Tisch auf und legte das Kinn auf die verschränkten Finger. »Wenn du daran denkst, dich an den Bayars zu rächen, muss ich dir raten, nichts Voreiliges zu tun.«


      »Keine Sorge. Wenn ich mich räche, dann tue ich das mit großer Voraussicht und nach eingehender Überlegung.«


      Die Dekanin lachte. »Du bist beeindruckend, Alister. Deine Kleidung, deine Sprache – du hast dich in weniger als einem Jahr von einer Straßenratte in einen Höfling verwandelt.« Sie machte eine Pause. »Ich rate dir zu bleiben. Wenn du jetzt zurückkehrst, wirst du auf dich allein gestellt sein. Ich kann dir von hier aus nicht viel Schutz bieten.«


      »Ich gehe trotzdem«, beharrte Han.


      Abelard zuckte mit den Schultern. »Ich habe allerdings Verbündete, und ich werde ihnen sagen, dass sie nach dir Ausschau halten sollen. Ich habe vor, im Herbst für einen längeren Aufenthalt nach Hause zurückzukehren. Die Angelegenheiten spitzen sich so zu, dass ich glaube, sie erfordern meine persönliche Anwesenheit.«


      Abelard griff in ihre Schreibtischschublade und zog eine schwere Börse heraus. Sie ließ sie vor Han auf den Tisch knallen. »Dies wird dir helfen, in der Zwischenzeit über die Runden zu kommen.« Die Dekanin gab Han außerdem eine Liste mit Aufträgen, die er zu erledigen hatte, und eine andere mit Leuten, die er zu treffen hatte, sobald er angekommen war.


      »Besonders wichtig ist, die Bayars daran zu hindern, noch mehr Einfluss auf die Königin zu gewinnen«, sagte sie. »Wie ich gehört habe, hoffen sie darauf, dass während der Abwesenheit von Prinzessin Raisa ihre Schwester Mellony zur Thronfolgerin ernannt und mit Micah verheiratet wird. Möglicherweise ist er auch deshalb so plötzlich aufgebrochen. Du musst alles tun, was in deiner Macht steht, um das zu verhindern.«


      »Alles?« Han runzelte die Stirn.


      Abelard lächelte. »Auf Wiedersehen, Alister. Bleib am Leben, bis ich komme.«


      Als er die Stufen hinunter ging, wirbelten in Hans Kopf tausend Gedanken. War es möglich, dass Micah Bayar wegen einer Hochzeit nach Hause zurückkehrte? Und wenn das so war, was konnte dann er, Han, dagegen tun? Sollte er Braut und Bräutigam töten? Ein Massaker beim Hochzeitsfest veranstalten?


      Han diente eindeutig zu vielen Ganglords.


      Cat und Dancer halfen Han, seine Sattel- und Packtaschen nach unten zu schaffen, damit er seine Pferde beladen konnte. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso Abelard dich nach Tamron Court schickt«, sagte Dancer. »Auch wenn es dort eine große Bibliothek gibt, kann ihre magische Sammlung so toll nun auch wieder nicht sein.«


      »Es ist mehr eine Sache der Politik«, erklärte Han. »Ich muss sie glücklich machen, wenn ich im Herbst wieder zur Schule zurückkehren will.«


      Han kratzte Ragger hinter den Ohren, und das Pony legte die Ohren an und zeigte ihm die Zähne, übellaunig wie immer. »Es gefällt dir, faul zu sein und in einer warmen Scheune Heu zu futtern, was?«, murmelte Han. »Tja, jetzt wirst du dich wieder an die Arbeit machen müssen. Wir beide müssen das.«


      In den vergangenen Monaten hatte er nur wenig Zeit zum Reiten gehabt. Jetzt würden sie sich beide wieder daran gewöhnen müssen.


      »Kannst du nicht wenigstens so lange bleiben, bis Dig … bis Night Bird uns verlässt?«, fragte Dancer. »Sie wird weg sein, wenn du zurückkehrst.«


      »Night Bird und ich haben uns inzwischen nicht mehr so viel zu sagen«, erwiderte Han. Den Abend, den sie gemeinsam verbracht hatten, konnte man bestenfalls als unangenehm bezeichnen. Zu viele Geheimnisse trennten sie.


      »Sie ist den ganzen Weg hergekommen, um uns zu sehen«, widersprach Dancer. »Ich glaube, sie gewöhnt sich an die Vorstellung, dass wir Magier sind. Ich meine, ich glaube, es tut ihr leid, dass sie so reagiert hat, als wir …«


      »Die Demonai sind genauso wie alle anderen: Sie werfen ihre edlen Prinzipien schnell über den Haufen, wenn es ihnen gerade passt«, unterbrach Han ihn.


      Dancer runzelte die Stirn; er suchte in Hans Gesicht nach etwas. »He, wir reden über Bird. Du solltest ihr eine Chance geben.«


      Han hatte nicht wirklich Lust darauf, dass sie sich gegenseitig über Digging Bird das Herz ausschütteten. Oder über Night Bird. Wer auch immer sie in diesen Tagen sein wollte. »Wie auch immer, du warst doch in der letzten Zeit auch sehr beschäftigt, seit die Prüfungen vorbei sind«, sagte Han.


      »Weil ich an den Amuletten gearbeitet habe. Ich kann doch nur im Sommer richtig an den Zauberstücken arbeiten. Das gehört nicht zum Lehrstoff von Mystwerk House.«


      Cat war schon die ganze Zeit während dieses Gesprächs unruhig gewesen. Sie hatte die Haare zurückgeschoben, war hin und her gegangen und hatte Zeichen gegeben, dass sie selbst etwas sagen wollte.


      »Ich bin immer noch dafür, dass ich mitkomme«, sagte sie jetzt. »Ich kann dir nicht den Rücken decken, wenn dein Rücken in Tamron ist und ich hier bin.«


      »Ich möchte, dass du Ausschau nach Rebecca hältst«, erklärte Han ihr und befestigte seine Bettrolle. »Erkundige dich weiter nach ihr. Finde heraus, ob irgendwer was weiß. Es könnte ja sein, dass jemand was gesehen hat. Und pass auf Dancers Rücken auf. Das solltest du tun, während ich weg bin.«


      Als alles bereit war, lehnte Han sich gegen sein Pony; er verspürte einen seltsamen Widerwillen, wegzugehen. Es musste Orte wie diesen geben – Orte, an denen man lesen und schreiben und lernen und mit allen möglichen Leuten diskutieren und streiten konnte, ohne ständig einen vorsichtigen Blick über die Schulter werfen zu müssen. Orte, an denen der Wunsch nach Wissen sämtliche Grenzen und Unterschiede überwog.


      Das war einer der Gründe, weshalb er gezögert hatte, Micah während der ersten paar Wochen zu töten, als seine Wut drauf und dran gewesen war, in Gewalttätigkeit umzuschlagen.


      Jetzt bestand seine erste Aufgabe darin, zum Marisa-Pines-Camp zu gelangen, ohne getötet oder von irgendeinem Heer rekrutiert zu werden. Er würde unterwegs nach Rebecca Ausschau halten. Korporal Byrne war davon überzeugt gewesen, dass sie noch am Leben war, aber Han selbst konnte nicht mehr viel Hoffnung aufbringen.


      Und wenn er wieder zu Hause war, würde er die Bayars suchen und zum Reden bringen.


      Han umarmte erst Dancer, dann Cat und stieg auf Ragger auf.


      »Reise wohlbehalten«, sagte Dancer in der Sprache der Clans. »Kehre zu unserem Feuer zurück.«


      Han nickte. Doch er fragte sich, ob er wohl jemals wieder nach Odenford zurückkehren würde.
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